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			Über dieses Buch

			Fentje Jacobsen entspricht nicht dem klassischen Bild einer Rechtsanwältin. Sie betreibt ihre Kanzlei vom Bauernhof ihrer Großeltern in Nordfriesland aus. Dort rauben ihr die beginnende Demenz der Oma, eine renitente 14-jährige Nichte und der leichtsinnige Bruder den letzten Nerv. Als Fentje beauftragt wird, einen jungen Mann zu vertreten, der des Mordes an seiner Freundin verdächtigt wird, stößt sie auf einen alten, sehr ähnlichen Fall. Fast zeitgleich verschwinden zwei Schülerinnen aus einem nahe gelegenen Internat. Bei ihren Nachforschungen lernt sie den weltgewandten, ehrgeizigen Journalisten Niklas John kennen. Trotz unterschiedlicher Ziele beginnen sie gemeinsam zu ermitteln …
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			1. Kapitel

			Ein warmer, sandig riechender Atem streifte seine Haut. Tobias blinzelte. Er sah die schattenhafte Kontur eines Kopfes, der sich über ihm bewegte. Bernsteinfarbene Augen mit schmalen, horizontalen Pupillen starrten ihn aus einem fremdartigen, dunklen Gesicht an. Was zum Teufel …

			Er hob abwehrend einen Arm, der sich tonnenschwer anfühlte, und der Untergrund erbebte. Das »Etwas« wich zurück. Kurzzeitig machte er durch feuchten Nebel ein paar blasse Sterne aus. Die Farbe des Himmels war ein transparentes Graublau mit einer Spur Violett darin. Die Morgen- oder die Abenddämmerung?

			Tobias versuchte, sich zu bewegen, doch seine Glieder gehorchten ihm nicht. Wie steif gefroren lag er in einem Bett aus nassem Gras. Etwas zog an seiner Hose, drückte hart in seinen Oberschenkel. Er stöhnte auf, und ein heftiger Schmerz gesellte sich zu dem Pochen in seinem Kopf.

			Was sollte das? Wo befand er sich? Und wie war er überhaupt hierhergekommen? Je angestrengter er versuchte, sich zu erinnern, desto mehr dröhnte sein Schädel. Tobias war nach seiner Arbeit im Dune ins Auto gestiegen. So viel wusste er noch. Doch wo hatte er hinfahren wollen? Was war danach passiert? Die schattenhaften, irgendwie bedrohlichen Erinnerungen, die am Rande seines Bewusstseins lauerten, wichen zurück, sobald er versuchte, sie festzuhalten. Hatte er einen Unfall gehabt?

			Ihm musste etwas so Grauenhaftes widerfahren sein, dass sein Gehirn sich weigerte, es preiszugeben. Das Schrecklichste, was er sich vorstellen konnte, war unzweifelhaft, dass er hier und jetzt im Sterben lag.

			Bitte nicht!, dachte er. Ich bin doch noch so jung.

			Die Zeit war mal wieder zu knapp. Fentje Jacobsen musste sich entscheiden: Die Schafe kontrollieren und Lämmer zählen stand ganz oben auf ihrer Agenda. Sie hatte es ihrem Großvater am vergangenen Abend versprochen.

			Er hatte sich mal wieder aufgeregt, weil er nicht mehr so konnte, wie er wollte, und das war nicht gut für sein Herz. Ein Nachbar hatte ihm erzählt, dass bei den Schuberts zwei Lämmer gerissen worden waren. Wahrscheinlich von einem wildernden Hund oder den Raben … An Wölfe wollte Fentje jetzt nicht denken. Sie musste einfach nur kurz hinfahren und nachsehen, ob alles in Ordnung war. Doch wenn sie trotzdem um acht Uhr ihren Mandanten empfangen wollte, dann würde sie das entweder ungeduscht tun müssen oder ohne gefrühstückt zu haben.

			Fentje stieg in die Gummistiefel und griff nach ihrem Parka.

			Ihre Nichte Sofia kam wohlduftend und mit glänzenden Haaren die Treppe herunter. »Wo willst du hin? Du weißt schon, dass du gleich einen Termin hast, Tantchen?«

			»Nenn mich nicht ›Tantchen‹. Du könntest meinen Mandanten schon mal in mein Büro führen und ihn mit einem Kaffee ruhigstellen, falls ich mich ein paar Minuten verspäten sollte.«

			»Ein paar Minuten?« Sofia rollte mit den Augen, wie es nur Teenager konnten. »Dann verpasse ich den Schulbus. Ich komme heute übrigens später.«

			»Was hast du denn vor?«

			»Ich fahre nachher noch mit Chrissie nach Hamburg. Ihre Ma nimmt uns mit.«

			»Na, dann viel Spaß.« Fentje griff nach dem Eimer mit Kraftfutter. Das war das ultimative Mittel, um ein Schaf anzulocken. Deshalb stand er praktischerweise im Eingangsbereich. »Ich bin trotzdem weg. Lass einfach die Haustür offen.«

			Haus der offenen Tür und der offenen Kanzlei. Zu allem Übel war Carstensen zurzeit ihr einziger neuer Mandant. Der sollte sich nicht an einer verschlossenen Eingangstür die Nase stoßen. Doch wenn sie erst später zur Weide mit den Mutterschafen fuhr, würde Opa im Dreieck springen – sofern es ihm mit seinem Bandscheibenvorfall möglich war.

			Fentje stieg in ihren Pick-up und raste die schmale Straße auf dem Deich entlang. Sie bog in einen Feldweg ein und stoppte an der Weide. Fentje sprang aus dem Wagen und lief durch das nasse Gras. Die Schafherde ihres Großvaters weidete friedlich im Morgennebel, der aus den Gräben aufstieg. Einunddreißig Mutterschafe, helle und dunkle, und ein paar erste Lämmer … Das Areal war provisorisch von einem orangefarbenen Netzzaun umgeben, den Sofia und sie am Wochenende gesetzt hatten – da Opa sich kaum hatte rühren können. Und ihr Nachbar Hauke hatte ihnen mit seinen zwei Border Collies beim Umtreiben geholfen.

			Hauke Schubert war Fentjes Sandkastenfreund und ein Goldstück. Doch das System der Nebenerwerbslandwirtschaft hakte, wenn sie immer wieder auf die Hilfe von Außenstehenden angewiesen war.

			Sie betrat die Weide. Hoffentlich stieß sie nicht auf ein totes Lamm oder gar mehrere. Da hinten lag tatsächlich etwas Dunkles im Gras. Oh nein. Hatte ihr Großvater mit seinen Befürchtungen etwa recht gehabt?

			Nein, das war kein totes Lamm. Sie erkannte ein Bein in einer dunklen Jeans, einen Körper … einen Menschen, der in einer Senke in der Nähe des Weidezauns lag.

			»Hallo?« Fentjes Herz begann, schneller zu schlagen, und sie hastete vorwärts. »Hallo! Kann ich Ihnen helfen?« Sie ging neben dem Mann auf die Knie, legte eine Hand auf seinen kalten Arm und rüttelte leicht daran. Der Mann blinzelte – er lebte!

			»Wer sind Sie? Mein Kopf …«, stieß er hervor. Er hatte halblange, blond gelockte Haare und war braun gebrannt. Er mochte Mitte zwanzig, Anfang dreißig sein, also ungefähr so alt wie sie.

			»Fentje Jacobsen. Was ist los mit Ihnen?«

			»Keine Ahnung. Wo bin ich?«

			»Auf unserer Schafweide.«

			»Wie bin ich hierhergekommen?« Er stemmte sich ächzend hoch, und sie stützte ihn, bis er neben ihr saß.

			»Kleiner Kneipenbummel gestern Abend?«, schlug sie vor.

			Er kniff die Augen zusammen, schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

			»Soll ich einen Krankenwagen rufen?« Fentje wollte ihr Handy hervorziehen, doch dann fiel ihr ein, dass sie auf dieser Weide keinen Empfang hatte.

			»Nein! Nicht nötig. Ich kann aufstehen.«

			Misstrauisch sah Fentje, wie er langsam und unter Stöhnen zum Stehen kam. Er war recht groß und muskulös, trug Jeans und einen schwarzen Sweater. Wenn er die Nacht hier draußen verbracht hatte, musste ihm entsetzlich kalt sein. Sie nahm jedoch keine Alkoholfahne bei ihm wahr. Nichts an ihm erklärte, wie er ausgeknockt auf einer abgelegenen Schafweide gestrandet war. Der Mann schwankte und fasste sich an den Hinterkopf. Sie stützte ihn vorsorglich am Ellenbogen. »Und wer sind Sie?«

			»Oh, ’tschuldigung! Tobias … Tobias Asmus. Ich wohne in Husum.«

			»Ist ja ’n kleines Stück zu gehen.«

			Er blickte sich um. »So viele Schafe hier. Sind das Ihre?« Dann schaute er auf die Innenfläche seiner Hand. Eilig wischte er sie am Hosenbein ab.

			»Bluten Sie am Kopf?«

			»Das ist nichts … Sehen Sie hier irgendwo ein Auto? Einen … schwarzen Golf?«

			»Nein. Nur meinen Pick-up da vorn. Kann man schwer verwechseln.«

			»Ich weiß nicht, wo mein Auto ist.« Nun schlich sich ein Anflug von Panik in seine Stimme.

			»Soll ich Sie irgendwo hinfahren?«, schlug Fentje vor. »Zu einem Arzt vielleicht? Oder zur Polizei?«

			»Nein. Nicht zum Arzt«, sagte er entschlossen. »Das ist nicht nötig.«

			Sie hatte keine große Lust, ihn um diese Uhrzeit nach Husum zu kutschieren. Und das war noch die Untertreibung des Tages. Fentje vermied es nach Möglichkeit, zur Rushhour in die Stadt zu fahren. Außerdem musste ihr Mandant jeden Moment kommen! »Ich kann Sie erst mal mit zu mir auf den Hof nehmen«, schlug sie vor. »Von dort sehen wir weiter.«

			Er nickte und folgte ihr brav wie ein Hündchen. Ein eins achtzig großes Hündchen mit der Figur eines Olympiaschwimmers. Auf dem Weg richtete Fentje noch ein Stück des Zauns wieder auf, über den Tobias Asmus vergangene Nacht offensichtlich die Weide »betreten« hatte. Er ging so langsam und schleppend, dass sie auch noch die Schafe zählen konnte. Alles so weit in Ordnung – zumindest, was diese Herde betraf.

			Ihr Mandant, Carsten Carstensen, stand an seinen goldbraunen Toyota gelehnt auf dem Hofplatz und checkte sein Handy. Er war der Vorsitzende des Sportvereins und hatte sich an Fentje gewandt, weil ein paar frischgebackene Ferienhausbesitzer den Verein wegen Ruhestörung durch sonntägliche Fußballturniere verklagt hatten.

			»Komm doch schon mal rein«, sagte Fentje nach einer kurzen Begrüßung. »Ich muss mich noch kurz um diesen Mann hier kümmern, den ich auf der Schafweide aufgelesen habe. Bin gleich bei dir.«

			»Immer mit der Ruhe, Fentje«, meinte Carstensen, ohne von seinem Handy aufzusehen. »Der Ärger läuft uns ja nicht weg!«

			Zu dritt betraten sie die weitläufige Diele des Bauernhauses, von der Fentjes Kanzleiräume, ihr Wohn- und ihr Schlafzimmer sowie die Küche abgingen. Sie bewohnte den ehemaligen Kuhstall, während ihre Großeltern und ihr Bruder Bendix in den zwei Wohnungen auf der anderen Seite des Hauses lebten. Bendix’ Tochter Sofia hatte nach und nach die freien Räume im Obergeschoss des alten Kuhstalls annektiert, die jetzt nur noch »Prinzessinnenzimmer« oder »die verbotene Zone« genannt wurden.

			Fentje streifte die Gummistiefel von den Füßen, warf den Parka auf einen Stuhl und ärgerte sich, dass sie nun tatsächlich sowohl ihr Frühstück als auch das Duschen hintanstellen musste.

			»Geh doch schon mal in mein Büro«, sagte sie zu Carstensen. Und zu Asmus: »Und Sie kommen mit in die Küche. Ich schaue mir kurz Ihren verletzten Kopf an.«

			Tobias Asmus ließ sich ergeben auf einen Stuhl fallen. Er betastete seinen Hinterkopf. Fentje musterte sein gebräuntes Handgelenk mit den hellen Härchen und einem Armband aus geflochtenen Lederstreifen. »Das ist nur ’ne Beule«, erwiderte er. »Es blutet schon gar nicht mehr.«

			»Vielleicht haben Sie eine Gehirnerschütterung? Würde zu Ihrem Gedächtnisverlust passen.« Fentje hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest und sah ihm in die großen hellblauen Augen, ohne genau zu wissen, worauf sie achten sollte. Kalter Schweiß? Blässe? Verengte Pupillen? Schielen? Immerhin brachte ihr Findelkind inzwischen wieder sinnvolle Sätze zustande.

			Sie füllte ein Glas mit kaltem Wasser aus dem Hahn und reichte es ihm. Während er gehorsam daran nippte, stellte Fentje schon mal die Kaffeemaschine an. Sie musste Carstensen bei Laune halten, sollte das hier länger dauern.

			Himmel, schick mir eine hilfreiche Assistentin!

			»Wo in Husum wohnen Sie? Soll ich Ihnen ein Taxi rufen? Ich habe jetzt nämlich einen Mandantentermin. Oder vielleicht kann mein Großvater …« Nein, Hinrich sollte nicht fahren. Er musste seinen Rücken schonen, auch wenn er ansonsten gern Fahrdienste übernahm.

			Asmus hatte sein Handy hervorgezogen und blickte stirnrunzelnd darauf. »Ich erinnere mich nun wieder«, sagte er.

			»Wie schön.«

			»Zumindest daran, dass ich gestern Abend mit Sabrina verabredet war. Das ist meine Freundin. Sabrina Dierks. Sie wohnt in Wediskoog.«

			Das war in der Nähe der Schafweide. »Waren Sie dort? Haben Sie sich mit Ihrer Freundin gestritten?« Und danach Ihren Kummer in Alkohol ertränkt?, setzte Fentje stumm hinzu.

			»Mehr als das weiß ich nicht. Nicht, wie ich auf Ihre beschissene Schafkoppel gekommen bin … Oh, ’tschuldigung. War nicht so gemeint.«

			»Kein Problem. Was hier so riecht, ist übrigens die Schafscheiße. Sie haben sich darin gesuhlt.«

			Tränen stiegen ihm in die Augen und hingen an seinen langen blonden Wimpern. Oh, Mist! Fentje drehte sich diskret zum Kaffeeautomaten und stellte den ersten Becher darunter.

			»Wenn ich nur wüsste, wie ich dort hingekommen bin«, sagte Asmus in das Surren hinein. »Echt übel, wenn man sich nicht erinnern kann.«

			»Rufen Sie Ihre Freundin doch einfach an. Dann klärt sich bestimmt alles«, schlug Fentje über die Schulter hinweg vor. Das musste ja ein ordentlicher Rausch gewesen sein! Sie schäumte Milch auf und stellte die gefüllten Becher auf ein Tablett. Nahm Carstensen eigentlich Zucker? »Ich gehe jetzt zu meinem Mandanten«, erklärte sie. »Wenn Sie auch Kaffee wollen …« Sie deutete auf die chromglänzende Maschine. »Feuer frei.«

			Nachdem sich Fentje die Probleme des Fußballvereins von Carstensen hatte schildern lassen, die Schreiben der Ferienhausbesitzer kopiert und ihm versichert hatte, dass sie sich darum kümmern würde, verabschiedete sich ihr Mandant zufrieden.

			Asmus saß immer noch in der Küche. Er hatte sich ebenfalls einen Kaffee genommen, und sein Gesicht sah unter der Bräune inzwischen schon weniger blass aus. »Ich erreiche Sabrina nicht.«

			»Wo arbeitet sie denn?«

			»Sie ist Lehrerin. Am Nordstrand-Internat.«

			Fentje schaute auf die Küchenuhr. »Na, wenn sie unterrichtet, wird sie vormittags kaum an ihr Handy gehen können.«

			»Ich habe ein ungutes Gefühl. Können Sie mich zu ihr fahren? Bitte!«

			»Glauben Sie denn, dass Ihnen das weiterhilft?«

			»Ich weiß nicht. Aber wahrscheinlich steht mein Auto noch dort.«

		

	
		
			
			2. Kapitel

			Ein sehr warmer Regenschwall prasselte auf ihn herab. Niklas John schloss die Augen. Er hatte sich schon während seines morgendlichen Strandlaufs darauf gefreut. Der aufwendige Badezimmerumbau mit einer bodentiefen Regendusche hatte sich doch gelohnt. Vorher hatte es in der Eigentumswohnung in St. Peter-Ording nur ein Wannenbad gegeben, und in der Badewanne zu duschen, das war, wie ein Steak in einer Suppentasse zu essen …

			Niklas dehnte die Schultermuskulatur. Die letzten Tage hatte er mit dem Joggen ausgesetzt – nun ja, knapp zwei Wochen, um genau zu sein – und seine Abende mit Freunden in Restaurants und Kneipen verbracht. Das hatte sich bei seiner heutigen Joggingrunde bitter gerächt.

			Sein Smartphone auf der schwarzen Granitfläche neben dem Waschbecken läutete. Bedauernd drehte er den Wasserschwall ab, griff nach dem grauen Duschhandtuch und dann nach dem Handy. »John!«

			»Moin, Herr John, Schneider hier! Wie geht es Ihnen?«

			»Hervorragend. Und Ihnen?«

			»Stress, nichts als Stress …«

			Das konnte dauern. Niklas trocknete sich ab. »Was gibt’s?«

			»Ich brauche dringend noch was für den Lokalteil. Mindestens neunzig Zeilen.«

			»Moment!« Niklas wickelte sich das Duschtuch um die Hüften und tappte barfuß in die Küche. Der Dielenboden, der im Sonnenschein lag, fühlte sich unter seinen Fußsohlen angenehm warm an. Er inspizierte die Obstschale auf der Arbeitsplatte. »An der Küste ist nichts los …« Die Bananen hatten schon ein paar braune Flecken. Die Kiwis waren endlich reif. »Gar nichts.«

			»Kommen Sie, John. Lassen Sie mich nicht hängen. Sie sind meine letzte Rettung!«

			»Ich habe gestern alle Polizeistationen abtelefoniert. Es ist hier so friedlich wie in Lummerland.«

			»Lummer… was? Versuchen Sie es noch mal.«

			»Was machen denn Bahr und Lafrentz?«

			Schneider seufzte. »Der eine hat Urlaub und der andere Eheprobleme.«

			Durch das bodentiefe Fenster sah Niklas den babyblauen Himmel und die bunten Segel der Kitesurfer, die in der Ferne rasant ihre Bahnen zogen. Nach einer längeren Schlechtwetterperiode zeigte sich die Nordseeküste endlich wieder von ihrer besten Seite. »Ich bin inzwischen freier Mitarbeiter«, erinnerte er den Lokalchefredakteur. Weniger Sicherheit, mehr Freiheit, das war der Deal.

			»Aber Sie lassen mich doch nicht im Stich, John, oder? Wenn ich bis zur Konferenz nichts für den Lokalteil habe, hängt mich der Chefredakteur an den Eiern auf.«

			»Der bellt doch nur, der beißt nicht.« Das jedoch in einer ordentlichen Lautstärke. Gefährlich wurde es allerdings erst, wenn der Alte nur noch flüsterte.

			Schneider lachte unfroh auf.

			»Na gut. Ich schau mal, was ich auftreiben kann. Vielleicht ist heute Morgen eine Touristin von der Yogamatte gefallen.«

			»Bitte! Ich verlass mich auf Sie, John.«

			Niklas beendete das Gespräch mit einem Augenrollen. Er zog sich an, mixte sich aus seinem restlichen Obst einen Vitamindrink und nahm das gelbgrüne Gebräu mit an den Schreibtisch.

			Er telefonierte eine Polizeistation nach der anderen ab. Wie er bereits vermutet hatte, war nichts Weltbewegendes in der Gegend passiert. Niklas trank den Rest seines Drinks in einem Zug und wählte die letzte Polizeistation auf seiner üblichen Liste an. »Moin, Niklas John hier. Was ist denn so los bei euch?«, fragte er in lockerem Tonfall.

			»Moin. Alles ruhig. Wir können nicht klagen …«

			Er hörte eine Art behagliches Grunzen der Staatsmacht am anderen Ende der Leitung. »Ach, komm schon, Schorse. Keine Raubüberfälle, Prügeleien, nicht mal ein kleiner Betrugsfall?«, hakte Niklas nach und lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück.

			»Hey, wir sind hier in Büsum, nicht in Brooklyn.«

			»Ja, schade an sich. Also nur Dolce Vita auf der Polizeistation?«, provozierte er den Polizisten.

			»Schreib das bloß nicht! Immerhin gibt es reichlich Falschparker und den einen oder anderen Taschendiebstahl.«

			»Verstehe. Das Verbrechen schläft nicht. Nicht mal in Dithmarschen. Dann seid mal fleißig. Und einen schönen Tag noch!« Niklas tippte auf das »Auflegen«-Symbol und nahm das Headset ab.

			Er warf einen sehnsüchtigen Blick aus dem Fenster. Normalerweise hatte er ja immer ein paar kleine Geschichten in der Hinterhand, mit denen er sich in der Saure-Gurken-Zeit aushalf. Doch das Sommerloch dauerte nun schon so lange, dass sein Vorrat aufgebraucht war. Wenn ihn in den nächsten paar Stunden nicht die »Gnade der Nachricht« ereilte, würde er sich für den Lokalchef auf der nicht vorhandenen Glatze eine Locke kraulen müssen.

			Die Fahrt vom Hof der Jacobsens nach Wediskoog dauerte nur ein paar Minuten. Fentje kannte den Ort gut. Es war ein stilles Straßendorf zwischen den Deichen. Viel Reet, alte Bäume, schöne Gärten … Inzwischen bestand der Ort hauptsächlich aus Ferienhäusern. Nur vereinzelt wohnten hier Leute noch das ganze Jahr über. Die Lehrerin war eine von ihnen. Fentje kannte sogar noch das ältere Ehepaar, das früher hier gelebt hatte. Inzwischen sah das schmale Satteldachhaus aus rotem Stein ein wenig verwahrlost aus. Die Besitzer waren vor ein paar Jahren weggezogen. Wahrscheinlich hatten sie das Haus vermietet …

			Fentje bremste ab. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand der Lieferwagen eines Paketdienstes. Neben der Eingangstür hing ein großes Holzschild, das in kindlicher Schrift mit dem Namen S. DIERKS beschriftet war. Ein Windrad im Beet neben der Straße surrte so schnell, als wollte es gleich abheben.

			»Hier sind wir richtig, oder?« Ohne eine Antwort abzuwarten, bog Fentje in die gekieste Zufahrt neben dem Haus. Sie stellte den Pick-up schräg vor einen blauen Honda und einen schwarzen Golf.

			»Der schwarze ist mein Wagen«, sagte Tobias Asmus.

			»Der blaue gehört Ihrer Freundin?«

			»Ja, das ist Sabrinas. Sie muss also zu Hause sein …« Er schüttelte ratlos den Kopf. Telefonisch hatte er sie immer noch nicht erreicht. Tobias Asmus stieg aus.

			Fentje wollte zurücksetzen, doch ein Paketbote kam um die Hausecke aus Richtung Garten gelaufen und stürzte sich geradewegs in Asmus’ Arme. Fentje schaltete den Motor aus und öffnete die Fahrertür. »Was ist los? Ist was passiert?«

			Der Bote sah hektisch über die Schulter zurück. Dann wankte er noch ein paar Schritte vorwärts und stützte sich auf der Motorhaube des Pick-ups ab.

			Fentje sprang aus dem Wagen. »Was haben Sie?«

			»Da … da unten. Ich fürchte …«

			»Was ist los?«, fragte Tobias drängend.

			»Sie ist da unten, glaube ich.«

			»Meinen Sie Sabrina? Die Frau, die hier wohnt?« Tobias fasste den Paketboten an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. »Was ist mit ihr?«

			Der Mann wandte den Blick ab.

			Das Haus der Lehrerin lag im Schatten hoher Bäume. Fentje blickte in Richtung des düster aussehenden Gartens. Trotz des Sommermorgens fröstelte sie bei dem Anblick. Aber es nützte ja nichts.

			»Kommen Sie mit.« Sie ging Asmus voraus den schmalen Plattenweg entlang und um die Hausecke herum. Sie passierten einige Rhododendren und kamen zu einer überdachten Terrasse. Auf dem Gartentisch lag ein Paket. Links von ihnen senkte sich eine Rasenfläche zu einem mit Weiden flankierten Graben hin ab.

			Asmus blickte sich hektisch um. »Hier ist Sabrina auch nicht«, sagte er. »Ich verstehe das alles nicht …«

			Fentje fasste ihn am Arm. »Was ist das?« Sie deutete zu einer alten Kastanie am Ende des Grundstücks. Die Zweige des Baumes wurden vom Wind bewegt. Licht und Schatten wechselten sich flackernd ab. Im Gras darunter hockten ein paar Möwen. Fentje kniff die Augen zusammen. Um einen der dicken Äste war ein Seil gewunden. Und es hing etwas an dem Seil … Darunter lag ein umgekippter weißer Plastikgartenstuhl. Asmus neben ihr gab einen erstickten Laut von sich.

			»O Gott! Nein!« Sie ging wie ferngesteuert auf den Baum zu. Die Möwen flogen träge davon.

			Die Frau hing mit den Füßen knapp oberhalb des Bodens. Ihr Hals wirkte wie lang gezogen. Als sie sich durch einen Windstoß ein wenig drehte, sah Fentje ihr Gesicht unter wirrem, dunkelbraunem Haar. Es war blau verfärbt, und statt Augen waren da nur noch blutverkrustete Höhlen. Aus der Unterlippe fehlte ebenfalls ein Stück, was die Frau so aussehen ließ, als würde sie schief grinsen. Es war ein makabrer und grauenerregender Anblick.

			Fentje wusste sofort, dass sich ihr dieser Anblick für alle Zeit ins Gedächtnis einbrennen würde. So wie der ihrer Freundin Clara vor all den Jahren.

			Über was in aller Welt sollte er an einem so friedlichen Sommertag schreiben? Während Niklas durch sein Handy scrollte, schlenderte er von seinem Schreibtisch in die Küche, auf die Dachterrasse und wieder zurück. Seine Katze erhob sich von ihrem Platz auf dem Sofa, machte einen Buckel, gähnte und reckte sich ausgiebig. Dann kam sie zu ihm und strich ihm um die Beine. Er fütterte sie und streichelte das weiche Fell der Birma-Katze.

			»Alles gut, Blofeld. Mach dir keine Sorgen. Ich kann dein Futter auch weiterhin bezahlen, und ich verkaufe dich nicht, versprochen. Obwohl mir für ein so aristokratisches Geschöpf wie dich natürlich Höchstpreise geboten würden.« Er ging seine Kontakte im Telefon durch. »Ein Ass habe ich nämlich noch im Ärmel.« Sollte er wirklich? Das war eine Karte, die er nicht zu oft ausspielen konnte.

			Der Pressestaatsanwalt war auf den üblichen Wegen telefonisch nicht erreichbar gewesen. Niklas blätterte durch die gespeicherten Nummern auf seinem Mobiltelefon. Da war sie ja! Er wählte die Privatnummer des Pressestaatsanwalts, die ihm dieser mal in einer Bierlaune auf dem Golfplatz gegeben hatte.

			»Was ist denn, Sigrid?«, tönte es sogleich genervt an seinem Ohr.

			»Nicht Sigrid. Hier ist Niklas John. Moin, Herr Borgholz. Im Büro habe ich Sie nicht erreicht.«

			»Herr John?! Das passt gerade gar nicht. Ich bin hier in Wediskoog …«

			»Ist was passiert?«

			»Passiert? Könnte man so sagen.« Niklas hörte, wie der Staatsanwalt jemandem im Hintergrund zurief, er solle um Himmels willen niemanden durchlassen …

			»Wo in Wediskoog?«, fragte er gespannt.

			»Ich melde mich später bei Ihnen.«

			Das Gespräch wurde weggedrückt. Doch was er gehört hatte, reicht Niklas fürs Erste. Na bitte! Wediskoog war nicht weit. Nur gute zwanzig Kilometer von St. Peter-Ording entfernt. Er griff nach den Autoschlüsseln und dem Handy und lief fröhlich pfeifend die Treppen hinunter in die Tiefgarage.

			Schon auf dem Weg aus der Garage ließ er das Dach seines BMWs auffahren. Er kurvte, leise vor sich hin summend, durch St. Peter-Ording. Bei dem Wetter war hier Touri-Alarm. Da musste man höllisch aufpassen. Auf der Landstraße gab er Gas. Was für ein wundervoller Tag für eine spannende Story! Denn die hatte er, dem gestressten Tonfall des Staatsanwaltes nach zu urteilen, bereits in der Tasche.

			Als er sich Wediskoog näherte, sah Niklas das Blaulicht, die Streifenwagen und den dunkelgrauen VW Bus eines Bestattungsinstituts. Weitere Fahrzeuge standen dicht an dicht hintereinander am Straßenrand. Einige neigten sich gefährlich dem daneben befindlichen Graben zu. Von den üblichen Verdächtigen, seinen Kollegen von der Presse, konnte er niemanden entdecken. Der weiße SUV direkt vor einem einfach und bescheiden aussehenden Haus gehörte jedenfalls dem Staatsanwalt Andreas Borgholz. Wenn der hier war, ging die Polizei von einem Verbrechen aus.

			Niklas fuhr an den Polizeifahrzeugen vorbei, hielt nach der Hausnummer oder dem Namen Ausschau, wurde jedoch von einer Uniformierten ungeduldig weitergewinkt. Er parkte hundert Meter entfernt in einer Feldzufahrt. Vorn an der Straße entlangzugehen hätte keinen Sinn. Er hatte den Staatsanwalt ja schon am Telefon brüllen gehört, sie sollten niemanden durchlassen. Niklas holte seine Kamera aus dem Kofferraum, stieg über ein Gatter und lief über die Weide. Dieses war ein freies Land. Ein paar Jungbullen näherten sich ihm neugierig, stoben jedoch zurück, als er den Arm mit der Kamera hob.

			Er überwand einen Elektrozaun, sprang über einen Graben und erreichte eine Wiese hinter besagtem Haus. Dieser Teil seiner Arbeit machte Niklas immer Spaß.

			Unter einem Baum blieb er stehen. Von hier hatte er einen unverstellten Blick in den Garten. Ein Zinksarg schimmerte matt im Sonnenlicht neben einer alten Kastanie. Zwei Männer hielten sich im Hintergrund und rauchten. Ein Spurensicherungsteam in weißen Overalls suchte auf allen vieren den Rasen nach Hinweisen ab. Der Staatsanwalt sprach auf der Terrasse des Hauses mit zwei Uniformierten und einem Mann, der die Uniform eines Paketdienstes trug.

			Als Niklas den Ast mit dem daran baumelnden Strick sah, sog er scharf die Luft ein. Mitten auf dem Rasen lag ein weißer Terrassenstuhl. Niklas wurde schwerer ums Herz. Also ein Suizid. Oder vielleicht ein Tötungsdelikt?

			Wenn er seine Arbeit erledigen wollte, durfte er tragische Ereignisse nicht zu nah an sich heranlassen. Er musste sich zusammennehmen. Niklas schoss ein paar Fotos vom Garten und lenkte seine Gedanken auf sein weiteres Vorgehen. Über einen Suizid würde er nicht schreiben. Berufsethos. Bei einem Verbrechen lag die Sache anders. Und die Spannung, die in der Luft schwang, sagte ihm, dass es sich hier durchaus um ein Verbrechen handeln könnte. Er gab den Namen, den er im Vorbeifahren auf dem Schild neben der Tür gelesen hatte, und den Ort in sein Handy ein.

			Niklas wurde schnell fündig: S. Dierks. Wediskooger Straße. Die Hausnummer passte ebenfalls. Wer war S. Dierks? Meistens kürzten Frauen ihren Vornamen ab, um nicht Opfer von Belästigungen zu werden. Wobei ein abgekürzter Vorname natürlich auf eine Frau hindeutete. Wer also war S. Dierks? Und war sie identisch mit der Person, die gleich in einen Leichenwagen geladen werden würde?

			Er umrundete das Haus, doch wie erwartet wurde er vorn sogleich von der Polizistin weggeschickt. Der Wagen des Staatsanwalts fuhr gerade mit quietschenden Reifen davon. Zu spät …

			Doch Niklas fühlte, wie sein Jagdfieber erwachte. Er ging die Straße entlang bis zum nächsten Haus. Dort war niemand. Beim übernächsten auch nicht. Erst beim dritten Haus wurde ihm geöffnet.

			Niklas stellte sich einem älteren Mann mit Vollglatze vor, der ein Wurstbrot in der Hand hatte.

			»Was mit meinen Nachbarn ist? Welchen Nachbarn?«, fragte der Anwohner kauend. Er trug einen schneeweißen Jogginganzug.

			Niklas nannte ihm die Hausnummer. »Wissen Sie, wer in dem Haus wohnt? Oder ist es ein Ferienhaus?«

			»Ich bin selbst nur in den Ferien hier. Ich kenne in Wediskoog niemanden.«

			»Haben Sie vielleicht zufällig etwas beobachtet?«

			»Nö. Und kein Interesse, mit Ihnen zu plaudern. Mein Tee wird nämlich kalt.« Die Tür knallte ins Schloss.

			Niklas verdrehte die Augen.

			Die Nachbarin schräg gegenüber öffnete ihm ebenfalls. »Ja, bitte?«, fragte sie mit kräftiger Stimme. Sie war Anfang sechzig, mit Jeans und bunt bedruckter Tunika bekleidet, und hatte den Kopf voller Lockenwickler.

			»Entschuldigen Sie bitte die Störung, Frau … Zander.« Das handgeschriebene Klingelschild war kaum noch zu entziffern. »Wissen Sie vielleicht, was schräg gegenüber los ist? Wer dort wohnt?«

			»Da wohnt ’ne junge Frau. Soll Lehrerin sein. Hab neulich kurz mit ihr geredet, als meine Katze verschwunden war.«

			»Und haben Sie Ihre Katze wiedergefunden?«

			»Oh ja, Gott sei Dank! Ich dachte schon, ein Auto hätte meine Minki erwischt, aber vorgestern saß sie wieder putzmunter vor der Terrassentür.«

			»Das freut mich«, meinte Niklas. Das Herz der Leute erreichte man über ihre Haustiere. »Furchtbar für die Tiere, diese Raser auf den Straßen.«

			»Sie sagen es, Herr …«

			»John. Niklas John. Wie Sohn mit J.«

			»Und warum fragen Sie nach meiner Nachbarin?« Die Frau musterte ihn mit gerade erwachendem Misstrauen.

			»Wegen der vielen Polizeiwagen vor dem Haus. Da ist etwas passiert.«

			»Wirklich?« Sie beugte sich vor und sah in die angegebene Richtung. »Und was interessiert Sie das?«

			»Ich bin Journalist.«

			»Was? Von der Zeitung?« Frau Zander fasste sich beunruhigt an die Lockenwickler.

			»War die junge Frau verheiratet, oder hatte sie einen Freund?«

			»Keine Ahnung. Also wirklich! Ich sage dazu nichts mehr. Gehen Sie bitte!«

			»Haben Sie vielleicht zufällig ein Foto Ihrer Nachbarin?« Es schien höchst unwahrscheinlich zu sein, aber eine Fotografie wäre nützlich, wenn er dem Lokalchef den Kopf retten wollte.

			»Gleich rufe ich aber die Polizei!«

			»Da müssen Sie nur winken.« Er bedankte sich freundlich und ging zurück auf die Straße. Der Wagen des Bestattungsinstituts fuhr gerade mit seiner traurigen Fracht davon. Sollte er ihm folgen? Nein, das brachte nichts. Und das Fahrzeug des Paketdienstes stand auch nicht mehr am Straßenrand gegenüber. Mist. Sicher hätte ihm der Bote einiges erzählen können. Niklas wollte schon zu seinem Auto zurückgehen, als er hinter der nächsten Hecke eine Bewegung registrierte.

			Er ging näher und blickte auf ein schmales Hinterteil in grüner Arbeitshose. »Entschuldigung.«

			Ein Mann fuhr hoch. »Oh. Haben Sie mich erschreckt!«

			»Tut mir leid.« Im ersten Moment sah der Latzhosenträger aus wie mindestens vierzig, doch bei genauerem Hinsehen erkannte Niklas, dass es der Vollbart war, der ihn älter wirken ließ als seine schätzungsweise Mitte zwanzig. Auf dem Latz seiner Hose prangte das Emblem einer Gärtnerei. »Ist wahrscheinlich sonst eine eher ruhige Gegend hier«, setzte Niklas hinzu.

			»Klar. Nur heute fährt hier ein Auto nach dem nächsten vorbei, als ob jemand ’nen runden Geburtstag hätte oder so …«

			»Ich vermute, es ist eher etwas Unerfreuliches.« Niklas senkte die Stimme. »Dahinten vor der Nummer vierundfünfzig steht haufenweise Polizei.«

			»Ehrlich?« Der junge Mann reckte den Hals. »Ich mach hier nur den Garten für die Hansens. Ich will keinen Ärger mit der Polizei.«

			Er musste seine Arbeit in tiefer, zenmäßiger Konzentration verrichten, wenn er die Polizeifahrzeuge bisher nicht bemerkt hatte. Oder er war bekifft. »Wissen Sie, wer dort wohnt?«

			»Ja klar. Die Sabrina wohnt da«, antwortete der Mann arglos. »Ist ’ne Nette. Hab letzten Herbst für sie die Büsche geschnitten.«

			Niklas’ Laune hob sich. »Können Sie sie beschreiben?«

			»Lange braune Haare, tolle Figur …« Er unterbrach sich, weil er wohl plötzlich merkte, dass seine Bemerkungen unpassend waren. »Ist ihr was passiert?«

			»Ich weiß auch nicht viel mehr«, antwortete Niklas wahrheitsgemäß. »Hatte sie einen Freund in der Nähe oder Verwandte, die verständigt werden müssen?«

			»Tut mir echt leid, doch das weiß ich nicht. Ein Freund von ihr war tatsächlich mal da. Habe mich damals gefragt, warum der ihr nicht die Büsche schneidet. Das war aber so ’n Surfertyp, der sich wohl zu fein dafür war.«

			»Verstehe. Die Sorte kennt man ja …«, sagte Niklas. »Die Frau war Lehrerin, oder?«

			Der Gärtner krauste die Stirn. »Kann gut sein. Sie hatte jedenfalls einen großen Stapel Hefte auf dem Küchentisch herumliegen.«

			»Wissen Sie, an welcher Schule Sabrina Dierks unterrichtet?« Dann käme er vielleicht über die Website der Schule an ein Foto.

			»Wir haben mehr über Garten und Umweltschutz und so gesprochen.«

			»Und ihr Freund heißt …«

			Der Mann grinste. »Sie hat ihn Tobi gerufen. Daran erinnere ich mich, weil das irgendwie passte. Ich glaube, er ist wohl auch jünger als sie.«

		

	
		
			
			3. Kapitel

			Fentje machte sich Sorgen um Tobias Asmus. Er sah unter seiner Bräune sehr blass aus und war vollkommen in sich gekehrt. Sie saßen jetzt auf der Terrasse von Sabrina Dierks’ Haus am Gartentisch. Zuvor, als der Paketbote befragt worden war, hatte man sie bei den Autos warten lassen. Auf der Tischplatte lag unangetastet das kleine Paket, das der Zusteller dort abgelegt hatte, bevor er Sabrina Dierks’ Leiche im Garten entdeckt hatte. Asmus verbarg das Gesicht entweder in den Händen oder starrte auf einen Punkt, der irgendwo weit hinten in den Marschwiesen zu liegen schien.

			Ein junger Polizist in makelloser dunkelblauer Uniform bewachte sie, während ein ganzer Tross an Ermittlern zwischen der Kastanie mit dem Seil und der Straße hin- und herlief. Zumindest hatten sie vor zehn Minuten die Leiche weggebracht, sodass Asmus der Anblick seiner toten Freundin mittlerweile erspart blieb.

			Inzwischen war Sabrina Dierks’ Wohnhaus geöffnet worden, und auch drinnen wurden Spuren gesichert. Fentje sah die Kriminaltechniker hinter dem großen Wohnzimmerfenster hin- und hergehen. »Warum denken Sie, dass es kein Selbstmord war?«, fragte sie den Polizisten.

			»Wie kommen Sie darauf?«

			Sie deutete auf das Spurensicherungsteam und den Fotografen. »Bei diesem Aufgebot …«

			»Alles Routine.«

			»Wie lange müssen wir noch hier sitzen? Herr Asmus war der Freund, der Lebensgefährte der Toten. Er scheint unter Schock zu stehen und hat sogar eine Kopfverletzung, eventuell eine Gehirnerschütterung. Er braucht dringend ärztliche und psychologische Hilfe.«

			»Wir kümmern uns darum.« Der Polizist wandte sich von ihnen ab und sprach in sein Funkgerät.

			»Er braucht aber jetzt Hilfe«, beharrte Fentje.

			»Ganz ruhig!«, sagte der Uniformierte, als randalierte Fentje.

			»Ich bin ganz ruhig. Ist Ralf Mahnsen hier irgendwo? Ich möchte ihn sofort sprechen!«

			»Sie kennen ihn?«

			»Ja. Sehr gut sogar.«

			Ralf war der Ehemann ihrer Cousine Telse und ebenfalls Polizist. Oder war Telse ihre Großcousine? Die Tochter einer Nichte ihrer Großmutter … Telse und Ralf zählten jedenfalls zum engeren Kreis ihrer weitläufigen Verwandtschaft.

			Der Beamte sprach in ein Funkgerät und drehte sich dann wieder zu ihr. »Polizeiobermeister Mahnsen ist heute nicht hier. Aber Sie werden wohl gleich abgeholt und aufs Revier gebracht, um eine Aussage zu machen.«

			»Und was ist mit einem Arzt?«

			»Herr Asmus wird zuerst unter Polizeiaufsicht ins Krankenhaus zur Untersuchung gefahren und danach aufs Revier zu seiner Vernehmung.«

			Tobias Asmus hob den Kopf. »Brauche ich etwa einen Anwalt?«

			Der Polizist musterte ihn mit unbewegter Miene. »Das wissen Sie doch sicher am besten.«

			Nadja Ohmsen stieg aus der Mercedes-S-Klasse und drückte auf die Fernbedienung. Der Wagen blinkte und hupte einmal. Ab und zu beschwerten sich Leute über die »Lärmbelästigung« beim Abschließen. Da machte es ihr umso mehr Spaß …

			Sie ließ den Blick über die Dünen und das Watt schweifen und dann weiter zu den lang gestreckten Gebäuden des Hotel-Resorts Dune. Reich zu sein hatte Vorteile: Man konnte sich Liebe kaufen. Liebe in Form einer Ganzkörpermassage zum Beispiel. Nadja war im Nackenbereich mal wieder etwas verspannt.

			Drei Minuten später war sie tatsächlich verspannt.

			»Es tut uns sehr leid«, sagte die Frau an der Rezeption. Ein kleines Namensschild am Revers wies sie als Jennifer Hartlieb aus. »Heute klappt es nicht. Wir müssen Ihren Massagetermin bedauerlicherweise verschieben. Es ist ganz plötzlich etwas dazwischengekommen.«

			»Ich bin extra hierhergefahren«, sagte Nadja Ohmsen sehr freundlich, wie sie fand. »Ich erwarte, dass ich die Leistung bekomme, die ich gebucht habe.«

			Die Rezeptionistin, eine schlanke Brünette mit einem Zopf, der ihr beinahe bis zur Taille reichte, scrollte demonstrativ durch die Termine für den Wellnessbereich und schüttelte dabei den Kopf. »Nichts. Nichts. Hier auch nicht. Es ist alles voll belegt. Herr Asmus ist ganz plötzlich verhindert. Da kann ich nichts machen.«

			»Dann nehme ich ausnahmsweise auch einen anderen Masseur. Es sollte aber ein Mann sein. Frauen haben nicht genug Kraft in den Händen. Ich bin wirklich sehr verspannt.«

			Die Rezeptionistin lächelte gezwungen. »Ich verstehe Sie ja. Doch ich kann tatsächlich nichts für Sie tun. Alle anderen Mitarbeiter sind heute voll ausgelastet. Das Hotel ist ausgebucht.«

			»Aber ich bin hier Stammkundin!«

			»Möchten Sie vielleicht morgen wiederkommen? Da könnte ich ausnahmsweise einen Termin …«

			»Nein. Ich will Ihren Chef sprechen. Sofort.« Ohmsen trommelte mit den Fingernägeln auf den Tresen.

			»Tut mir sehr leid. Der ist nicht im Haus.« Das Lächeln der Frau hinter dem Rezeptionstresen war wie eingefroren. Sie schaute ihr starr ins Gesicht. Nadja kannte diese professionelle Haltung gut. Sie hatte jahrelang als Stewardess gearbeitet und war Passagieren mit unverschämten Forderungen mit ebensolcher Härte entgegengetreten. Doch dass es heute sie treffen musste, war nicht gerecht. Sie hatte einen Anspruch auf eine Massage. Inzwischen konnte sie kaum noch den Kopf drehen.

			Nadja Ohmsen stellte das Trommeln ein und beugte sich ein wenig vor. »Ich hoffe nur, dass er wirklich verhindert ist und nicht gerade einen anderen Kunden an meiner Stelle behandelt.«

			»Seien Sie versichert, dass wir den Termin nicht ohne Grund ab…«

			»Ich will Ihre Versicherungen nicht. Ich brauche eine Massage.«

			Jennifer Hartliebs Augen glänzten verdächtig. »Verstehen Sie doch: Es ist wirklich etwas passiert«, sagte sie.

			Es war kurz nach elf, als Fentje aus dem Husumer Polizeirevier trat. Ihrer Meinung nach war es das hässlichste Gebäude der ganzen Stadt und bot zudem einen tristen Ausblick auf eine viel befahrene Straße und die Bahnbrücke.

			Drinnen ging es hektisch zu, aber niemand hatte sich weiter für sie interessiert. Man hatte ihre Personalien aufgenommen und gesagt, es würde sich vielleicht noch jemand bei ihr melden, höchstwahrscheinlich aus Flensburg, denn die seien zuständig. Tobias Asmus wartete angeblich noch in der Notaufnahme des Krankenhauses auf eine Untersuchung. Von dort würde er hoffentlich ohne ihre Hilfe nach Hause kommen.

			In Ermangelung freier Parkplätze hatte Fentje ihren Pick-up vorhin ein Stück die Straße hinunter geparkt. Im Gehen versuchte sie, den Autoschlüssel aus ihrer Jeanstasche zu ziehen. Er hatte sich in einem Rest Strohschnur verheddert. Davon benötigte sie hin und wieder was auf dem Hof oder für die Schafe.

			»Gehört der Ihnen?«, hörte sie eine männliche Stimme.

			Fentje blickte auf. Ein Mann zwischen Anfang und Mitte dreißig, in Jeans und schwarzem Polohemd, stieg aus dem Cabriolet, vor dem sie parkte. Er trug teure Sneakers und eine schwere Uhr am Handgelenk, die im Sonnenlicht blinkte. Und dann besaß er die Frechheit, sie von oben bis unten zu mustern.

			»Ja, und?«, fragte sie gereizt.

			»Schön, dass Sie Ihr Landfahrzeug endlich wegfahren. Sie haben mich nämlich zugeparkt.«

			Tatsächlich endete ihre lehmverkrustete Anhängerkupplung nur wenige Millimeter vor seiner schwarz lackierten Stoßstange. Hinter dem BMW verwehrte ein Laternenmast das Zurücksetzen. »Lernen Sie lieber, Ihre Luxuskarosse auszuparken«, erwiderte Fentje, die sich über die Arroganz des Mannes ärgerte.

			»Ich kann ein- und ausparken.«

			»Ach ja? Der Laternenmast hinter Ihnen ist wohl auch zu dicht aufgefahren?«

			»Ich hatte es eilig. Ich bin von der Presse«, sagte er von oben herab.

			»Und ich hatte es ebenso eilig. Ich bin Anwältin.« Dachte dieser eingebildete Schnösel, sie würde zur Zierde vor der Polizeistation stehen?

			»Ja, und?«, fragte nun er. »Was machen Sie hier?«

			»Ich denke nicht, dass Sie das etwas angeht«, sagte sie kühl. Sie nahm inzwischen an, dass es sich bei dem Todesfall um einen Mord handelte. Sie hatte ein paar Bemerkungen der Beamten bezüglich eines fehlenden Abschiedsbriefs und eines vollen Kühlschranks aufgeschnappt. Dass sich ein Journalist vor dem Polizeirevier postiert hatte, sprach ebenfalls für ein Tötungsdelikt.

			»Na ja, worum soll es schon gehen?«, meinte er mit einem lässigen Schulterzucken. Dann senkte er die Stimme. »Ich habe gehört, die haben ihren Täter schon. Höchstwahrscheinlich war es wie meistens der Freund oder Ehemann des Opfers«, fügte er in vertraulichem Tonfall hinzu.

			»Woher wollen Sie das wissen?«

			Er tippte auf sein Handy. »Kontakte.«

			Der Mann sah verdammt attraktiv aus, nur leider wusste er das anscheinend auch ganz genau, so wie er sich aufführte. Er brauchte einen kleinen Dämpfer, fand Fentje.

			»Vielleicht irren sich Ihre Kontakte«, erwiderte sie. »Oder sie wollen der Presse nichts preisgeben.«

			»Ach ja? Wie kommen Sie darauf?«

			»Ich habe auch meine Kontakte.«

			»Vertreten Sie jemanden in dem Fall?«

			»Das geht Sie ebenfalls nichts an.«

			Er musterte sie interessiert. Der Verkehrslärm auf der Straße, das Dröhnen einer nahe gelegenen Baustelle … die ganze Welt schien einen Moment lang stillzustehen. »Also ja«, gab er sich lächelnd selbst die Antwort.

			»Unsinn.«

			Der Journalist hatte nur geraten, aber sie hatte mit dem Dementi offenbar einen Sekundenbruchteil zu lange gezögert. Nun ging der Mann davon aus, dass sie Tobias Asmus’ Anwältin war. Tatsächlich hatte sie selbst schon kurz überlegt, dass es interessant werden könnte … Doch so etwas kam eigentlich überhaupt nicht für sie infrage.

			»Nichts für ungut, Frau …?«

			Nicht zu glauben. Dachte er allen Ernstes, er käme jetzt auch noch so billig an ihren Namen? Sie zog eine Augenbraue hoch.

			»Wen vertreten Sie hier ansonsten so?«, fragte er süffisant. »Bauer Piepenbrink wegen seiner Landübertragungen?« Der Mann lächelte, was ihm ärgerlicherweise gut stand. »Glauben Sie nicht, dass das hier vielleicht eine Nummer zu groß für Sie ist?« Er sah ihr direkt in die Augen.

			»Das werden wir ja sehen«, gab sie unbeeindruckt zurück. »Ich kann es übrigens kaum erwarten zu lesen, was Sie in irgendeinem schmierigen, kleinen Käseblatt für einen Unsinn über den Fall schreiben. Wie hieß es noch gleich?«

		

	
		
			
			4. Kapitel

			Bendix’ Auto, ein grauer Audi, stand auf dem Hofplatz. Es war ein Firmenwagen mit Nürnberger Kennzeichen. Ihr Bruder arbeitete für eine IT-Firma und wurde europaweit für Projekte größerer Unternehmen eingesetzt.

			Fentje hoffte, dass er zumindest bis Montagmorgen bleiben würde. Das wäre schön für Sofia. Hoffentlich kam ihre Nichte nicht auf die Idee, ihren Vater für seine häufige Abwesenheit zu »bestrafen«, indem sie nach ihrem Stadtbummel bei ihrer Freundin Chrissie übernachtete! Das könnte Bendix auf den Gedanken bringen, dass seine Tochter gar keinen Wert auf seine Gesellschaft legte.

			Fentje wusste es besser: Sofia würde es zwar niemals zugeben, doch sie vermisste ihren Vater schrecklich. Eine Tante, noch dazu eine, die gerade mal vierzehn Jahre älter war, und Urgroßeltern, so engagiert und lieb sie auch sein mochten, konnten einem Kind nicht die Eltern ersetzen. Das wusste Fentje aus eigener, schmerzvoller Erfahrung. Und da auch Sofias Mutter in der Weltgeschichte umhergondelte, könnte wenigstens Bendix für etwas mehr Beständigkeit im Leben seiner Teenager-Tochter sorgen.

			Auf dem Weg zum Eingang traf Fentje auf ihren Großvater.

			»Opa, wo ich dich gerade sehe …« Sie stutzte. »Was willst du denn mit dem Gewehr?«

			Hinrich Jacobsen hielt seine alte Jagdflinte fest in beiden Händen. »Warst du bei den Schafen?«, fragte er sie.

			»Natürlich.«

			»Und der Wolf?«

			»Da war kein Wolf. Alles in Ordnung.«

			»Es ist nur eine Frage der Zeit!«

			»Du darfst keine Wölfe erschießen, Opa. Du sollst gar nicht mehr schießen. Das ist schlecht für dein Herz. Und überhaupt: Was ist mit deinem Rücken?«

			»Ich darf ja wohl das Leben meiner Mutterschafe und Lämmer verteidigen!« Hinrich stapfte mit vorgerecktem Kinn und dem Gewehr wie ein Schutzschild vor der Brust in Richtung Stall. Da standen momentan nur die zwei Böcke Satan und Beelzebub. Hoffentlich wollte er die nicht erschießen! Aber ihr Großvater war im Grunde ja sehr vernünftig, sagte sich Fentje. Er regte sich nur manchmal zu schnell auf.

			Sie schüttelte den Kopf und betrat die Diele. In ihrer Küche lümmelte sich Bendix barfuß und in Shorts auf dem Küchensofa, während ihre Großmutter mit gesenktem Haupt vor einer aufgeschlagenen Zeitschrift am Küchentisch saß. Im Gegenlicht schimmerte ihr weißes, krauses Haar wie Milchschaum. Gudrun, eine Nachbarin und Gretjes und Hinrichs Haus- und Hoffriseurin, hatte mal wieder bei der Dauerwelle alles gegeben. Sowohl Bendix als auch ihre Großmutter hatten einen hellblauen Becher vor sich stehen.

			»Was macht ihr denn hier? Ist die andere Hälfte des Hauses abgebrannt?«, fragte Fentje.

			»Bei dir schmeckt der Kaffee nun mal am besten«, sagte Bendix schmunzelnd.

			»Und ich wollte meinem Enkel mit einer Tasse Tee Gesellschaft leisten, wenn meine Enkelin schon nicht da ist«, ergänzte Gretje.

			»Sofia ist übrigens mit einer Freundin in Hamburg. Das hat sie dir sicher schon mitgeteilt, Bendix.«

			»Hat sie. Aber wo hast du die ganze Zeit über gesteckt, Schwesterchen?«

			»Ich war heute Morgen erst bei den Schafen, und dann saß ich stundenlang auf dem Polizeirevier fest.« Den Rest ließ sie vorerst unerwähnt.

			»Was hast du angestellt?«, neckte Bendix sie.

			»Fentje stellt doch nichts an«, sagte ihre Großmutter. »Die hat bestimmt einen netten Mann getroffen. Sie ist noch immer ganz rot im Gesicht.«

			»Hab ich nicht und bin ich nicht.«

			Bendix musterte sie. »Du siehst wirklich ganz verzückt aus.«

			»Falls das nichts wird, habe ich hier noch einen attraktiven Jungbauern mit vierzig Hektar Land für dich.« Gretje Jacobsen deutete auf die Seite mit den Kontaktanzeigen im Bauernblatt.

			Bendix reckte den Hals. »Oma, der Mann ist schon sechsundfünfzig.«

			»Aber er wünscht sich noch Kinder. Das wär doch was, Fentje.«

			»Kein Interesse! Übrigens: Falls ihr euch bei mir einnisten wollt: Die Kaffeemaschine ist mein Eigentum!« Fentje ging ins Bad, um sich die Hände zu waschen. Dabei warf sie auch einen Blick in den Spiegel. Ihr lockiges braunes Haar brauchte dringend eine Bürste. Außerdem hatte sich ein Grashalm darin verfangen. Doch ihre grünen Augen glänzten, und ihre Wangen waren wirklich gerötet. Von wegen verzückt! Sie war schockiert und voller Adrenalin aufgrund des Leichenfunds und des mutmaßlichen Mordfalls. Wie musste es da erst Tobias Asmus gehen? Sabrina Dierks war seine Freundin. Sie so zu sehen … Das war ein grausamer Anblick gewesen.

			Fentje hatte an diesem Vormittag zum zweiten Mal in ihrem Leben in leere Augenhöhlen gestarrt. Als sie vor ein paar Jahren die Leiche ihrer Freundin Clara hatte identifizieren müssen, war diese schon in der Rechtsmedizin gewesen und hatte auf einer Bahre aus Edelstahl gelegen. Sie hatte Claras Mutter damals begleitet, weil Birgit Sandberg sie darum gebeten hatte.

			Es war das Schlimmste gewesen, das Fentje je erlebt hatte. Und es verfolgte sie heute noch in unregelmäßigen Abständen bis in ihre Träume. Manchmal dachte sie in Husum inmitten einer Menschenmenge oder am Deich, wenn dort Leute spazieren gingen, sie würde ihre Freundin Clara sehen. Ihr Herz machte dann regelmäßig einen Satz. Wenn sich die Frau dann umdrehte oder näher kam, erkannte Fentje, dass es jemand anders war. Dass meistens nicht einmal eine Ähnlichkeit bestand. Und sie grollte dieser fremden Person, obwohl sie nichts dafürkonnte.

			Wie würde Clara jetzt, mit Ende zwanzig, wohl aussehen? Sie wäre sicher eine wundervolle Frau geworden … Doch ihr viel zu früher Tod hatte alles mit einem Schlag zerstört: Hoffnung, Liebe, Ehrgeiz und Schönheit.

			Clara war beim Baden im Meer ums Leben gekommen. Dabei wusste jeder, der so nah an der Küste lebte, um die Gefahr. Ihre Leiche war nach ihrem Tod eine Zeit lang im Wasser getrieben, bis sie auf Süderoogsand angespült worden war. Fische oder auch Möwen hatten sie angefressen. Tiere gingen bei Leichen immer zuerst an vorstehende Körperteile wie Nase, Lippen, Finger, hatte sie gelernt. Ebenso an die Augen. Die Natur war grausam. Und die Menschen waren ein Teil dieser Natur.

			Sie tat gut daran, sich das ab und zu bewusst zu machen.

			Nein, das war doch nicht möglich. Nicht Sabrina Dierks! Hartmut Wolter, Direktor des Nordstrand-Internats, saß hinter seinem Schreibtisch und stellte ganz langsam und sachte das Telefon zurück in die Station.

			Die Polizei hatte ihn gerade angerufen. Eine seiner Lehrerinnen war tot. Man hatte sie angeblich erhängt in ihrem Garten aufgefunden.

			Wolter konnte es nicht glauben. Es kam ihm vollkommen irreal vor. Mit so etwas rechnete man nicht. Nicht bei einer jungen, engagierten Frau wie Sabrina Dierks. Doch es erklärte zumindest, warum sie heute, ohne in der Schule Bescheid zu sagen, nicht zum Unterricht erschienen war. Warum seine Sekretärin sie nicht erreicht hatte …

			Er blickte mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster. Sabrina Dierks war eine der jüngsten Kolleginnen gewesen. Und sie hatte stets eine positive Einstellung zu Job und Privatleben gezeigt. Sie hatte … glücklich gewirkt. Andere Kollegen machten schon mal deprimierte Lebensphasen durch oder erlitten heftige Schicksalsschläge. So war das Leben.

			Bei manch einem hatte er das eine oder andere Mal gedacht, dass es nun vorbei sei mit dem Unterrichten. Doch Sabrina Dierks hatte noch für den Lehrerberuf gebrannt. Sie schien ihm auch vollkommen gesund gewesen zu sein. Und sie hatte einen Freund gehabt. Was war nur in sie gefahren, sich das Leben zu nehmen? Noch dazu auf diese Art und Weise? Ihre Schüler liebten sie … Wie sollte er ihnen das nur beibringen? Und wie würden die Eltern reagieren? Das warf auch kein gutes Licht auf seine Schule.

			Bei diesem Gedanken ging ein Ruck durch ihn hindurch. Wolter richtete seine Überlegungen auf das, was er tun konnte. Es lenkte ihn von den düsteren Bildern ab, die ihn bedrängten. Von der Frage nach dem Warum.

			Es musste schließlich alles Mögliche umorganisiert werden. Sabrina Dierks hatte viel in der Oberstufe unterrichtet. Daniel Vorbach, der Oberstufenkoordinator, war seines Wissens noch im Haus. Wolter wählte seine Nummer.

			Es dauerte unendlich lange, bis sich jemand meldete. Dann hörte Wolter heftiges Atmen. »Vorbach.«

			»Herr Vorbach, Wolter hier. Würden Sie bitte ins Direktionsbüro kommen? Ja, sofort, wenn es möglich ist. Was? Ist mir egal, ob Sie gerade auf dem Sportplatz sind!«

			Nach dieser Ansage stand er auf und wischte sich mit dem Taschentuch über den feuchten Kopf. Das Hemd klebte ihm am Rücken. Er öffnete eines der Fenster, die auf die Rasenfläche hinter dem Verwaltungsgebäude hinausgingen. Der Himmel war blau, kaum ein Lüftchen wehte.

			An einem Freitag wie diesem, an dem die Schüler ihr Heimfahrwochenende hatten, waren kaum Kinder oder Jugendliche draußen zu sehen. Sein einziger Trost, denn so konnten sie sich mit allem, was nun anstand, bis Montagmorgen einer Gnadenfrist sicher sein.

			Daniel Vorbach würde ihm einiges abnehmen müssen. Nach dem Unterricht waren eine Menge Lehrer schon ins freie Wochenende gefahren. Doch die Stundenpläne in der Oberstufe mussten umgestellt werden, und es musste sehr bald ein Ersatz für Frau Dierks her. Die Unterrichtseinheiten der Abiturienten würden sie besonders berücksichtigen müssen. Wenn es ums Abitur ging, kannten die Eltern kein Pardon. Wer Monat um Monat Tausende Euro für die schulische Ausbildung seines Kindes ausgab, erwartete einen Abschluss, mit dem dem Nachwuchs alle Türen offen standen.

			Endlich betrat Daniel Vorbach nach kurzem Anklopfen das Büro. Er trug Shorts, ein weißes T-Shirt und Sportschuhe.

			»Gut, dass Sie noch da sind, Vorbach. Ich habe sehr schlechte Neuigkeiten.«

			Daniel Vorbach ließ sich auf der Tischkante nieder und fuhr sich durch das feuchte Haar. »Was ist los?« Er musterte sein Spiegelbild kurz in der Fensterscheibe.

			»Sabrina Dierks ist tot.«

			»Wie bitte?«

			»Es tut mir leid. Ich weiß, es ist ein Schock. Doch die Polizei hat mich gerade angerufen.«

			»Was ist ihr denn passiert? Ein Unfall?«

			Wolter sah an Vorbach vorbei. »Sie soll sich in ihrem Garten erhängt haben«, sagte er leise.

			Daniel Vorbach blieb der Mund offen stehen. »Das … ist nicht wahr«, entgegnete er schließlich.

			»Leider doch.« Wolter seufzte.

			»Aber … Oh, verdammt.« Vorbach sprang auf und ging vor dem Schreibtisch auf und ab. »Ich kann es nicht glauben. Nicht sie …«

			Der Direktor musterte Daniel Vorbach. Der Lehrer war blass geworden, und sein Augenlid zuckte. Wolter hatte nicht erwartet, dass die Nachricht Vorbach so mitnehmen würde. Frau Dierks und er waren nicht gerade beste Freunde gewesen. »Benötigen Sie einen Moment, um es zu verarbeiten? Wir können auch später besprechen, wie wir alles hier umorganisieren.«

			»Nein, nein, es geht schon«, sagte Daniel Vorbach schnell, doch sein Gesicht war zu einer leidvollen Grimasse erstarrt. Er ließ sich in den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch sinken.

			»Tut mir leid, dass es Sie so hart trifft. Ich wusste nicht, dass Sie beide sich mochten. Ich dachte eigentlich, es hätte hin und wieder Differenzen zwischen Ihnen gegeben.«

			»Was soll das heißen? Nur weil wir einmal nicht der gleichen Meinung waren, lässt mich ihr plötzlicher Tod doch nicht kalt. Noch dazu ein Selbstmord.«

			»Ja, es ist wirklich kaum zu fassen.« Wolter musterte Vorbach nachdenklich.

			»Weiß man schon, warum sie es getan hat? Gibt es so etwas wie einen Abschiedsbrief?« Daniel Vorbachs Stimme klang gepresst.

			»Ich weiß nur das, was ich Ihnen gesagt habe.«

			Der Lehrer schüttelte langsam den Kopf. Seine Hände umkrampften die Tischkante. Er war nicht sehr groß, einen halben Kopf kleiner als Wolter selbst, aber ein Kraftpaket. Sogar in dieser misslichen Situation kam Hartmut Wolter nicht umhin, die überdimensionierten Bizepse seines Mathematik-, Geschichts- und Sportlehrers zu bemerken. Und ihm deswegen zu grollen.

			»Sie werden die Theater-AG ab jetzt alleine leiten«, sagte er, weil das die erste notwendige Veränderung war, die ihm einfiel.

			»Ohne Sabrina gibt es keine Theater-AG mehr«, entgegnete Vorbach. »Das war ihr Projekt.«

			»Die Eltern erwarten ein Theaterstück am Ende des Schuljahres.«

			»Sie erwarten auch, die Akrobatik-AG zu sehen wie jedes Jahr. Damit bin ich voll und ganz ausgelastet.«

			Aus den bewundernden »Ahs« und »Ohs« von Eltern und Schülern, wenn Vorbach als Letzter der Gruppe einen gestreckten Salto über den Kasten machte, saugte er offensichtlich Nektar für sein Selbstvertrauen.

			»Zur Not fällt die Akrobatik weg«, erklärte Wolter.

			»Das können Sie meinen Schülern nicht antun. Die trainieren seit Monaten dafür.«

			»Wir werden sehen.« Wolter stand auf. »Die Polizei wird übrigens heute Nachmittag hier erscheinen.«

			»Ach ja?«

			»Sie sagen, es sei eine reine Routineangelegenheit. Aber ich denke … Ich vermute, dass sie sich nicht ganz sicher sind.«

			»Sicher über was?«

			»Dass es wirklich Selbstmord war.«

			»He, Leonie! Kommst du mit zum Strand?«

			Leonie vergrub die Nase tiefer in ihrem Buch. Wenn sie nicht reagierte, würden Torben, Jamel und Falko bestimmt weitergehen.

			»Komm mit. Wir rollen dich auch ins Wasser!« Grölendes Gelächter folgte.

			»Arschlöcher«, murmelte Leonie.

			»Lasst sie doch …«, sagte Jamel. »Sie kann doch nichts dafür.«

			Mitleid war noch schlimmer.

			»Nein, die muss nur weniger Süßigkeiten futtern«, rief ausgerechnet Torben, der auch nicht schlanker war als sie.

			Die Jungen zogen quatschend und lachend in Richtung Nordsee davon. Alle, die an diesem Wochenende im Internat geblieben waren, würden heute die meiste Zeit am Wasser verbringen. Außer den paar armen Socken, die dringend für die nächsten Klausuren lernen mussten. Doch die Schulnoten waren nicht Leonies Problem …

			Sie las weiter. Es war eine Biografie über Maria Stuart. Die junge Königin war gerade in ihren Palast in Edinburgh zurückgekehrt, in dem das Leben so ganz anders war als am französischen Hof. Die Geschichte war spannend, doch Leonies Konzentration war dahin. Sie war so ein Feigling! Sie hätte doch mit Jette und Irma mitfahren sollen. Hier im Internat stand ihr ein langes, langweiliges Wochenende bevor.

			Ihre Freundinnen und die meisten anderen Schüler des Nordstrand-Internats waren am Mittag abgeholt worden oder in den Zug gestiegen. Irma und Jette lagen vielleicht bald schon an irgendeinem Luxus-Pool herum? Die hatten sicher jede Menge Spaß und würden ihr am Montag damit in den Ohren liegen, was sie alles Tolles verpasst hatte.

			Ihre Freundinnen hatten ihr Wochenende sorgsam geplant. Sie hatten Jettes Mutter erzählt, dass sie bei Irma in Kassel sein würden, und Irmas Eltern, dass sie das Wochenende gemeinsam bei Jette in Düsseldorf verbrachten. Und ihre Eltern waren nicht interessiert oder nicht clever genug, dem Betrug auf die Schliche zu kommen. Aber Leonie wollte niemanden belügen, wo sie sich am Wochenende aufhielt. Das war ihr alles zu riskant. Und nach Hause fahren konnte sie auch nicht.

			Sie sah auf, als ein Schatten auf ihr Buch fiel.

			»Hi, Leonie. Bist du gar nicht mit den anderen am Strand?«, fragte Daniel Vorbach. Er war ihr Sport- und Mathematiklehrer. Einige der Mädchen schwärmten für ihn. Nicht jedoch Leonie.

			Was geht Sie das an?, wäre die passende Erwiderung. Wie Sie sehen …, war Leonies Meinung nach einem Lehrer gegenüber noch knapp vor unverschämt.

			»Ich mache mir nur Sorgen um dich. Neulich hast du unseren Fünf-Kilometer-Lauf nicht geschafft. Du willst doch nicht, dass deine Sportnoten dir den Abi-Schnitt versauen, oder, Leonie?«

			Verdammt, sie wusste, wie sie hieß! »Werden sie schon nicht«, murmelte sie und senkte den Blick wieder auf ihr Buch.

			»Bewegung ist der Key!«

			»Der Schlüssel zu was?«

			»Zu einem erfüllten Leben.« Er lächelte überlegen.

			»Herr Vorbach. Es tut mir leid, aber ich muss jetzt weiterlesen, damit mir meine schlechten Geschichtsnoten nicht den Abi-Schnitt versauen.«

			»Verstehe.« Das Lächeln erlosch. Sie hatte ihn verärgert. Das würde er sie sicher im Sportunterricht büßen lassen. Besser, sie beschaffte sich ein Attest … »Falls du dich wieder über mich beschweren willst: Das solltest du dir gut überlegen«, sagte er. Leonie wurde beklommen zumute. Sie hatte vor vier Wochen mit Sabrina Dierks über Vorbach gesprochen. Leonie hatte ihr erzählt, wie er sich ihr im Sportunterricht gegenüber verhielt. Der Matheunterricht war nicht das Problem, denn in Mathematik war sie gut.

			Sabrina Dierks war seit diesem Halbjahr ihre Vertrauenslehrerin, also hatte sie sie in ihrer Not um Hilfe gebeten. Vorbach behandelte die sportlich »schwächeren Schüler«, wie er sie immer nannte, von oben herab und triezte sie sogar. Frau Dierks hatte versprochen, ihr zu helfen. Doch sie war übers Ziel hinausgeschossen, wie Leonie fand. Es hatte wohl ein Gespräch zwischen den beiden Lehrern und sogar mit dem Schulleiter stattgefunden, mit dem Ergebnis, dass Vorbach sie, Leonie, und nur sie jetzt besonders auf dem Kieker hatte.

			Wenn sie daran dachte, was Jette ihr über die Dierks erzählt hatte … »Keine Sorge, mit Frau Dierks rede ich bestimmt nie wieder«, sagte sie deshalb. Leonie blickte wieder in ihr Buch.

			»Nein, das denke ich auch nicht«, antwortete er. Etwas an seinem Tonfall ließ sie zu ihm hochsehen. Sein Gesicht war gerötet wie nach einem Zweihundert-Meter-Hürdenlauf.

			Da stimmte etwas nicht. »Was ist los?«, fragte sie.

			»Ich darf noch nicht darüber sprechen. Es war ein Fehler …« Er wandte sich zum Gehen.

			»Was ist passiert?« Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren schrill.

			»Du wirst es später erfahren.«

			Leonie wurde unheimlich zumute. »Sagen Sie mir bitte, was los ist. Hat sie gekündigt?«

			»Nein.« Daniel Vorbachs Blick war unergründlich.

			»Ist sie etwa tot, oder was?«

			Vorbach ging einen Schritt rückwärts. Er winkte fahrig ab.

			»Also stimmt es? Sie ist tot?«, fragte Leonie fassungslos. Das war doch nicht möglich! Sie hatte den Lehrer mit der Bemerkung nur provozieren wollen. »Sagen Sie es mir bitte. Ich muss die Wahrheit wissen.«

			Er schüttelte leicht den Kopf, schien mit sich zu ringen. »Ich habe es selbst gerade erst erfahren«, antwortete Daniel Vorbach schließlich. »Es war auch für mich ein Schock. Ich hätte es dir nicht erzählen sollen …«

			»Aber wieso? Das ist doch kein Scherz, oder?«

			»Nein, leider nicht.« Der Lehrer schüttelte wieder den Kopf. »Und bitte: Behalte das erst einmal für dich! Ich hätte dir das gar nicht sagen dürfen.« Er bedachte sie noch mit einem warnenden Blick und ging dann eilig über die weitläufige Rasenfläche davon.

			Leonie saß wie erstarrt da. Er hatte einen Scherz gemacht. Einen ziemlich üblen Scherz. Oder etwa nicht? Sein Benehmen, der schnelle Rückzug, all das machte deutlich, dass es kein Scherz gewesen war. Doch sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Sie konnte es nicht. Für sie war Ablenkung der »Key«, also versuchte sie, sich wieder auf den Konflikt zwischen Maria Stuart und John Knox, dem protestantischen Reformator, zu konzentrieren. Der wetterte auf dem Marktplatz von Edinburgh gegen die junge Königin aus Frankreich. Doch die Faszination für die Geschichte war dahin, wurde verdrängt von den existenziellen Fragen, die sich Leonie aufdrängten.

			War Sabrina Dierks wirklich tot? Ja, in dem Punkt würde Vorbach sie wohl kaum anlügen. Das wagte er nicht. Doch was war ihrer Lehrerin passiert? Und vor allem: Warum war ihr etwas passiert?

		

	
		
			
			5. Kapitel

			Niklas holte sich in Antjes Räucherscheune zwei Krabbenbrötchen und nahm sie mit hinauf in seine Wohnung. Er aß gleich im Stehen und schenkte sich ein kühles Glas Weißwein aus der angebrochenen Flasche im Kühlschrank dazu ein. Während er an seinem Granittresen lehnte und aus dem Fenster auf die Dünen blickte, sprang Blofeld leichtfüßig auf den Tresen und rieb sich an Niklas’ Arm. Er zupfte ein Stück Fisch ab und gab es ihr.

			»Na, meine Gute. Schmeckt es dir?«

			Die Nahrung wurde gnädig akzeptiert. Die Birma-Katze setzte sich, dekorierte ihren buschigen Schwanz um sich herum und zeigte ihm beim Gähnen ihre spitzen Zähne.

			»Ja, ja. Du warst heute noch nicht mal auf der Dachterrasse, was? Frische Luft und Tageslicht mag die Reporterkatze nicht …« Niklas streichelte Blofeld über das weiche Fell. Dann griff er zum Telefon. »Hallo, Herr Schneider, ich habe vielleicht etwas für Sie, was Ihnen den Kopf rettet. Was halten Sie von einer Geschichte über den Mord an einer jungen Lehrerin?«

			»Klingt vielversprechend. Aber wie sicher ist das mit dem Mord?«

			»Ziemlich sicher. In ein paar Stunden weiß ich mehr.«

			»Ich hasse diese Unsicherheit«, klagte der Lokalchef. »War es ein Verbrechen, oder ist sie von der Leiter gefallen?«

			»Suizid oder Mord, das ist natürlich die Frage. Doch so, wie die Kripo sich verhält …«

			»Wenn es Suizid war, wäre das schlecht. Darüber schreiben wir nicht.«

			»Ich glaube aber nicht an einen Selbstmord.«

			»Glauben ist nicht Wissen«, dozierte der Lokalchef.

			»Ich weiß, was ich tue. Sie können sich auf mich verlassen.« Er trank sein Glas aus.

			»War sie wenigstens hübsch?«

			»Was?« Niklas verdrehte die Augen. »Ich besorge ein Foto«, versicherte er Lokalchef Schneider.

			»Oh mein Gott! Es gibt noch kein Bild von ihr? Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist!«

			Allmählich wurde Niklas der Tiraden des Lokalchefs überdrüssig. »Doch, das ist es. Ich werde noch ein Foto auftreiben.« Niklas schüttelte den Kopf und drückte das Gespräch weg. Ohne eine Fotografie der Lehrerin war die Geschichte allerdings nicht so viel wert. Doch im Dorf war er damit nicht weitergekommen. Er bezweifelte auch, dass die Leute ein Foto ihrer Nachbarin besaßen, geschweige denn, dass sie es ihm zur Verfügung stellen würden. Ihr Freund hatte sicher eins. Doch an den kam Niklas nicht heran. Und diese Anwältin?

			Er lächelte bei dem Gedanken an ihren kleinen Schlagabtausch. Selbst wenn sie den Freund der Toten vertrat, hatte sie deswegen noch lange kein Foto des Opfers. Und er bezweifelte gelinde gesagt, dass sie ihm überhaupt helfen würde.

			Er knüllte die Tüte aus dem Fischgeschäft zusammen. Hier war ein klein wenig Recherchearbeit erforderlich. Sabrina Dierks war Lehrerin gewesen. Das hatten die Nachbarin und der Gärtner ausgeplaudert. Doch an welcher Schule hatte Sabrina Dierks unterrichtet? Was für Schulen gab es hier in der Nähe? Es war Freitag. Wenn er dort überhaupt noch jemanden erreichen wollte, musste er sich ranhalten.

			Niklas holte sich alle Schulen in der Umgebung auf den Schirm und telefonierte eine nach der anderen ab. Bei manchen erreichte er nur noch den Anrufbeantworter, bei anderen wollte man ihm aus Datenschutzgründen keine Auskunft geben. Er schaute sich die Websites der Schulen an. Einige hatten Listen ihrer Lehrer aufgeführt, ein paar sogar mit Fotos. Aber es war keine Sabrina Dierks darunter.

			Niklas erweiterte die Suche auf einen größeren Radius.

			»Nordstrand-Internat, Sekretariat. Riebe am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich möchte gern mit einer Lehrerin von Ihnen sprechen. Sabrina Dierks.« Niklas imitierte den Tonfall eines besorgten Vaters. Eines sehr reichen und sehr einflussreichen besorgten Vaters.

			»Ja, überhaupt kein Problem. Sagen Sie mir, wer Sie sind und um welchen Schüler es geht. Frau Dierks wird Sie dann gern zurückrufen.«

			Er richtete sich auf seinem Bürostuhl auf. »Mein Name ist Müller.« Er hoffte, dass es Eltern dieses Namens gab. »Es geht um meine Tochter. Und es ist wichtig. Ist Frau Dierks im Haus?«

			Die Schulsekretärin zögerte. »Einen Moment. Ich sehe eben nach, Herr Müller.«

			Er hörte klappernde Absätze. »Herr Müller?« Sie klang etwas atemlos, als sie wieder ans Telefon kam. »Frau Dierks hat heute anscheinend frei … Jedenfalls ist sie bedauerlicherweise nicht mehr im Haus. Kann ich Sie mit einem der anderen Lehrer verbinden? Und um welchen Schüler oder welche Schülerin geht es noch mal?«

			»Ach, sie ist gar nicht da? Hm. Dann warte ich besser bis Montag. So eilig ist es nun auch wieder nicht«, antwortete er.

			»Aber soll ich nicht …?«

			»Vielen Dank, Frau Riebe. Sie haben mir sehr weitergeholfen.«

			Er nickte zufrieden. Sie war also am Nordstrand-Internat gewesen! Die Schule genoss weithin einen sehr guten Ruf. Dass es ein Internat war, passte gut. Während alle anderen Schulen ab Freitagmittag so leer wie nach einer Zombie-Apokalypse waren, würde er in einem Internat auch am Wochenende ein paar Leute antreffen. Und damit erhöhte sich seine Chance auf ein Foto und auf weitere Auskünfte. Er war selbst mal in einer solchen Institution gewesen und wusste, wie er dort vorgehen musste.

			Niklas fand die Adresse des Internats auf dem Marie-Luisen-Koog auf der Halbinsel Nordstrand. Der Weg dorthin führte durch Husum. Da konnte er vielleicht noch etwas auf der Polizeistation in Erfahrung bringen. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt.

			Niklas brauchte über eine Stunde, um von seinem Apartmenthaus in St. Peter-Ording zum Marie-Luisen-Koog auf Nordstrand zu gelangen. Das Internatsgelände lag hinter dem Deich. Auf dessen Seeseite ging der grüne Strand direkt in das Wattenmeer über. Frische Luft und Bewegungsfreiheit hatten die Schüler und Schülerinnen hier jedenfalls genug, und viel anstellen konnten sie auch nicht.

			Er parkte seinen Wagen an der Straße vor dem Verwaltungsgebäude. Es war ein flacher, einstöckiger Bau aus roten Steinen mit weißen Fensterbändern. Der Weg führte ihn zwischen duftenden Heckenrosen entlang zum Eingang. Er stieß die Glastüren auf.

			Der typische Geruch nach Schule, einer Mischung aus aggressiven Putzmitteln, Angstschweiß und alten Leberwurstbroten, traf ihn unvorbereitet. Ein paar Sekunden lang war er wieder zwölf Jahre alt. Er tauchte ein, sah gekachelte Wände, die Gesichter seiner Schulkameraden, verzerrt und unerreichbar, spürte das Reißen in seiner Lunge … Niklas atmete tief durch und ging geradewegs ins Zentrum der Macht, zum Direktionsbüro.

			Das Vorzimmer, an dessen Tür S. Riebe – Sekretariat stand, war verwaist. Auf sein Klopfen an der nächsten Tür mit der Aufschrift Direktor H. Wolter hörte er ein brummiges »Ja, bitte?«

			Niklas trat ein.

			Ein etwa fünfzigjähriger, beleibter Mann mit Glatze sah von seinem Schreibtisch auf und runzelte die Stirn. »Wer sind Sie? Ist denn Frau Riebe nicht da?«

			»Nein, das Vorzimmer ist leer. Sind Sie Herr Wolter? Direktor Wolter? Es geht um Ihre Lehrerin, Sabrina Dierks.«

			Der Mann starrte ihn mit offenem Mund an, fasste sich aber schnell. »Und Sie sind?«

			»Niklas John. Es geht um eine Ihrer Lehrerinnen, Sabrina Dierks.«

			»Sind Sie von der Polizei?«

			»Weshalb erwarten Sie die Polizei?«

			Wolter erhob sich langsam. »Wenn Sie nicht von der Polizei sind, gehen Sie bitte.«

			 Niklas schaute ihm direkt in die Augen. »Ich benötige ein Foto von Frau Dierks.«

			»Ach ja? Darf ich Ihren Ausweis sehen?«

			Niklas hielt ihm seinen Presseausweis hin.

			»Sie sind nicht von der Polizei.«

			»Das ist korrekt. Ich bin freier Journalist. Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, richtig informiert zu werden. Besonders, falls hier in der Gegend ein Mörder frei herumläuft. Denken Sie an Ihre Schüler und Schülerinnen.«

			»Ich denke den lieben langen Tag an nichts anderes«, sagte der Schuldirektor.

			»Vielleicht kann Frau Riebe mir ein Foto von Sabrina Dierks geben?«, fragte Niklas.

			»Nein, sicher nicht.«

			»Das ist schade. Ein schönes Wochenende noch.« Niklas verließ den Verwaltungstrakt, bevor Wolter auf die Idee kam, ihn des Geländes zu verweisen. Der Direktor würde seiner Sekretärin sicherlich sofort verbieten, ihm als Journalisten auch nur den kleinen Finger zu reichen. Also war bei ihr auch nichts mehr zu holen.

			Er stieg in seinen Wagen und fuhr ein Stück die Straße entlang, bis er weit außer Sichtweite des Direktionsbüros war. Er hielt wieder an und parkte. Dann schlenderte Niklas in Richtung Volleyballfeld.

			Es war eine kniffelige Aufgabe, aber von diesem Foto hing eine Menge ab. Eine gute Geschichte – und das Leben des Lokalchefs, wenn man so wollte …

			Als Fentje vor Haukes Haus aus dem Pick-up sprang, liefen sogleich die beiden Border Collies der Schuberts auf sie zu. Die Hunde kannten sie gut und begrüßten sie überschwänglich. Die beiden halfen Fentjes Großvater und ihr ab und zu beim Umtreiben der Schafe. Fentje ging in die Hocke und kraulte die Tiere ausgiebig.

			Hauke Schubert betrieb mit seinen Eltern einen größeren Schafbetrieb als Fentjes Familie auf dem Jacobsen-Hof. Sie waren direkte Nachbarn, was hieß, dass ihr Land aneinandergrenzte, die Höfe jedoch mehr als einen Kilometer voneinander entfernt lagen. Hauke hatte Fentje gerade entdeckt und kam ebenfalls quer über die Weide zu ihr. »Moin, Fentje!«

			»Moin, Hauke. Meine Oma schickt mich, deiner Mutter den Käse zu bringen, den sie bei uns bestellt hat.«

			»Da wird sie sich freuen.« Er lächelte zurückhaltend. »Wollen wir zusammen auf einen Kaffee reingehen?«

			»Ich habe leider keine Zeit. Ich bin auf dem Weg nach Flensburg.«

			»Oh.« Hauke sah zur Seite. »Echt schade.«

			»Das nächste Mal bleibe ich länger«, milderte Fentje ihre Absage ab und reichte ihm das Käsepaket.

			»Ist der Frische Friese mit Bärlauch dabei?«

			»Klar. Wir kennen doch deine Vorlieben.«

			Hauke krauste die Stirn. »Und du willst wirklich um diese Uhrzeit in die Stadt fahren?« Wie vielen Landbewohnern war auch Hauke der Gedanke an Staus und generell Orte über tausend Einwohner zuwider.

			»Ich muss. Es ist wichtig.«

			»Hm.« Er kratzte sich am Kopf. »Weißt du etwas über die Sache, die in Wediskoog passiert ist?«

			Klar, es hatte sich bereits in der Nachbarschaft herumgesprochen. »Ja. Ich war dabei, als die Lehrerin aufgefunden wurde«, sagte Fentje.

			»Wie schrecklich! Das tut mir leid.«

			Fentje nickte. »Kanntest du die Frau?«

			»Nee. Sie war ja auch nicht von hier.«

			»Hätte ja sein können …« Fentje straffte die Schultern. Beide Hunde standen schwanzwedelnd vor ihr und schauten sie, genau wie ihr Herrchen, mit einem sehnsuchtsvollen Ausdruck an. »Ich muss jetzt los.« Sie öffnete die Wagentür.

			»Kommst du auch zum Scheunenfest in Tetenbüll?«

			»Wann ist das denn?« Das war die falsche Antwort. Fentje erkannte es an Haukes enttäuschter Miene.

			»Nächstes Wochenende. Ich kann dich abholen.«

			»Ich weiß es noch nicht. Lass uns noch mal telefonieren.« Im Rückspiegel sah sie, wie die drei hinter ihr herblickten, als sie die lange Zufahrt in Richtung Hauptstraße entlangfuhr.

			Die Jungen und Mädchen auf dem Beach-Volleyballfeld trugen Bikinis oder Badeshorts. Alle sechs waren schlank, muskulös und einige braun gebrannt. Die Zöpfe der Mädchen flogen, und alle kreischten oder stöhnten, wenn sie sich in den weißen, warmen Sand warfen.

			Wenn ich mich an den Feldrand stelle und ihnen zuschaue, sehe ich aus wie ein Spanner, überlegte Niklas. Er ging also weiter in Richtung der Wohnhäuser, die mit in die Gegend passenden Namen wie »Hooge«, »Südfall« und »Pellworm« aufwarten konnten.

			Das hatte er bei seinem ehemaligen Internat Schloss Gotheim anders in Erinnerung. Es war zunächst ein reines Jungeninternat gewesen, wo noch militärische Zucht und Ordnung herrschten. »John. Zimmer dreihundertsieben, Trakt C.« Er schauderte, wenn er daran zurückdachte.

			Auf einer Bank unter Bäumen saß ein Mädchen. Sie war etwa siebzehn, hatte glattes braunes Haar und war übergewichtig. Sie hatte die Beine angezogen und war in ein Buch vertieft.

			»Hallo, darf ich kurz stören?«

			Sie blickte misstrauisch auf. »Worum geht es denn?«

			»Ich brauche Ihre Hilfe.«

			Sie nahm die Beine von der Bank. »Gehören Sie zum Internat? Wir sollen hier nicht mit Fremden reden.«

			Er lächelte. »Das sind ja altertümliche Regeln. Ich war früher auch im Internat.« Niklas sah sich um. »Da scheint sich ja nicht viel geändert zu haben.«

			»Wo waren Sie denn? Auch hier auf Nordstrand?«

			»Nein. Auf Schloss Gotheim.«

			Sie verzog das Gesicht. »Das ist ja als vollkommen rückständig verrufen. Da sind Sie wohl noch mit dem Rohrstock geschlagen worden?«

			»Sie sagen es.« Er setzte sich auf die zweite Bank. »Ich denke auch nicht gern daran zurück.«

			»Warum? Sind Sie wirklich geschlagen worden?«, fragte sie dann.

			»Nein, das nicht gerade. Aber einigen Lehrern hat es gefallen, nicht so beliebte Schüler zu quälen. Ein paar Schülern übrigens auch. Die wurden von diesen Lehrern sogar dazu ermutigt.«

			Das Mädchen musterte ihn aus schmalen Augen. »Sie waren doch bestimmt nicht unbeliebt.«

			»Ich war damals … unsportlich und etwas zu dick«, sagte er. »Wissen Sie, wie wichtig Sport an einer Jungenschule ist?«

			»Da hat sich bis heute auch nicht viel geändert«, erwiderte sie schulterzuckend und sah wieder in ihr Buch.

			Er spürte, dass das Thema sie beschäftigte.

			»Wieso sind Sie dann jetzt schlank?«, wollte das Mädchen nach ein paar Sekunden wissen.

			»Mit siebzehn hatte ich die Nase voll davon, mich ärgern zu lassen. Außerdem war ich in ein Mädchen verliebt. Aber so hatte ich keine Chance. Also habe ich angefangen zu laufen. Nicht wie im Sportunterricht, sondern langsam und für mich allein. Ich habe mich auf die Strecke konzentriert, nicht auf Schnelligkeit. Anfangs schaffte ich nur ein paar Hundert Meter, bevor ich ein Stück gehen musste.«

			Er lächelte leicht bei der Erinnerung. »Einige Mitschüler haben sich über meine Bemühungen lustig gemacht. Doch ich bin drangeblieben. Irgendwann lief ich drei Kilometer, dann fünf, schließlich zehn. Und ich wurde schneller. Zu meinem Abi wog ich nur noch siebzig Kilo. Niemand hat mich mehr ›Fettkloß‹ oder ›Moppel‹ genannt. Zum Abiball bin ich dann mit dem Mädchen gegangen, wegen dem ich mit dem Laufen angefangen hatte.«

			»Das ist ja eine tolle Geschichte«, erwiderte sie spöttisch. »Lassen Sie mich raten: Am Ende haben Sie die Prinzessin geheiratet und das Königreich geerbt.«

			Niklas lachte auf. »Sie sind schlagfertig. Das brauche ich auch in meinem Job.«

			»Was machen Sie denn?«

			»Ich bin freier Journalist. Mein Name ist Niklas John. Im Moment schreibe ich für Der Tag.«

			»Verstehe. Ich bin Leonie. Und wobei brauchen Sie meine Hilfe?« Sie war wieder auf der Hut.

			»Ich benötige ein Foto von Sabrina Dierks«, bekannte er.

			»Sie ist tot«, antwortete das Mädchen tonlos.

			»Ich weiß.« Er sah sie ruhig an. »Und es tut mir sehr leid. Kannten Sie sie gut?«

			Leonie blickte in die Ferne. »Es geht. Eigentlich bin ich nicht besonders gut auf sie zu sprechen.«

			»Warum nicht?«

			»Sie war meine Vertrauenslehrerin und hat sich nicht dementsprechend verhalten. Reicht Ihnen das?«

			»Sicher.«

			»Und das Foto ist wichtig?«

			»Ja. Aber ich möchte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

			Leonie dachte einen Augenblick nach. »Ich habe Gruppenfotos vom letzten Wandertag, wo sie mit drauf ist. Allerdings nur recht klein.«

			»Das wäre eine große Hilfe!«

			»Haben Sie eine Visitenkarte dabei? Dann schicke ich es Ihnen.«

			»Ich brauche es umgehend.« Er reichte ihr seine Visitenkarte mit der Mobilnummer.

			»Na gut. Warten Sie.« Sie scrollte durch die Fotos auf ihrem Smartphone, tippte etwas ein. Es machte »Pling«, und er hatte das Bild auf dem Handy.

			»Die Lehrerin ist die, die ganz links steht?«, fragte er zur Sicherheit.

			»Sie sieht nicht viel älter aus als wir«, sagte Leonie spöttisch.

			»Stimmt. Das Foto hilft mir sehr weiter. Vielen Dank!«

			»Erzählen Sie bloß niemandem, von wem Sie es haben.«

			Niklas legte die rechte Hand flach auf seine Brust und lächelte. »Meine Quellen schütze ich mit meinem Leben.«

			Sie lächelte nun ebenfalls, was ihr Gesicht zum Leuchten brachte. »Danke! War echt nett, mit Ihnen zu reden.«

			»Danke für Ihre Hilfe.« Er erhob sich.

			»Herr John?«

			»Ja?«

			»War es wirklich so, wie Sie gesagt haben? Mit dem Laufen?«

			»Ja, genau so.« Er ging über den Rasen zurück zu seinem Wagen. Der erste Teil seiner Geschichte entsprach tatsächlich der Wahrheit. Sogar das mit dem Mädchen, mit dem er zum Abiball gegangen war. Doch die Prinzessinnen, die er danach geküsst hatte, hatten sich des Öfteren als Kröten entpuppt.

		

	
		
			
			6. Kapitel

			Wie weit sollte er denn noch vor ihr fliehen? Als Pastor Friedrich Dressen sich vor dem dröhnenden Staubsauger in den kleinen Gartenpavillon zurückgezogen hatte, um an seiner Predigt zu arbeiten, hatte seine Haushälterin als Nächstes direkt vor seiner Nase die Wäsche auf die Leine gehängt. Daraufhin war er auf die andere Seite des Hauses gegangen und hatte sich mit Notizheft und Füller an den Gartentisch gesetzt. Edelgard war dann zufällig eingefallen, dass sie die vertrockneten Knospen von den Rhododendren im Vorgarten entfernen musste.

			Sehnsüchtig sah er zur Gartenpforte, dann wieder auf die Uhr. Die Fähre legte um kurz vor vier in Wyk auf Föhr an. Manchmal nahm Sabrina sich ein Taxi, aber meistens lieh sie sich ein E-Bike aus. Bei dem schönen Wetter tippte er aufs Fahrrad. Von Wyk nach Neversum brauchte sie etwa zwanzig Minuten. Sie müsste also bald da sein.

			Er beugte sich wieder über seinen Text. Bei dem Geknipse konnte er sich nicht konzentrieren. Wieder und wieder blieb er hängen: Wer seine Missetat leugnet, dem wird’s nicht gelingen; wer sie aber bekennt und lässt, der wird Barmherzigkeit erlangen … »Bitte, Elli! Könntest du die Blüten nicht auch noch etwas später abschneiden? Ich brauche für die Sonntagspredigt ein wenig Ruhe.«

			Sie sah sich zu ihm um. »Du könntest auch reingehen, Frieder. In deinem Arbeitszimmer ist es schön ruhig und kühl. Das würde dir guttun.« Knips.

			Er runzelte die Stirn. Was waren denn das für neue Töne? »Danke, ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen. Ich möchte aber lieber hier draußen arbeiten. Da sind meine Gedanken freier.«

			»Verstehe. Wenn du meinst …« Sie wandte sich wieder den Büschen zu, entfernte die alten Blüten und warf sie schwungvoll in einen Eimer.

			Friedrich Dressen seufzte leise. Sie hatten es doch mal so schön miteinander gehabt. Aus einer Pastor-Haushälterin-Beziehung war nach wenigen Monaten eine Freundschaft, ja sogar Liebschaft geworden. Nach außen hin hatten sie immer den Schein gewahrt, doch was im Pfarrhaus geschah, war ihrer beider kleines, süßes Geheimnis gewesen. Nicht dass seine Gemeinde einen verheirateten Pastor nicht akzeptiert hätte … Na ja, hundertprozentig sicher war er sich da nicht. Und geahnt hatten sie es sicher auch.

			Doch was nicht offen zur Schau getragen wurde, erhitzte auch nicht die Gemüter. Aber wenn er auf einmal seine Angestellte geheiratet hätte, die schon seit geraumer Zeit in seinem Haus arbeitete, hätte es sicher eine Menge Klatsch gegeben. Nein, das wäre außerhalb aller Konventionen gewesen. Edelgard war zwar etwas enttäuscht gewesen, aber sie hatte es dann doch eingesehen. Sie war schließlich eine verständige Frau.

			Und nun lebten sie seit über zehn Jahren friedlich, freundschaftlich und als Paar miteinander. Er war inzwischen Anfang sechzig, und auch Edelgard ging stramm auf das nächste Lebensjahrzehnt zu. Also, was hatte sie auf einmal?

			Nicht auf einmal. Seit ein paar Wochen. Genau genommen verhielt sie sich so, seitdem er Sabrina Dierks kannte. Seit die junge Lehrerin an die Tür des Pfarrhauses geklopft und um Hilfe bei den Grabsteinen gebeten hatte. Edelgard konnte doch nicht ernsthaft eifersüchtig auf sie sein? Das war ja geradezu lächerlich.

			Gemeinsam hatten sie ein paar abgelegen liegende Steine entziffert, die sie interessierten, und sich über jedes einzelne Wort gefreut. Er hatte daraufhin in den Kirchenbüchern noch ein paar Daten und Familiennamen zusammengetragen, die mit den Steinen in Verbindung standen. Warum Sabrina sich so sehr für die Inschriften interessierte, hatte er noch nicht herausgefunden. Die »Sprechenden Steine«, wie die beschrifteten Grabplatten genannt wurden, waren eine Touristenattraktion. Doch kaum jemand machte sich die Mühe, viele davon zu entziffern. Nicht so Sabrina Dierks.

			Ein Teil ihrer Familie mütterlicherseits sollte von Föhr stammen. Nun ja, ihm machte das Wühlen in der Vergangenheit ja ebenso viel Freude wie ihr. Und zu zweit war die Befriedigung über eine vollständig entzifferte Grabplatte oder eine Verbindung zwischen Kirchenbucheintrag und Grabstein eben umso größer.

			»Ihr Tee, Herr Pastor!« Edelgard knallte Tasse und Untertasse mit dem blauen Zwiebelmuster vor ihn auf den Tisch.

			»Gern. Aber warum so förmlich?«, fragte er verdattert.

			Sie löffelte klappernd Kluntjes in die Tasse und goss den starken Ostfriesentee so schwungvoll ein, dass der Kandis laut knackte. Ein Teil des Tees schwappte in die Untertasse »Das gehört sich doch so«, sagte Edelgard und drehte sich um.

			Er blickte ihrer schmalen Gestalt mit den kinnlangen graubraunen Haaren nach, wie sie mit gesenktem Kopf und abgehackten Schritten zurück in die Küche ging. Sein Blick wanderte weiter zur rosenumrankten Gartenpforte. Noch immer keine Sabrina. Hoffentlich kam sie heute noch! Es war doch Freitag. Friedrich Dressen freute sich jetzt schon auf ihr entzücktes Gesicht, wenn er den dicken Umschlag mit den Fotokopien aus der Truhe nehmen und ihr überreichen würde.

			Fentje betrat die Kriminalpolizeidienststelle BKI Flensburg. Sie sollte jetzt endlich ihre Zeugenaussage zum heutigen Vormittag machen. Es war schon halb fünf am Nachmittag.

			Während über die Marschwiesen noch ein leichter Wind gegangen war, staute sich die Luft in der Stadt zwischen Steinen, Beton und aufgeheiztem Asphalt. Der Polizeibeamte, der sie vor einer halben Stunde angerufen hatte, hatte sich sogar bei ihr entschuldigt, dass sie in Flensburg erscheinen musste. Es sei so viel los. Es gehe leider nicht anders.

			Sie wurde nach kurzem Warten in einen kleinen Vernehmungsraum geführt. Jemand hatte das Fenster weit aufgerissen, sodass der Straßenlärm ungehindert hereindröhnte. Von einer spontanen Flucht ihrerseits schien niemand auszugehen.

			Nach ein paar Minuten betraten zwei Kriminalbeamte in Zivil den Raum. Sie stellten sich als Kriminaloberkommissarin Malin Fischer und Kriminalhauptkommissar Clemens Laue vor. Mit ernstem Gesicht ließen sie sich erzählen, wie Fentje Tobias Asmus auf der Weide gefunden hatte und weshalb sie mit ihm zu Sabrina Dierks’ Haus gefahren war.

			Hier hakten die Polizisten mehrmals nach. Malin Fischer ließ sich beschreiben, wie Fentje mit Asmus in den Garten gegangen und Sabrina Dierks erhängt aufgefunden hatte, nachdem sie dem Paketboten begegnet waren. Fentje kam ins Stocken, als sie sich die Situation wieder chronologisch vor Augen führte.

			»Möchten Sie ein Glas Wasser?«, bot Laue an.

			Fentje schüttelte den Kopf.

			»Wie hat Herr Asmus auf das Auffinden der Leiche reagiert?«, fragte die Beamtin ungerührt.

			»Ich war selbst schockiert, deshalb habe ich gar nicht so auf ihn geachtet. Er hat einen erschrockenen Laut von sich gegeben. Daran erinnere ich mich.«

			»Ist er zu ihr – zu der Toten – hingelaufen?«

			»Wir standen beide ein paar Sekunden wie erstarrt da. Dann sind wir so ziemlich gleichzeitig zu ihr gegangen. Er wollte den Stuhl aufrichten, der umgekippt unter ihr lag – wohl um sie loszuschneiden. Aber ich habe ihm gesagt, dass er nichts anfassen soll. Es war zu spät. Sie war definitiv tot.«

			Die Beamtin blickte sie misstrauisch an. »Woher wussten Sie das?«

			»Ich habe es gesehen. Ich meine, haben Sie sich die Tote denn nicht angeschaut? Die Augen, das Gesicht … Sie war seit Stunden tot.«

			»Haben Sie medizinische Fachkenntnisse?«

			»Nein«, erwiderte Fentje. »Das war für diese Schlussfolgerung auch nicht nötig.«

			»Wie konnten Sie sich dann so sicher sein?«

			Fentje lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich bin auf einem Bauernhof groß geworden. Da ist der Tod kein Unbekannter.«

			»Nun denn«, sagte der Kriminalhauptkommissar beschwichtigend. »Und was geschah dann?«

			»Herr Asmus war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Ich musste ihn stützen und von dort wegbringen. Wir sind gerade noch zu meinem Wagen gelangt, bevor er zusammengebrochen ist. Von dort habe ich dann einen Rettungswagen und die Polizei angerufen. Der Paketbote war auch noch in der Nähe. Ich wusste nicht, ob er schon jemanden verständigt hatte. Danach haben Herr Asmus und ich auf Ihre Leute gewartet.«

			»Einen Rettungswagen, wenn Sie sicher waren, dass das Opfer tot war?«, fragte die Polizistin.

			»Das konnte auf keinen Fall schaden. Herrn Asmus ging es schlecht.«

			Hauptkommissar Clemens Laue hakte noch zweimal nach, was ihre Beziehung zu Tobias Asmus und Sabrina Dierks anging. Ob Fentje nicht doch einen der beiden schon vorher gekannt hatte. Offensichtlich suchte er eine Verbindung, die es nicht gab.

			»Wie geht es Herrn Asmus inzwischen?«, wollte Fentje wissen, als die Befragung beendet war. »Ist er noch im Krankenhaus?«

			Die Polizisten tauschten Blicke. »Nein, es geht ihm so weit gut. Das war für den Moment alles, Frau Jacobsen. Wenn Sie so freundlich wären, draußen zu warten? Dann können Sie Ihre Aussage gleich noch unterschreiben. Und damit ist der Fall für Sie erledigt. Danke sehr.«

			Fentje erhob sich. Draußen auf dem Gang kam ihr eine Gruppe Menschen entgegen. Zwei Uniformierte und mehrere Frauen sowie ein Mann in Zivil. In ihrer Mitte ging Tobias Asmus. Seine Hände waren auf dem Rücken fixiert.

			»Herr Asmus! Alles in Ordnung?«, rief Fentje.

			Alle sahen zu ihr herüber. Tobias Asmus war verschwitzt und blickte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Ich muss noch etwas hierbleiben«, sagte er mit brüchiger Stimme.

			Ein Beamter fasste ihn fest am Oberarm.

			Fentje ging auf den Polizisten zu. »Was ist denn los? Sehen Sie nicht, dass es ihm nicht gut geht?«

			»Ich bin vorläufig festgenommen, sagen die!« Asmus klang panisch.

			»Lassen Sie uns bitte durch.« Eine Beamtin wollte sich an Fentje vorbeidrängen, doch sie wich nicht von der Stelle.

			»Wie bitte? Herr Asmus …«

			»Ich weiß nicht, was die noch von mir wollen.« Er sah vollkommen erschöpft aus.

			»Brauchen Sie einen Anwalt?«, fragte Fentje das Offensichtliche.

			»Bitte! Können Sie mir nicht helfen? Sie sind doch Anwältin.«

			Er musste weitergehen. Sie wollte ihm den Gang entlang folgen, doch einer der Polizisten hielt sie zurück. Tobias Asmus drehte sich vor der Glastür, durch die er geführt werden sollte, noch einmal zu ihr um und sah sie flehend an. »Bitte!«, formten seine Lippen.

			»Na, herzlichen Glückwunsch!«, hörte Fentje eine Stimme schräg hinter sich. Sie fuhr herum. Es war der Reporter, den sie mit ihrem Wagen zugeparkt hatte. Er war gerade aus einem der anderen Zimmer des Polizeireviers gekommen.

			»Wozu?«

			»Zu Ihrem neuen Mandanten. Tobias Asmus.«

			»Das hat Sie ja wohl kaum zu interessieren.« Fentje ging in Richtung Ausgang, um an die frische Luft zu kommen. Dieser arrogante Schönling sollte nicht glauben, dass sie es nett fand, mit ihm zu plaudern.

			Er folgte ihr. »Ich weiß einfach gern, worüber ich schreibe.«

			Fentje hielt abrupt inne, drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Ich gehe davon aus, dass Sie meinen Mandanten in Ihrem Artikel nicht vorverurteilen werden. Denn dagegen würde ich mit einer einstweiligen Verfügung vorgehen.« Sie ging zügig weiter.

			Er hielt locker mit ihr Schritt. »Warum gleich so schwere Geschütze auffahren, Frau Anwältin?«, fragte er spöttisch. »Ich schreibe über nichts als die Tatsachen.«

			»Ach ja, wirklich?«

			»Nur leider sprechen nach meinem bisherigen Kenntnisstand alle gegen Ihren Mandanten«, sagte der Journalist.

			Fentje blieb vor dem Ausgang des Polizeireviers stehen und wandte sich zu dem Journalisten um. »Wie kommen Sie darauf?«, entgegnete sie ärgerlich. »Die Polizei weiß noch nicht einmal, ob es Selbstmord oder Mord war.«

			»Ach, meinen Sie, ja? Dann sollten Sie Ihre Hausaufgaben besser machen, Frau Staranwältin.«

			»Machen Sie sich nicht lächerlich, Sie Enthüllungs-Journalist!«

			»Also gut. Ich hatte eben eine kleine, fruchtbare Unterhaltung mit dem Pressestaatsanwalt.« Er senkte die Stimme. »Da Sie ja offensichtlich noch neu im Geschäft sind, nur das: Dass es keinen Abschiedsbrief gibt, darüber lässt sich ja noch diskutieren. Nicht aber über die Sache mit den Haaren in der Schlinge.«

			Wovon zum Teufel sprach er? Fentje zwang sich zu einem Lächeln. »Wollen Sie dieses Wissen mit mir teilen?«

			Er legte den Kopf schräg. »Was teilen Sie denn dafür mit mir?«

			Fentje tat so, als müsste sie überlegen. »Ich weiß nicht, ob ich mit Ihnen überhaupt je etwas teilen möchte.«

			»Wirklich nicht? Sie brauchen Einzelheiten über den Ermittlungsstand. Wie wäre es im Gegenzug mit der Geschichte, wie Sie an Ihren Mandanten gekommen sind? Wie haben Sie sich kennengelernt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das geht zu weit. Ich gebe Ihnen stattdessen ein Bier aus, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Vielleicht sogar mit Meerblick.«

			»Kommen Sie! Ist das alles, was Sie hier in der Pampa draufhaben? Biertrinken?«

			»Die ›Pampa‹ lasse ich Ihnen ja gerade so noch durchgehen! Aber nicht, dass Sie unser Nationalgetränk beleidigen. Außerdem sind wir hier auf der Halbinsel Eiderstedt genauso fortschrittlich wie ihr versnobten Großstädter.«

			Niklas sah sich um. »Na ja, Strom und all das habt ihr ja. Nur keine Ahnung von Mord.«

			»Wir bringen hier nun einmal nicht ständig unsere Nachbarn um.«

			»Kommen Sie«, insistierte Niklas. »Geben Sie’s zu: Das ist Ihr erster Mordfall.«

			Fentjes Gesicht brannte. Das lag sicherlich nur an der Nachmittagssonne.

			»Überlegen Sie doch mal«, sagte er. »Bis Sie Akteneinsicht erhalten, können Wochen vergehen. Und in der Zwischenzeit haben sich Staatsanwalt und Polizei eine hübsche, wasserdichte Beweiskette mitsamt Zeugen zusammengeschustert.«

			Fentje spielte mit dem Autoschlüssel in ihrer Hand. »Kochen Sie gern? Ich hätte hervorragende Lammlachse von ganz tollen nordfriesischen Milchschafen im Angebot.«

			»Was? Sie rücken doch bestimmt nur so einen Gammelhammel raus. Fakten, meine Liebe, Fakten sind das, was mich interessiert.«

			Fentje stellte sich quer vor ihn hin und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin nicht ›Ihre Liebe‹. Und beleidigen Sie nicht meine Schafe, nur weil Sie zu blöd oder zu bequem zum Kochen sind.«

			»Ich kann kochen. Aber wir sind hier nicht auf dem Husumer Ochsenmarkt.«

			»Schafe. Kennen Sie den Unterschied?« Sie zuckte mit den Schultern. Dann musste sie grinsen. »Normalerweise zieht das. Es war einen Versuch wert. Wie heißen Sie überhaupt?«

			»Niklas John.«

			»Fentje Jacobsen.« Sie reichte ihm die Hand. Verbrüderung mit dem Feind. Hoffentlich wusste der Journalist tatsächlich etwas, was sie noch nicht wusste.

			Er zog Fentje an der Hand ein Stückchen näher, sodass er es ihr ins Ohr flüstern konnte: »Der Pressestaatsanwalt sagt, dass sich die langen Haare des Opfers unter der Schlinge befanden.«

			»Ja, und?«

			»Jeder Kriminologe weiß, dass eine Frau, die sich erhängt, vorher immer, absolut immer, ihr langes Haar aus der Schlinge zieht. Deswegen gehen die mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von einem Mord aus.«

			Fentje fasste sich unwillkürlich in den Nacken und hob ihr lockiges Haar an. »Das leuchtet ein. Danke!«

			»Also gut. Das Bier fordere ich bei unserem nächsten Treffen ein. Ich muss dringend los!« Die Straße war gerade frei. Der Reporter hob lässig die Hand und schlenderte quer über die Fahrbahn zu seinem schönen Wagen.

			Ein Journalist aus der Großstadt. Die schreibende Zunft … Was für eine Verschwendung von guten, maskulinen Genen. Fentje verdrehte die Augen und ging zu ihrem Pick-up.

		

	
		
			
			7. Kapitel

			Niklas amüsierte sich über das ihm angepriesene und angebotene Lammfleisch. »Ostfriesisches Milchschaf!« Darauf musste man ja auch erst mal kommen. Er freute sich schon auf das »Bier mit Meerblick« mit Anwältin Jacobsen – und schüttelte irritiert den Kopf über seine Fantasien. Seit wann stand er auf Landpomeranzen?

			Er stieg, zwei Stufen auf einmal nehmend, zu seinem Apartment hoch. Durch die großen Fenster schien die Sonne herein. Es war viel zu warm. Niklas riss die Türen zur Dachterrasse auf und stellte seinen Laptop draußen auf den Tisch.

			Er leerte die angebrochene Flasche Wein in ein Glas und setzte sich an die Arbeit. »Lieber einen kalten Riesling als einen warmen Fiesling«, sagte er und prostete Blofeld zu. Die Katze lag auf den Holzbohlen in der Sonne. Sie machte niemals Anstalten, die Dachterrasse zu verlassen und hinunterzuklettern. Sie war ein durch und durch verwöhntes Geschöpf, ebenso wie ihre ehemalige Besitzerin … Doch von Dankbarkeit keine Spur. Die Katze ignorierte ihn – wie so oft. Frauen!

			Niklas sah auf die Uhr und kniff die Augen zusammen. Er brauchte eine gute Schlagzeile und neunzig Zeilen. Beim Tag durfte man über alles schreiben, nur nicht mehr als hundertzwanzig Zeilen. Um warm zu werden, übertrug Niklas das Foto, das die Schülerin ihm aufs Handy gesendet hatte, auf den Computer.

			Er betrachtete die Gruppenaufnahme. Ganz links stand die Lehrerin. Er zog das Bild in das Bearbeitungsprogramm. Natürlich war die Aufnahme nicht hochauflösend, aber das bekam er schon hin. Niklas schnitt das Porträt der Lehrerin aus, retuschierte noch eine Schulter und den Ansatz eines fremden Haarschopfs weg und schob die Regler hin und her, bis er einigermaßen zufrieden war.

			Sabrina Dierks war in der Tat eine attraktive Frau gewesen. Sie hatte ein schmales Gesicht und langes braunes Haar gehabt, das ihr weit über die Schultern gefallen war. Und er wollte jetzt nicht an die verdammte Schlinge denken! Ihre Augen waren braun, die Augenbrauen sehr dunkel gewesen. Sie verliefen in einem kühnen Schwung, der ihrem Ausdruck etwas Kritisches, leicht Spöttisches gab. Eine Frau, die mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg hielt? Die ihre Mitmenschen ohne Rücksicht auf Verluste provozierte?

			Ihre Nase war schmal, der Mund breit und voll. Ungeschminkt. Sie lächelte selbstbewusst in die Kamera, was die Grübchen in ihren Wangen betonte. Als diese Aufnahme entstanden war, hatte die junge Lehrerin noch nicht gewusst, dass sie in nicht allzu langer Zeit tot sein würde … Wie gut, dass man meistens nichts über sein zukünftiges Schicksal wusste. Niklas jedenfalls wollte es nicht wissen.

			Dem im Foto festgehaltenen Moment nach zu urteilen, schien sie diesen Klassenausflug mit ihren Schülern zum Eidersperrwerk genossen zu haben.

			Niklas machte sich an die Arbeit. Er schrieb den Text routiniert und zügig, da er ihn schon den ganzen Tag im Kopf bewegte. Als er ihn zum zweiten Mal Korrektur las, rief Schneider, der Lokalchef, an.

			»Wie weit sind Sie, John? In einer Stunde ist Andruck!«

			»Ich schick es Ihnen in fünf Minuten rüber.«

			»Und was ist mit einem Foto des Opfers?«

			»Das ist auch dabei.«

			»Wie ist die Qualität? Können wir das auch drucken?«, vergewisserte sich Schneider.

			»Wenn Sie es nicht auf A4-Format vergrößern, schon.«

			»Wie ist die Frau überhaupt zu Tode gekommen?«

			»Sie wurde in ihrem Garten erhängt aufgefunden.«

			»Der Mörder hat sie erhängt, sagen Sie? Ist aber eher ungewöhnlich … Das erfordert Planung.«

			»Mit Totschlag kommt der Täter dann nicht so leicht davon. Wer es war, ist aber noch vollkommen ungewiss«, sagte Niklas nachdrücklich.

			»Hm, hm.« Leder knarzte. Niklas stellte sich vor, wie sich Schneider in seinen Chefsessel zurückfallen ließ, den Blick schräg nach oben ins Leere gerichtet, den Mund leicht geöffnet. Wie er mit der Hand die imaginäre Schlagzeile vor sich ausrollte, »Bizarrer Mord auf Eiderstedt – junge Lehrerin erhängt!« flüsterte und wie ihm dabei fast die Tränen kamen. Zu oft hatte er ihn so gesehen und sich gefragt, wie ein so intelligenter Mann während der Arbeit plötzlich ein so dämliches Gesicht machen konnte.

			»Wir müssen aber aufpassen, dass wir niemanden vorverurteilen«, sagte Niklas.

			»Ja, ja. Hat der Ehemann oder Freund der Toten schon einen Verteidiger?«

			»Möglicherweise. Wenn ich richtigliege, heißt sie Jacobsen.«

			»Jacobsen? Nie gehört! Kennt man die?«

			Niklas zögerte. »Die Anwältin ist zu dem Fall wohl eher gekommen wie die Jungfrau zum Kinde.«

			»Ha! Alles klar. Wenn wir nachlegen, und das werden wir, lässt sich daraus vielleicht auch noch was machen. Sie sind ein Glückskind, John. In der Montagsausgabe brauchen wir die ganze Geschichte!«

			Es war ein Samstagmorgen im August, und Johannes Ohmsen saß in weißem Oberhemd, dunkelblauer Kaschmirstrickjacke und mit einem Seidenschal um den Hals am Frühstückstisch. Selbst während einer Schönwetterphase so wie jetzt wurde es im Herrenhaus Boyenswort selten richtig warm.

			Sehnsüchtig sah er zu dem Kamin, in dem im Winterhalbjahr tagsüber immer ein Feuer prasselte. Der ovale Tisch war mit einer geblümten Tischdecke und dem grünen Herend-Porzellan für das Frühstück eingedeckt.

			Antje Fink, die Haushälterin, hatte das Frühstücksei mit einer kleinen Wollmütze warm gehalten. Er lächelte.

			Das Lächeln erlosch, als er sein Ei geköpft hatte und ihm flüssiges Eigelb und auch Eiweiß über die Finger lief. Er wischte es an der weißen Stoffserviette ab und schleuderte sie auf die Tischplatte. Wie oft hatte er Antje schon erklärt, dass er sein Ei hart mochte … Sehr hart. Er wollte nach ihr rufen, um sie zur Rede zu stellen. Dann fiel ihm ein, dass er sie mit ihrem Toyota hatte davonfahren sehen, als er durch die Halle gegangen war. Sicher machte sie ein paar Besorgungen, für den Haushalt und auch für sich selbst …

			Ohmsen schüttelte den Kopf über den Zustand der Welt. Wenigstens der Filterkaffee war gut. Ein paar Traditionen sollten doch gewahrt bleiben, auch wenn sein Sohn Steffen und Nadja, seine Frau, italienischen Espresso mit Milchschaum bevorzugten.

			Er schnitt das Brötchen auf, belegte es mit Scheiben von Butter, da diese mal wieder eiskalt war, und Holsteiner Katenschinken. Dann griff er nach der ersten Zeitung und schlug sie auf.

			Essend und lesend arbeitete sich Johannes Ohmsen von den Wirtschaftsblättern – die Börse stagnierte seit Tagen – langsam zu leichterer Kost durch. Als Krönung des Frühstücks blieb ihm bei einer zweiten Tasse Kaffee, noch heiß vom Stövchen, Der Tag: Klatsch, Verbrechen und vor allem der Sport. Erwartungsvoll nahm Ohmsen die Zeitung zur Hand.

			Da war ein Foto von Sabrina auf der Titelseite des Blattes! Bizarrer Mord auf Eiderstedt – junge Lehrerin erhängt! Schnell überflog er den Text. Hier stand noch einmal ausführlicher, dass die Lehrerin erhängt in ihrem Garten aufgefunden worden war. Und Sabrina war erst neunundzwanzig Jahre alt gewesen. Was für eine riesengroße Verschwendung!

			Vor einer Woche hatte er mit ihr noch im Restaurant des Hotels Wildrosenstern in Husum gegessen. Sie war putzmunter gewesen und bester Laune. Nun war sie tot.

			Die Polizei ging offenbar nicht davon aus, dass es sich um eine Selbsttötung handelte. Es war auch schwer zu glauben. Sabrina war, soweit er es wusste, glücklich und gesund wie ein Fisch im Wasser gewesen. Sie hatte ihr ganzes Leben in all seiner Fülle noch vor sich gehabt. Er hatte sie immer ein wenig um ihre Möglichkeiten beneidet, während er nur noch seinen Ruhestand planen konnte. Wie er seine Reederei, sein Imperium, schadenfrei an die nächste Generation übergeben sollte. An seinen Adoptivsohn Steffen.

			Na gut, ein paar Herzensprojekte hatte er noch in petto. Sonst wäre er nicht der Reeder Johannes Ohmsen, wenn er nicht ständig neue Pläne schmieden würde. Einen davon hatten Sabrina und er geteilt. Er bedauerte es nicht, auch wenn es nicht ganz ungefährlich gewesen war. Er musste sich weiterhin in Acht nehmen.

			Ohmsen starrte vor sich hin, wischte sich über das Gesicht. Tränen hatte er schon lange keine mehr, aber sein linkes Augenlid zuckte.

			Nachdem er den Bericht nochmals gelesen hatte, legte er die Zeitung neben sich auf den Tisch. Immer wieder sah er zu Sabrinas Foto hinüber. Er besaß kein Bild von ihr, fiel ihm dabei ein. Sollte er es herausreißen? Nein, das war zu auffällig.

			Seltsam, dass nur Der Tag über den Tod der Lehrerin berichtete. Na ja, es war ja auch keine weltbewegende Neuigkeit, und die kleinen, regionalen Zeitungen las er ja gar nicht.

			Ohmsen vernahm leise, quietschende Schritte auf den Steinfliesen in der Halle. Er drehte die Zeitung um, sodass die Titelseite verdeckt war. Die Doppeltür wurde aufgestoßen, und seine Frau Nadja trat ein.

			»Guten Morgen, Schatz!« Sie ging um den Tisch herum und küsste ihn flüchtig auf das silberweiße Haar.

			Er legte die Hand auf ihren warmen Oberschenkel. Sie war anscheinend in ihrem Fitnessstudio gewesen, denn sie trug eng anliegende Shorts und ein Trägerhemd in grellem Türkis. Nadja hatte ihre blondierten Haare zu einem hohen Zopf gebunden, und ihre glatte Haut schimmerte. »Moin, meine Liebe. Was macht die Kondition?«

			»Zwanzig Minuten auf dem Stepper!« Sie fuhr sich mit einem Ende des Handtuchs, das auf ihren Schultern lag, über das Gesicht. »Meine Kondition ist ganz okay, aber mein Nacken ist Schrott …«

			»Wieso das, Liebe?« Sie hatte ja keine Ahnung, wie man sich fühlte, wenn man vierundsiebzig war und morgens aus dem Bett stieg. Mit dreiundfünfzig war er jedenfalls noch vollkommen fit gewesen.

			»Ach, das habe ich dir doch gestern schon erzählt, oder etwa nicht?«

			»Vielleicht hast du es nur Steffen erzählt?« Das wäre ja nichts Neues.

			»Egal auch. Mein Massagetermin im Dune gestern hat gar nicht stattgefunden. Mein Masseur ist nämlich nicht aufgetaucht. Stell dir nur vor: Die tun immer so vornehm, als wären sie die Größten. Aber mir rechtzeitig Bescheid geben, dass mein Termin ausfällt, das können sie nicht.« Nadja setzte sich ans andere Ende der Tafel, musterte die Kaffeekanne auf dem Stövchen und verzog das Gesicht. »Hat Antje mir keinen Latte macchiato gemacht?«

			»Sie wusste wohl nicht, wann du kommst. Und nun ist sie losgefahren, um Besorgungen zu machen. Willst du dich nicht umziehen? Du erkältest dich noch.«

			Nadja blickte auf den Zeitungsstapel. »Keine Lust. Gibt es irgendwas Neues in der Welt?«

			»Ich bin noch nicht ganz durch, aber anscheinend ist überall das gleiche Chaos wie immer.«

			»Gib mir doch mal den Tag«, forderte sie.

			»Den will ich jetzt noch lesen. Das Vergnügen spare ich mir immer bis zum Schluss auf.« Er lächelte.

			Sie beugte sich lässig vor und goss sich frisch gepressten Orangensaft aus der Karaffe ein. »Na gut, dann eben nicht.« Nadja trank den Saft in einem Zug. »Ich gehe dann mal duschen.«

			»Ist Steffen eigentlich schon auf?«, wollte er wissen.

			»Der ist schon um sieben Uhr ins Büro gefahren«, sagte sie.

			»Gut.«

			»Du kannst dich auf ihn verlassen, Johannes.«

			»Das weiß ich, Schatz.«

			Als seine Frau aus dem Raum gegangen war, stand er ebenfalls auf. Den Tag nahm er mit. Die anderen Zeitungen ließ er liegen.

		

	
		
			
			8. Kapitel

			»Hast du etwas Milch für mich?« Bendix stand vor Fentje im Türrahmen wie ein Drittklässler, der seinen Turnbeutel vergessen hatte. Lehrer, Lehrerinnen und Schulsituationen hatten sie in der vergangenen Nacht bis in ihre Träume verfolgt.

			»Schaf, Kuh oder Kamel?«

			Ihr Bruder trat ein. »Einfache Kuhmilch für meinen Morgenkaffee. Meine ist nämlich schlecht geworden.«

			»Kein Wunder, wenn du die ganze Woche über nicht da bist.« Sie ging ihm voraus in die Küche.

			»Wo wir schon mal hier sind: Machst du mir schnell einen richtigen Milchkaffee, Schwesterherz? Mit diesem fantastischen Schaum? Dann bist du mich auch gleich wieder los.«

			»Okay. Aber setz dich so lange hin, Bendix.« Sie deutete auf ihr Küchensofa. »Wir müssen reden.«

			Er deutete auf die abgewetzte Sitzfläche. »War dadrinnen nicht die Federschnürung kaputt?«

			»Mit ein paar losen Federn im Polster wirst du schon klarkommen.« Sie ging zur Kaffeemaschine.

			»Sei doch nicht immer so …«

			»Wie denn?«

			»Ich weiß nicht. Sarkastisch.«

			»Ich sag nur, wie es ist. Und im Übrigen: Ich will dich gar nicht schnell los sein. Niemand hier will das.«

			Er ließ sich auf das Sofa fallen. »Geht das jetzt wieder los?«

			»Das geht so lange, bis du dich wie ein Erwachsener verhältst, Bendix. Mein Gott, du bist zehn Jahre älter als ich!«

			»Autsch. Neuneinhalb.«

			»Zehneinhalb.«

			»Noch mal ›autsch‹. Und ich dachte, Juristen können nicht rechnen.«

			Nach ein paar Minuten kam Fentje mit zwei Bechern Kaffee an den Tisch und setzte sich ihrem Bruder gegenüber auf einen Hocker. »In letzter Zeit bist du fast immer die ganze Woche über fort. Sofia vermisst dich.«

			»Aber sie hat unter der Woche doch dich. Ich meine, sie wohnt bei dir! Und Oma und Opa verwöhnen sie über alle Maßen.«

			»Das stimmt ja auch so weit. Doch sie ist erst fünfzehn, ein Teenager. Sie braucht auch ihren Vater.« Wenn die Mutter schon durch andauernde Abwesenheit glänzt, ergänzte Fentje in Gedanken. Sofias Mutter Laura hatte festgestellt, dass sie sich nicht zur Elternschaft eignete, als Sofia ein Jahr gewesen war. Sie hatte Bendix und ihre Tochter von einem Tag auf den nächsten verlassen. Er war damals erst fünfundzwanzig gewesen und der Situation als alleinerziehender Vater und Angestellter in einem Computerunternehmen nicht gewachsen. Und so war Bendix mit seinem Kind auf dem Arm zurück auf den Hof ihrer beider Großeltern gezogen.

			Damals war Fentje in etwa so alt wie Sofia heute gewesen. Der Bauernhof war groß genug für sie alle. Doch Gretje und Hinrich Jacobsen hatten sich nach dem Unfalltod des Sohnes und der Schwiegertochter bereits um sie, ihre Enkelin, gekümmert. Und nun auch noch um ihre Urenkelin Sofia. Langsam musste mal Schluss sein …

			»Ich bin doch jedes Wochenende für Sofia da«, sagte Bendix. »Fast jedes. Als Projektmanager muss ich dort arbeiten, wo man mich braucht. Das ist nicht nine till five, wie ihr euch das so vorstellt.«

			 »Wir stellen uns gar nichts vor, Bendix. Und hast du uns schon mal nine till five arbeiten sehen – auf einem Bauernhof?«

			»Ich dachte, du seiest Anwältin«, provozierte er sie.

			»Ich bin Anwältin mit einer Schafherde. Oder Schafbäuerin mit einer Kanzlei.«

			»Du musst dich langsam mal entscheiden, was du willst, Fentje.« Er drehte den Spieß also einfach um.

			»Ich bin in erster Linie Anwältin. Aber ich kann doch nicht meine Familie im Stich lassen.« Ihre Stimme vibrierte. »Oma wird langsam ein wenig tüdelig. Du hast doch gestern mitbekommen, dass sie mich mit einem sechsundfünfzigjährigen Landwirt aus dem Bauernblatt verkuppeln wollte. Das macht mir ein bisschen Angst.« Fentje seufzte. »Und Opa … Na, du kennst ihn ja. Der will mit seinen dreiundachtzig Jahren noch immer alles selber machen. Neulich hat er, ohne mir Bescheid zu sagen, die Dachrinne gereinigt und ist dabei von der Leiter gefallen. Zum Glück hat er sich nur leicht den Fuß verknackst. Aber das hätte auch anders ausgehen können.«

			Fentje sah ihrem Bruder in die Augen. »Ich bitte dich nur, einen Teil der Verantwortung zu übernehmen.«

			»Es geht also nicht nur um Sofia.«

			»Sofia liegt mir dabei am meisten am Herzen. Sie ist ein wunderbares Mädchen.«

			Bendix schob seinen Becher auf der Tischplatte hin und her, auf der noch die Kratzer ihrer Matchboxautos und Brandlöcher einer Shisha zu sehen waren. »Die könnte man mal abschleifen lassen«, meinte er.

			»Hier könnte man so einiges mal abschleifen lassen.«

			Er blickte auf. »Ich verspreche dir, dass ich mich bessere. Nachher fahre ich mit Sofia nach Kiel, ein bisschen Klamotten für sie einkaufen.«

			»Damit ist es doch nicht getan, Bendix.«

			»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was du willst, Fentje.«

			Sie sah ratlos auf ihre Hände auf der Tischplatte. Schmale, aber kräftige Hände mit einigen Kratzern und kurzen Fingernägeln. »Ich habe auch keine Generallösung parat. Doch wir müssen an einem Strang ziehen.«

			Er legte seine Hand auf ihre. »Ich verspreche, dass ich versuchen werde, meine Termine anders zu legen, um öfter hier zu sein.«

			»Bitte vergiss es nicht.«

			»Da ist doch noch mehr, Fentje. Irgendwas beschäftigt dich«, sagte ihr Bruder hellsichtig.

			»Es kommt gerade alles zusammen. Ich habe gestern einen neuen Mandanten angenommen, der unter Mordverdacht steht.«

			Bendix pfiff leise durch die Zähne. »Geht es da etwa um die tote Lehrerin in Wediskoog?«

			»Demnach hat es sich schon überall herumgesprochen.«

			»Es hat sogar einen Außenstehenden wie mich erreicht. Ich war nämlich beim Bäcker, um für Sofia und mich Brötchen zu kaufen. Dabei ist mir die Titelseite vom Tag ins Auge gesprungen.«

			»Ach herrje. Was hat der Reporter denn geschrieben?«

			»Kennst du den etwa? Hast du mit ihm geredet?«

			»Zwangsläufig. Er hat irgendwie erraten, dass dieser Asmus mich gefragt hat, ob ich ihn verteidige.«

			Bendix sah sie prüfend an. »Du hast noch nicht allzu viele Strafsachen gemacht, oder? Der Typ sollte sich lieber einen erfahreneren Anwalt suchen.«

			»Wenn es gar nicht anders geht, hole ich mir eben Hilfe.«

			»Warum willst du es überhaupt tun?«

			»Der Verdächtige … also, ich glaube im Leben nicht, dass der seine Freundin ermordet hat. Und schon gar nicht so. Dazu wäre er viel zu schwach. Sowohl mental als auch körperlich. Aber für die Polizei muss es immer der Ehemann oder Lebenspartner oder so gewesen sein.«

			»Ob er es war oder nicht, ist doch für dich gar nicht wichtig. Du sollst ihn nur gut verteidigen.« Bendix grinste etwas schief.

			»Du bist so ein Zyniker.«

			»Nun sage ich nur, wie es ist.«

			»Und weißt du, was: Ich kann und ich werde Tobias Asmus gut verteidigen. Weil ich motiviert bin … und vor allem weil ich die Menschen hier kenne.«

			Niklas saß am Frühstückstisch und gab einen Klacks Himbeermarmelade auf sein Croissant. Neben seinem Teller lag die Zeitung. Er hatte seit Längerem mal wieder die Schlagzeile bekommen und die Haut des Lokalchefs gerettet. In finanzieller Hinsicht war Niklas nicht auf die Zusammenarbeit mit dem Tag angewiesen. Aber er liebte seine Arbeit, jedenfalls meistens, und eine gute Geschichte blieb eine gute Geschichte.

			»Sein« Foto fiel jedem, der den Tag las oder die Zeitung auch nur irgendwo am Kiosk oder auf dem Tresen beim Bäcker liegen sah, sofort ins Auge. Doch die Genugtuung darüber, gute Arbeit geleistet und Schneider, dem Lokalchef, geholfen zu haben, wollte sich heute nicht so recht einstellen.

			Er trank seinen Cappuccino aus und betrachtete den mattschwarzen Becher aus der »Nordic«-Serie. Er hatte sich das Geschirr auf Wunsch seiner Exfreundin hin angeschafft. Vergangene Nacht hatte er von Patricia geträumt.

			Meistens war er erleichtert, dass sie sich getrennt hatten, bevor es zu ernst geworden war, doch an diesem Morgen vermisste er sie. Sie war zwar schrecklich verwöhnt gewesen, und zum Ende hin hatten sie sich nur noch gestritten. In seinem Traum hatte sie wieder einen der Teller nach ihm geworfen … Doch allein zu frühstücken war auch nicht schön.

			Patsys Vorwürfe, er würde sein Leben vergeuden, weil er sich nicht mit seinem Vater versöhnte und vor ihm zu Kreuze kroch, hatten den Ausschlag gegeben. Sie war so weit gegangen, ihm vorzuhalten, er würde sie damit um die Chance bringen, ein Leben in finanzieller Sorglosigkeit und gesellschaftlicher Anerkennung zu führen. Sein Vater, Alexander John, war inzwischen vierundsiebzig Jahre alt. Er würde sich nie mehr ändern. Und Niklas konnte ihm die Vergangenheit nicht verzeihen. Also war es zu spät.

			Um sich abzulenken, betrachtete er erneut das Foto in der Zeitung: Sabrina Dierks war nur neunundzwanzig Jahre alt geworden. Er hatte fünf Jahre mehr auf der Uhr als sie, kam sich jedoch hundertmal älter und abgebrühter vor. Sabrina Dierks sah auf dem Bild so mädchenhaft aus. Als wäre sie noch voller Pläne und voller Enthusiasmus für ihren Beruf gewesen.

			Wenn es tatsächlich Mord gewesen war – und Niklas zweifelte nicht an der Einschätzung des Staatsanwalts –, dann hatte ein Mensch ihrem Leben mit voller Absicht und großer Grausamkeit ein Ende bereitet. Er hatte sie an einem Seil unter einer Kastanie in ihrem Garten erhängt.

			Niklas legte das in dänische Himbeermarmelade getunkte Croissant zur Seite. Er hatte bei seiner Arbeit für die Zeitung schon viel gesehen und erlebt. Er war an diversen Tat- und Unfallorten gewesen und hatte Strafprozesse verfolgt und über sie berichtet. Er hatte einen Mörder im Gefängnis interviewt … Doch dieser Fall ging ihm nahe.

			Das durfte nicht sein. Über Schwachheiten, die niemandem nützten, war er doch längst hinaus. Er sollte sich lieber Gedanken darüber machen, wie er mit dieser Geschichte weitermachte. Die Chefredaktion und auch die Leser erwarteten, dass die Zeitung am Montagmorgen nachlegte. Eine so große Sache riss man nicht an, um sie dann im Sande verlaufen zu lassen. Er musste eine »Nachdrehe« schreiben. Hier über Cappuccino und Croissant seinen düsteren Gedanken nachzuhängen machte die junge Frau auch nicht wieder lebendig.

			In dem Internat würden sie heute aufpassen wie die Schießhunde, dass sich niemand mit Schülern, Personal oder Lehrern unterhielt. Er konnte sich sogar vorstellen, dass sie aus Rücksicht auf um die Sicherheit ihrer Kinder besorgte Eltern kurzzeitig Security anheuerten, um keine Schüler zu verlieren. Im Nordstrand-Internat zu recherchieren konnte er also vergessen. Er musste stattdessen herausfinden, wer Sabrina Dierks’ Eltern, Geschwister, wer ihre Freunde gewesen waren.

			Ihr Freund oder Lebenspartner saß ja bereits in Polizeigewahrsam und müsste wohl im Laufe des Tages dem Haftrichter vorgeführt werden. Da würde sich entscheiden, ob er in U-Haft genommen oder wieder auf freien Fuß gesetzt wurde. Je nachdem, was passierte, gewann auch Tobias Asmus an Wichtigkeit für ihn. Der Mann sah zwar wie ein etwas in die Jahre gekommener, harmloser Surferboy aus – die Frauen standen bestimmt auf den Typen –, doch was ging wirklich in seinem von der Sonne gebleichten Lockenkopf vor sich?

			Niklas wusste nicht, ob er die junge Anwältin um ihren neuen Mandanten beneiden oder ob er sie bemitleiden sollte. Sicher, das war eine interessante Aufgabe und eine große Chance. Doch wenn sie dem nicht gewachsen war, konnte es für ihren Mandanten und auch für sie selbst übel ausgehen. War diese Fentje Jacobsen auf den zu erwartenden Presserummel und den hohen Erwartungsdruck, der auf allen Beteiligten lasten würde, auch nur ansatzweise vorbereitet?

			Niklas fand heraus, dass Sabrina Dierks’ Eltern in der Nähe von Stuttgart lebten. Die zu befragen konnte er daher – zu seiner Erleichterung – einem seiner Kollegen aus der dortigen Region überlassen. Das sogenannte »Witwenschütteln« hatte er schon immer gehasst. Die Verzweiflung der Angehörigen ging ihm einfach zu nahe. Er mochte Herausforderungen, aber er wollte sich keine emotionalen Ausnahmesituationen zunutze machen. Er schrieb eine E-Mail, um das alles in die Wege zu leiten, und vertiefte sich weiter in die Recherche.

			Über Sabrina Dierks war im Netz nicht viel zu erfahren. Es gab nicht einmal lustige Fotos von irgendwelchen Sommerurlauben oder Studentenpartys. Schlaues Mädchen! Sie war auch nicht in den sozialen Medien aktiv gewesen. Jedenfalls konnte er nichts über sie finden. Alte Schulkameraden oder frühere Studienkolleginnen in Schwaben musste er als mögliche Ansprechpartner ebenfalls an seine dort ansässigen Kollegen delegieren. Die hatten vermutlich kein überbordendes Interesse daran, an seiner Stelle zu recherchieren und damit seine Geschichte fortzuführen. Er brauchte hier in Nordfriesland einen Ansatzpunkt.

			Also doch die Anwältin: Fentje Jacobsen. Die Adresse ihrer Kanzlei herauszufinden erforderte gerade mal zwei Klicks mit der Computermaus.

		

	
		
			
			9. Kapitel

			Tobias Asmus sah übernächtigt aus.

			»Alles in Ordnung? Wie geht es Ihrem Kopf?«

			»Der ist schon wieder okay«, murmelte er.

			»Konnten Sie letzte Nacht ein bisschen schlafen?«

			Er nickte. »War beim Bund. Da lernt man das.«

			Na super! Fentje war auf Asmus’ Wunsch hin zu seiner Vernehmung durch die Polizei nach Flensburg bestellt worden. Demnach hatte Sabrina Dierks’ Freund über Nacht seine Meinung nicht geändert, und es war offiziell: Sie war seine Anwältin. Fentje unternahm einen halbherzigen Versuch, ihm das auszureden. Doch wenn sie damit Erfolg hatte und ihn daraufhin hier allein ließ, redete er sich bei seiner Vernehmung später an diesem Morgen womöglich um Kopf und Kragen. Er hatte den Ernst der Situation anscheinend noch gar nicht richtig erfasst.

			»Sie machen da nicht mit, hören Sie?«, erklärte Fentje ihm. »Sie müssen einer Befragung durch die Polizei zu diesem Zeitpunkt gar nicht zustimmen.«

			»Das sagen die aber anders.«

			»Natürlich tun sie das. Wir gehen erst dann in die Vernehmung, wenn ein ermittelnder Staatsanwalt oder Richter dabei ist.«

			»Warum denn? Ich möchte es hinter mich bringen. Ich will nach Hause.«

			»Nach Hause gehen Sie erst, wenn der Haftrichter das so beschließt …«

			»Und wann ist das?«

			»Das wird sich zeigen. Wir …«

			Der Kriminalhauptkommissar, der Fentje am vergangenen Tag als Zeugin befragt hatte, kam herein. »Wir sind nun so weit. Kommen Sie?«

			»Einen Moment noch!« Fentje wandte sich ihrem Mandanten zu und sah ihm in die Augen. »Haben Sie verstanden, was ich Ihnen erklärt habe, Herr Asmus? Sie müssen dieser Vernehmung jetzt nicht zustimmen.«

			Tobias erhob sich mit einem trotzigen Ausdruck in dem ebenmäßigen Gesicht. »Schon gut. Ich ziehe das jetzt durch.«

			Laue sah sie beinahe entschuldigend an. »Da kann man nichts machen! Kommen Sie, Frau Jacobsen. Die anderen erwarten uns schon.«

			Fentje folgte ihrem Mandanten in einen größeren Vernehmungsraum als den, in dem man sie am Vortag befragt hatte. Ein älterer Herr mit Bürstenhaarschnitt und zerfurchtem Gesicht begrüßte sie trocken und geschäftig. Er stellte sich als Kriminalhauptkommissar Reimers vor. Die bisher ermittelnden Beamten hatten Verstärkung bekommen.

			Auf dem langen Resopaltisch standen kleine Wasserflaschen und Gläser. Eine Videokamera, mit der man das Gespräch aufzeichnen würde, war hier fest installiert. Bei Mordverdacht war so eine Aufzeichnung sogar verpflichtend. Fentje nahm neben Tobias Asmus Platz und verteilte ein paar Unterlagen auf dem Tisch, um ihr Revier abzustecken. Sie redete in gedämpftem Tonfall auf Asmus ein. Fentje schärfte ihm noch einmal ein, dass er sich am besten gar nicht äußern sollte. Er schien jedoch mit gleichgültigem Blick durch sie hindurchzusehen.

			Asmus wurde sehr korrekt über seine Rechte als Beschuldigter aufgeklärt. Doch dann liefen die Dinge aus dem Ruder.

			Schon bei der ersten Frage sprudelte es nur so aus ihrem Mandanten heraus. Fentje hatte Mühe, seinen Redeschwall zu bremsen und Asmus zum Schweigen zu bringen. Laue und der Kommissar aus Flensburg tauschten Blicke. Hauptkommissar Clemens Laue nutzte die Gunst der Stunde und fragte sofort weiter.

			Erst nachdem Fentje ihrem Mandanten unter dem Tisch einen kräftigen Tritt verpasst hatte, gelang es ihr, ihn zur Vernunft zu bringen. Sie stellte Antrag auf Akteneinsicht, bevor Asmus zur Sache vernommen wurde. Solange nur die Ermittlungsbehörden den Sachstand kannten, waren die bei den Vernehmungen automatisch im Vorteil.

			Laue unternahm noch einen Versuch, Tobias Asmus zu provozieren, doch Reimers lenkte ein.

			Als Fentje wieder auf dem Gang stand und ihrem Mandanten nachblickte, wie er mit gesenktem Kopf zurück in die Arrestzelle geführt wurde, klebte ihr die Bluse am Rücken. Sie trug ihr »offizielles« dunkelblaues Kostüm, hatte wegen der Wärme jedoch auf Nylonstrümpfe verzichtet.

			»Über Ihre Akteneinsicht im Ermittlungsverfahren wird die Staatsanwaltschaft entscheiden. Die Ermittlungsakte geht Ihrer Kanzlei unter Umständen erst dann zu, wenn unsere Ermittlungen abgeschlossen sind«, informierte Laue sie mit ungerührter Miene. Auch er sah verschwitzt aus.

			»Wenn Sie meinen Mandanten in der Zwischenzeit ohne mein Beisein befragen, werde ich eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie erwirken«, sagte Fentje ruhig. »Vernehmungen in Zukunft nur noch, wenn ich ebenfalls anwesend bin, und in Anwesenheit von Staatsanwaltschaft oder Gericht!«

			Laue nickte. »Schon klar. Aber wir machen auch nur unseren Job.«

			»Das ist nicht nur ein Job. Hier steht das Schicksal eines unschuldigen Menschen auf dem Spiel.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen.

			An einem Wochenende, an dem die Schülerinnen und Schüler nach Hause fahren durften, war die Essensauswahl im Internat übersichtlich. Leonie stand am Aushang vor dem Speisesaal und zog die Augenbrauen zusammen. Sie hatte die Wahl zwischen vegetarischen Bratlingen mit Bohnen und Hähnchenkeulen in Currysoße mit Reis. Neben dem zweiten Hauptgericht war ein symbolisches Huhn abgebildet, damit auch der letzte Idiot begriff, dass es sich um Geflügelfleisch handelte und sämtliche Vegetarier einen »dissen« konnten, wenn man das aß.

			Das ethisch korrekte Salatbüfett stand wie immer zur Verfügung, allerdings mit sehr viel weniger Auswahl als an den normalen Tagen. Und zum Nachtisch gab es laut Plan schon wieder Grießpudding mit Kirschen.

			Leonie trat den Rückzug an, um sich mit ihren geheimen Vorräten an Chips und Tacos mit Cheese-Dip über Wasser zu halten. Als Oberstufenschülerin hatte sie ein kleines Zimmer mit Blick auf das Beach-Volleyballfeld für sich allein. Niemand würde sich über den Geruch nach Cheese-Dip beschweren. Es würde sie überhaupt keiner beim Lesen und Essen stören, denn Jette und Irma, ihre einzigen Freundinnen, waren ja über das Wochenende weggefahren.

			Wie es ihnen wohl ging?

			Keine der beiden hatte sich bei ihr gemeldet, seit sie gestern Mittag in den Wagen gestiegen waren, der sie ein paar Straßen vom Internat entfernt hatte abholen sollen. Klar, mit Bus oder Bahn zu reisen war ja unter dem Niveau der zwei, und über Leonies Einwand, dass sie doch nicht einfach zu irgendeinem Typen ins Auto steigen konnten, hatten sie nur gelacht.

			Die ließen es sich gut gehen und wussten sicherlich noch gar nicht, dass Frau Dierks tot war. Jette und Irma lasen nämlich weder Zeitung, noch interessierten sie sich ansonsten dafür, was in der Welt vor sich ging.

			Leonie hatte schon mehrmals auf allen möglichen Kanälen versucht, ihre Freundinnen zu erreichen. Vergeblich. Und allmählich wurde sie wütend. Sie musste einfach mit ihnen sprechen!

			Was sollte sie zum Beispiel jetzt mit dem nachgemachten Schlüssel zum Nebeneingang von Haus »Hooge« machen? Der würde doch Fragen aufwerfen, wenn man ihn bei ihr fand. Mit diesem Schlüssel gingen ihre Freundinnen im Internat ein und aus, wie es ihnen gefiel. Die Tutoren, die Nachtbereitschaft hatten, bekamen es nicht einmal mit. Jette hatte ihr den Schlüssel für die Zeit ihrer Abwesenheit anvertraut. In ihrem Zimmer verstecken wollte Leonie ihn gewiss nicht. So nervös, wie Wolter und die Tutoren heute gewesen waren, ordneten sie vielleicht eine außerplanmäßige Zimmerinspektion an. Sollte sie den Schlüssel dann etwa herunterschlucken?

			Direx Wolter hatte angekündigt, dass die Polizei womöglich mit einigen von ihnen würde sprechen wollen. Selbstverständlich in Anwesenheit einer Vertrauensperson. Ihre Vertrauenslehrerin gab es nicht mehr. Also Daniel Vorbach vielleicht? Wie beruhigend!

			Der Schlüssel für den Nebeneingang schien auf Leonies Handfläche zu brennen. Sie musste ihn irgendwo entsorgen. Keiner sollte das Ding mit ihr in Verbindung bringen. Den Schlüssel draußen auf den Rasen zu werfen, in ein Beet oder in den Sand des Beach-Volleyballfeldes, das war ihr zu unsicher. Und alles, was man vom Deich aus in die Nordsee warf, fanden ein paar Stunden später irgendwelche idiotischen Wattwanderer. Außerdem konnte sie das Gelände momentan sowieso nur mit einer sehr guten Begründung verlassen. Ansonsten drohte ihr ein Schulverweis. Wolters Ansprache am Morgen in der Aula war unmissverständlich gewesen. Und alle Maßnahmen waren selbstredend nur zu ihrem Schutz!

			Leonie wollte den Schlüssel zwar loswerden, doch es war wichtig, dass sie ihn ihrer Freundin später zurückgeben konnte. Es war Jette zufolge schon schwierig genug gewesen, ihn über den voyeuristischen Hausmeister, Herrn Roland, zu besorgen. Und Irma und Jette wollten in Zukunft bestimmt nicht auf ihre nächtlichen Ausflüge verzichten.

			Leonie blickte nachdenklich auf das dicke Buch über Maria Stuart, das auf ihrem Bett lag. Bibliotheksbücher bekamen alle extra einen durchsichtigen Klebeumschlag. Doch dieser hier löste sich bereits und bildete an der Ecke eine kleine Tasche. Wer schaute sich so ein altes Buch schon ganz genau an? In der hauseigenen Bibliothek gab es Hunderte Bücher, die über Jahre kein Schüler mehr angefasst hatte – außer ihr. Leonie lächelte. Sie steckte den Schlüssel und eine Rolle Tesafilm in ihre Jeanstasche und machte sich auf den Weg.

			Er hatte sich wohl verfahren. Das Navi hatte Niklas zwar hierhergeleitet, doch dies war ein landwirtschaftlicher Nutzweg. Der würde ihn nicht zu einer Anwaltskanzlei führen.

			Da Wenden nicht möglich war, fuhr Niklas weiter auf dem parallel verlaufenden Betonstreifen an Büschen und einem breiten Graben entlang. Das Gras zwischen den rissigen Betonplatten stand so hoch, dass er es über den Unterboden seines Wagens schleifen hörte. Niklas seufzte. Schon ein Maulwurfshügel könnte ihn aufsetzen lassen. Und was war, wenn ihm ein anderer Wagen entgegenkäme oder – der Himmel möge es verhüten – ein Trecker? Niklas dachte an den schlammbespritzten, zerkratzten Pick-up der Anwältin. Wahrscheinlich war er hier doch richtig …

			Nach einer Biegung sah er einen weiß gestrichenen Haubarg mit gewaltigem Reetdach, der zwischen den Bäumen hindurchschimmerte. Das Gebäude war von einem breiten, wassergefüllten Graben umgeben. Seitlich davor, an einem Schuppen, parkten ein Audi, eine Mercedes-Limousine älteren Baujahres und … ein Traktor.

			»Bunte Mischung«, murmelte Niklas und stellte seinen Wagen daneben ab. Er stieg aus, warf die Autotür zu und sah sich um. Die Kamera ließ er erst mal im Auto. Er gelangte über eine Brücke zum Haus und klopfte an eine alte Kassettentür.

			Niemand öffnete.

			Er ging voran und klingelte an einer weiteren Holztür, die wohl in den ehemaligen Stall führte. Neben der Tür befand sich ein Schild: Jacobsen – Anwaltskanzlei. Er war also goldrichtig hier. Doch niemand öffnete ihm.

			Niklas drehte sich um. Von der leicht erhöht liegenden Warft aus hatte er einen weiten Blick über das Grasland, das sich links bis zum Deich und rechts bis zum Horizont erstreckte. Darüber spannte sich ein weiter blauer Himmel. Er ertappte sich dabei, tief durchzuatmen.

			Hinter dem Haus lag im Schutz der Bäume ein Areal, das von einem weiteren Graben umgeben war. Eine morsch aussehende Holzbrücke führte hinüber. Jenseits der Brücke standen zwei Schafe und fraßen das hohe Gras. Das Gelände sah aus wie ein kleiner, vernachlässigter Park oder ein großer Garten, jedoch ohne Blumenbeete. Lediglich eine steinerne Bank stand am äußersten Rand, mit Blick über die Weiden und Gräben in Richtung Westen.

			Ein Windstoß fuhr durch die Baumkronen. Was tat er noch hier? Was hatte er erwartet? Niklas kehrte zu seinem Auto zurück, da bemerkte er hinter dem Schuppen ein weiteres, moderner aussehendes Gebäude. Davor verschwand gerade jemand um die Ecke. Niklas war neugierig. Außerdem brauchte er ja noch Informationen für seine »Nachdrehe«.

			»Hallo? Ist jemand hier?« Er ging in die Richtung, in der er die Person gesehen hatte.

			Es war niemand mehr zu entdecken. Hatte er sich nur eingebildet, dass da irgendwer gewesen war? Aber ein großer Bauernhof wie dieser würde doch nicht vollkommen verwaist zurückgelassen werden? Jemand musste hier sein und nach dem Rechten sehen. »Hallo?«

			 Eine Frau trat hinter dem Stallgebäude hervor und kam auf ihn zu. Sie war klein und drahtig, schätzungsweise Anfang achtzig, und trug bis zum Saum ihres Kittels reichende Gummistiefel. »Moin!« Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht zu seinen Füßen und wieder nach oben. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie bestimmt.

			»Moin! Ich denke schon. Ich suche Frau Jacobsen.«

			»Das bin ich.«

			»Oh, alles klar. Ich meine Fentje Jacobsen. Die Anwältin.«

			»Und wer sind Sie? Ein Mandant?« Sie musterte ihn unverhohlen neugierig.

			»Nein.«

			»Wie ist Ihr Name?«

			»Ich heiße Niklas John.« Aus dem Hintergrund starrten ihn mehrere Schafe unverwandt an.

			Sie strich sich eine weiße Haarsträhne unter das Kopftuch. »Herr John, also. Ich nehme mal an, Sie brauchen einen Anwalt. Nichts Ernstes, hoffe ich? Sie sind doch kein Verbrecher?«

			Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein.«

			»Dann ist es ja gut. Sie sehen auch nicht so aus. Sie haben bei Ihrer Anwältin eine kluge Wahl getroffen. Fentje gewinnt jeden Fall. Sie ist übrigens meine Enkelin. Sie müsste jeden Moment wieder da sein.«

			»Kann ich hier auf sie warten?«

			»Sicher, folgen Sie mir.« Sie marschierte mit ihren Gummistiefeln quer durch den Matsch.

			»Moment mal, warten Sie bitte.« Niklas suchte nach einem festen Weg.

			Sie drehte sich um und sah an ihm herunter. »Weiße Leinenschuhe … tz, tz.« Sie schüttelte den Kopf und stiefelte weiter voran. An der Tür mit dem Schild Jacobsen – Anwaltskanzlei zog sie die Gummistiefel aus.

			Auf ihren scharfen Blick hin streifte er sich die nun verdreckten Turnschuhe ebenfalls von den Füßen. Niklas kam sich vor wie ein Fünftklässler, als er barfuß hinter ihr hertappte. Trotz der weiß getünchten Wände und des hellen Dielenbodens war es im Innern des Hauses schummrig und kühl. Staunend sah er an den alten Balken hoch.

			»Hier hat man immer ein Dach über dem Kopf«, sagte die Frau mit einem Anflug von Stolz. »Möchten Sie einen Tee?«

			»Nein, danke. Wie meinen Sie das?«

			»Die alten Haubargen sind so gebaut, dass das Holzständerwerk auch bei einer Sturmflut stehen bleibt, selbst wenn der Rest weggespült wird. So hatte man immerhin noch ein Dach für Mensch und Tier. Setzen Sie sich.«

			Frau Jacobsen nahm ihm gegenüber an einem abgewetzten Holztisch Platz und zog sich das Kopftuch von den schneeweißen Locken. »Das Kaffeekochen überlasse ich Fentje. Ich trinke nur Tee.«

			»Wo ist sie denn?« Er rieb sich über die Nase.

			»Wenn Sie kalte Füße kriegen, hole ich Ihnen ein Paar Wollsocken von meinem Hinrich. Die müssten Ihnen passen. Sie sind ja auch so schön groß.«

			»Sehr nett von Ihnen. Aber nein, danke.«

			Frau Jacobsen legte den Kopf schief. »Woher kommen Sie denn, Herr John? Ihr Name sagt mir ja gar nichts.«

			»Ich wohne zurzeit in St. Peter-Ording«, antwortete er.

			»Gut. Ist ja nicht weit. Wie viel Hektar?«

			»Was?«

			»Wie viele Hektar haben Sie?«

			»Ich …«

			»Eigenland oder gepachtet?«

			Der Grundstücksanteil seiner Eigentumswohnung zählte wohl nicht. Oder die zwanzig Quadratmeter große Dachterrasse mit zwei Töpfen Tomaten? »Ich bin kein Landwirt.«

			»Aber Sie haben doch zumindest Vermögen? Ihr Auto sieht jedenfalls teuer aus. Teuer, aber unpraktisch. Da bräuchten Sie einen anderen. So ’nen schönen, wie Fentje einen hat.«

			»Ich will mich lediglich mit Ihrer Enkelin unterhalten.«

			Sie gab ein Geräusch zwischen Schnauben und Lachen von sich. »Ja, sicher.« Frau Jacobsen senior beugte sich vor und sah ihn über die Brille hinweg an. »Sind Ihre Augen eigentlich blau oder grün?«

			»Denken Sie, dass Ihre Enkelin bald zurück ist?«

			»Hach. So ungeduldig ist nur die Jugend, wenn es um die Liebe geht.«

			Niklas gab es auf. »Ja, ja. Wir können nicht warten.«

			»Worauf können Sie nicht warten?« Fentje Jacobsen tauchte aus der Dunkelheit des Flurs auf wie ein Geist.

			»Wo kommst du denn her, Kind?« Selbst ihre Großmutter war vor Schreck zusammengezuckt.

			»Ich war erst bei dir in der Küche, weil ich dir ein paar Pakete Gelierzucker mitgebracht habe. Und dann bin ich innen durchgegangen. Die Wohnungen haben eine Verbindungstür«, setzte sie als Erklärung für Niklas hinzu.

			Er stand auf. »Schön, dass Sie jetzt da sind, Frau Jacobsen.«

			»Was wollen Sie hier?«, fragte Fentje erstaunt.

			»Fentje!«, sagte ihre Großmutter tadelnd. »Ich unterhalte mich gerade sehr nett mit … Herrn John!« Sie riss bedeutungsvoll die Augen auf.

			»Der Mann ist von der Presse, Oma.«

			»Was? Ein Reporter? Ich hatte auf Agrarhandel oder so getippt. Aber was soll’s?«

			»Was soll was?«, hakte Fentje nach.

			»In deinem Alter kann man nicht mehr so wählerisch sein, Kind.«

			»Danke, Oma.«

			Niklas verzog amüsiert das Gesicht.

			»Keine Sorge, Fentje. Reporter hin oder her. Immerhin hat er ein gutes Auto.«

		

	
		
			
			10. Kapitel

			Das Büro der Anwältin war hell und sehr schlicht eingerichtet. Ein Regalsystem aus Metall für die Akten, ein Glasschreibtisch, dänische Designer-Leuchten. Aufgrund ihres rustikalen Autos und der Lage der Kanzlei auf einem Bauernhof hatte er es sich anders vorgestellt. Biederer.

			Niklas nahm auf einem Lederstuhl vor ihrem Schreibtisch Platz.

			Sie setzte sich dahinter. »Kaffee oder Tee sind Ihnen ja sicher schon von meiner Großmutter angeboten worden. Also kommen wir am besten gleich zur Sache«, sagte sie. Sie saß ein Stück von ihrem Glasschreibtisch entfernt und hatte die langen Beine übereinandergeschlagen. Der enge dunkelblaue Rock rutschte zwangsläufig etwas höher.

			Niklas zwang sich, nicht zu auffallend auf ihre hübschen nackten Beine zu sehen. Nicht dass das Landmädel sich noch etwas einbildete. Er lehnte sich ebenfalls zurück. »Das ist mir sehr recht, Frau Jacobsen. Kommen Sie gerade von Ihrem neuen Mandanten?«

			Sie lächelte. »Warum sollte ich Ihnen darauf antworten?«

			»Ich weiß, dass heute Morgen in Flensburg eine Vernehmung stattgefunden hat. Die haben Sie sich sicher nicht entgehen lassen?«

			»Was soll das werden, Herr John? Ich werde Ihnen bestimmt nichts zu der laufenden Ermittlung sagen.«

			»Und zwar, weil Sie selbst noch so gut wie nichts darüber wissen. Das ist die Taktik der Ermittler dort. Die werden Sie als Neuling auflaufen und am langen Arm verhungern lassen. Dafür sind die bekannt. Ich hingegen habe ein paar nützliche Kontakte. Wir könnten einander helfen.«

			»Das kann jeder behaupten. Wenn Sie wirklich so gute Kontakte hätten, wäre Ihr Artikel im Tag nicht so vage. Sie eiern darin ganz schön herum.«

			»Das war nur der Teaser. Am Montag kommt mehr. Ich habe da noch einiges in der Hinterhand. Aber Sie werden ohne den Zugang zu wichtigen Informationen scheitern.«

			Sie wurde eine Nuance blasser – oder bildete er sich das nur ein? –, und ihr Fuß wippte. »Ach ja? Ich vermute, wir sitzen da beide wohl eher im selben Boot.«

			»Was für ein Typ Mensch ist Ihr Mandant? Er ist Masseur, habe ich erfahren. Medizinisch oder …?«

			»Er arbeitet in einem der besten Hotels dieser Gegend. Ich rate Ihnen dringend davon ab, Tobias Asmus irgendetwas zu unterstellen oder ihn in einem ungünstigen Licht erscheinen zu lassen.« Ihr Blick aus graugrünen Augen war unnachgiebig.

			»Sie mögen ihn wohl. Daher rührt Ihre Sorge«, provozierte Niklas sie.

			»Er ist mein Mandant, weiter nichts.«

			»Woher kennen Sie sich eigentlich? Waren Sie mal seine Patientin? Oder sagt man ›Kundin‹? Warum hat er Sie als Rechtsbeistand ausgewählt?«

			»Wir kannten uns vorher nicht.«

			»Ist das Ihr erster Mordfall?«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sie gehen jetzt besser«, erwiderte Fentje. »Ich habe noch viel zu tun.«

			Niklas stand auf. »Wir können einander helfen«, wiederholte er und sah ihr in die Augen.

			»Ich helfe Ihnen vor die Tür«, gab sie eisig zurück.

			Das war jetzt nicht optimal gelaufen, befand Niklas. Dabei hatte es mit der Begegnung mit Jacobsens Großmutter recht vielversprechend angefangen. Sie war ein echtes Unikum. Ein Foto der Anwältin wäre nützlich. Seine Kamera lag im Wagen.

			Beim Hinausgehen schaute er aus einem der Fenster. Fentje Jacobsens Pick-up parkte quer hinter seinem Wagen. Die Götter meinten es doch gut mit ihm. »Mich zuzuparken scheint Ihnen zu einer lieben Gewohnheit zu werden«, bemerkte Niklas spöttisch.

			»Schon gut.« Fentje Jacobsen ging ihm eilig voraus, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Auf ihren Pumps war der unebene Weg zum Parkplatz nicht ganz einfach zu bewältigen. Er würdigte ihren sportlichen Einsatz. Mit einem Satz sprang sie in ihr Auto und setzte es mit knirschenden Reifen und aufheulendem Motor zurück. Niklas bedankte sich mit einem Winken, stieg ein, ließ aber die Fahrertür offen stehen. Fentje Jacobsen stand in voller Schönheit vor ihm. Auf dem Beifahrersitz lag die Kamera …

			Warum hatte er gezögert? Mit einem guten Foto von der Anwältin hätte er zumindest eine passable »Nachdrehe« schreiben können. Verdammte Skrupel! Noch besser wäre es, wenn er mehr über den Verdächtigen hätte. Einen Informationsbrocken hatte Fentje Jacobsen ja fallen gelassen, weil er sie mit der erotischen Massage provoziert hatte.

			Tobias Asmus arbeitete angeblich in einem der besten Hotels der Gegend. Zum Glück waren Luxushotels hier eher rar. Zu Hause in St. Peter-Ording angekommen, telefonierte er herum und wurde schnell fündig. Eine Hotelangestellte im Spa-Bereich, deren genaue Funktion dort er noch nicht kannte, verriet ihm, dass Herr Asmus zwar nach wie vor im Dune arbeite, aber zurzeit nicht buchbar sei, weil … er sich im Urlaub befand! In der Hauptsaison – schon allein das war unrealistisch. Und es kam die kleine, aber pikante Tatsache hinzu, dass er stattdessen in Polizeigewahrsam und wohl bald in Untersuchungshaft saß – wegen Mordverdachts. Wenn seine entzückende Anwältin sich nicht mächtig für ihn ins Zeug legte.

			Niklas versuchte, noch einen Massagetermin für dieses Wochenende zu buchen, doch da er kein Hotelgast war, hatte er Pech. Unzufrieden legte er auf. Die Angestellten im Spa-Bereich würden noch am meisten über ihren Kollegen wissen. Und eventuell mit ihm darüber plaudern. Aber das Dune hatte auch ein gutes Restaurant und eine Bar. Zumindest den Gästen konnte die Hotelleitung ja keinen Maulkorb verpassen. Da würde er sich heute Abend ein wenig umhören.

			Bis dahin … Er legte die Beine hoch und schaltete den Fernseher ein. Die Stille in seiner Wohnung zerrte an seinen Nerven. Als eine Dokumentation über die Bergtapire von Peru über den Bildschirm flimmerte, kam Blofeld ganz zufällig näher und setzte sich auf die flache Armlehne des Sofas. Ihre hellblauen Augen waren unverwandt auf ihn gerichtet, doch als er zurücksah, schaute sie weg und begann, sich ausgiebig zu putzen. Blofeld senkte den Kopf und strich sich mit der feuchten Pfote mehrmals über die Ohren.

			»Du glaubst also, wir bekommen Besuch, Blofeld?« Das hatte er von der Putzfrau seiner Eltern übernommen. Wenn die Katze sich über die Ohren putzte, bekam man noch am selben Tag Gäste. Maria war in den Ferien oft seine einzige Gesprächspartnerin gewesen. Leider war sie im vergangenen Jahr an Krebs gestorben. Er war auf ihrer Trauerfeier gewesen – sein Vater nicht.

			Doch wer sollte ihn besuchen? Seine Gedanken streiften kurz die Anwältin, wie sie mit geröteten Wangen und zornig blitzenden Augen vor ihm gesessen hatte. Nein, die würde sicher nicht herkommen …

			Niklas atmete tief durch. Nach einigen Minuten sprang die Birma-Katze auf seinen Bauch und begann, dort zu treteln. Niklas musste die Tritte in seine Magengrube mit ausgefahrenen Krallen nicht lange tolerieren. Nach ein paar Minuten hatte Blofeld sich wie gewohnt »ihren Liegeplatz weich getreten« und ließ sich gemütlich auf ihm nieder. Schön, bei achtundzwanzig Grad im Schatten so ein warmes Fellkissen auf sich liegen zu haben.

			Er schreckte hoch, als sein Smartphone schrillte. Niklas wollte schlaftrunken danach greifen, fuhr jedoch zusammen, als Blofeld seinen Bauch als Sprungbrett benutzte und in Richtung Küche schnürte. Erwartungsvoll maunzend blickte sie sich zu ihm um.

			»John«, krächzte er ins Telefon.

			»Borgholz hier. Warum sind Sie nicht auf dem Golfplatz?«

			Niklas richtete sich auf. »Ich habe zu tun.«

			»Veralbern kann ich mich selbst. Ich weiß auch nicht, warum ich Sie anrufe und informiere. Sei es drum. Um achtzehn Uhr ist Tobias Asmus’ Termin beim Haftrichter.«

			»In Flensburg im Amtsgericht?«

			»Worauf Sie sich verlassen können. Und bitte: Dieser Anruf hat nie stattgefunden.«

			»Geht klar.«

			»Nächste Woche will ich eine Revanche auf dem Golfplatz, ist das ebenso klar?«

			Die Katze maunzte ungeduldig. »Gleich, Blofeld … mit Vergnügen.«

			»Haben Sie Besuch?«, fragte der Staatsanwalt neugierig.

			»Das war nur meine Katze …«

			»Ha, ha. Wer’s glaubt …« Andreas Borgholz beendete das Gespräch grußlos.

			Niklas sah auf die Uhr. Es war knapp. Er hatte fast eine Stunde lang geschlafen. Rasch fütterte er Blofeld und schaute dann erwartungsvoll in den Kühlschrank. Da war nichts, was er auf die Schnelle essen konnte, außer vielleicht … den Rest Cordon bleu von vorgestern. Doch das musste warten.

			Fünf Minuten später fuhr Niklas in Richtung Flensburg. Radio N-Joy spielte Summertime Sadness. Die weiche Abendluft, die ihm entgegenwehte, und der Geruch nach Tang und Meer besserten trotz des traurigen Songs seine Stimmung. Er könnte gut und gern noch sehr viel weiterfahren. Nach Dänemark oder gleich weiter nach Norwegen?

			Stattdessen stellte er seinen Wagen am Gerichtsgebäude ab, nahm die Kamera und lief zum Eingang. Die goldenen Zeiten, als man als Journalist stets einen Fotografen an seiner Seite gehabt hatte, der einen auch noch in der Gegend herumkutschierte, waren lange vorbei. Blieb nur zu hoffen, dass sie Asmus nicht durch den Hintereingang hineinbrachten. Dann hätte er hier ein Problem.

			Doch alles verlief nach Wunsch. Er war der Einzige von der Presse, der diesen kurzen Moment der freien Sicht auf den Beschuldigten nutzen wollte, um ihn »abzuschießen«. Wenn aus dem Beschuldigten ein Mordangeklagter werden sollte, wäre die Aufnahme einiges wert. Jedes Yellow-Press-Blatt würde sie haben wollen, und er würde sich die Verkaufserlöse mit dem Verlag teilen. So lautete sein Vertrag, wie der aller festen freien Mitarbeiter.

			Nicht mal Kollege Petersen vom Flensburger Rundblick war da, auch wenn es Niklas nicht wunderte. Petersen trug sommers wie winters eine taubenblaue Strickjacke, die ihn um mindestens zwanzig Jahre altern ließ. Dazu gesellte sich der schlurfende Gang, der Niklas schon einmal zu der ketzerischen Bemerkung verleitet hatte, dass »heute wohl wieder Ausgang im Altenheim« sei. Aber die Sache hier war nichts für Petersen: zu reißerisch, zu voyeuristisch, zu igitt. Was für eine Mimose.

			Ein Wagen fuhr vor, zwei Polizisten in Zivil stiegen aus und öffneten die linke hintere Tür, wo Asmus saß. Auf der Beifahrerseite entstieg der Staatsanwalt dem Fahrzeug und schaute mit triumphierendem Blick zu Niklas. Er sah sich stets gern in der Zeitung, also fotografierte er ihn gleich, nachdem er den BMW verlassen hatte. Jetzt stieg Tobias Asmus aus. Niklas lichtete ihn gleich mehrmals ab, was etwas schwieriger war, da er unstet und nervös um sich blickte. Mit ihm erwischte Niklas auch die Anwältin an seiner Seite. Sie hatte neben Asmus auf der Rückbank gesessen.

			Fentje Jacobsen ging sehr aufrecht, das Kinn erhoben. Der Rummel schien ihr nichts auszumachen. Dieses Mal hatte Niklas keine Skrupel. Klick. Klick.

			Der Spuk war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Die Türen des Gerichts schlossen sich. Niklas vermutete, dass sie heute kein zweites Mal am Haupteingang erscheinen würden. Er hatte jetzt Besseres zu tun, als hier sinnlos zu warten.

			Nach einer guten Stunde Fahrtzeit tauchte das Dune vor ihm auf. Der Hotelkomplex war organisch geformt und hatte eine Fassade aus Metall, Glas und grauem sibirischen Lärchenholz. Das Hotel sah aus wie ein gestrandeter Wal an der grünen Küste, die Fenster wie Augen sehnsüchtig auf das Watt gerichtet.

			Die Kamera ließ Niklas im Kofferraum. Zur Not musste ein Foto mit dem Smartphone genügen. Der bewachte Hotelparkplatz war mit SUVs und Sportwagen zugestellt, sodass sich seiner nicht einsam fühlen würde.

			Niklas schlenderte zum Eingang des Restaurants. Er wählte jedoch einen Platz an der Bar, um dort zu essen. Wie erwartet war das Lokal an einem Samstagabend bis zur Stehgrenze belegt. Er hatte absichtlich keinen Tisch reserviert, denn nichts war Gesprächen abträglicher als ein Restaurantgast, der allein an einem Tisch saß.

			»Hey, Niklas!«, ertönte es auf einmal hinter ihm.

			»Paul! Was machst du denn hier?« Seinen Kumpel Paul Heinsen hatte Niklas im Dune am wenigsten erwartet.

			Paul beugte sich zu ihm vor. »Ich treffe mich gleich mit einer so was von schnuckeligen Frau.«

			»Erstes Date?«

			Er nickte. »Wir haben uns online kennengelernt.«

			Niklas musterte seinen Freund. Pauls Gesicht unter dem zurückweichenden blonden Haarschopf war rot angelaufen. »Hat sie diesen Laden hier vorgeschlagen oder du?«

			»Witzig, Mann. Sie natürlich. In so einen Schuppen gehe ich doch nicht freiwillig.« Er sah sich um. »Ist eher so dein Kaliber, oder?«

			»Auch nicht wirklich«, antwortete Niklas. »Ich bin beruflich hier.«

			»Auf Mörderjagd?« Paul hatte den Artikel am Morgen also auch gelesen.

			»Fällt dir zufällig jemand ein, der Kollegen der Frau im Internat kennt, oder bist du mit einem von den Angestellten hier dicke?«

			Paul schüttelte abwesend den Kopf, den Blick auf die Restaurantgäste gerichtet, die sich unentwegt an ihnen vorbeischoben. Mit einem Mal packte er Niklas an der Schulter und rüttelte ihn. »Sie kommt, sie kommt! Verdammt, sieht die granatenmäßig aus! Dahinten, siehst du sie?«

			Niklas erhaschte den Blick auf eine stark geschminkte, übertrieben zurechtgemachte Schwarzhaarige mit einer Nase, die an einen Raubvogel erinnerte. »Geh ihr lieber entgegen, sonst verpasst ihr euch in dem Gedränge hier noch«, schlug er vor. Es war schon vorgekommen, dass Pauls Objekte der Begierde sich ihm, Niklas, an die Brust geworfen hatten, bevor sein Freund seine guten Charaktereigenschaften hatte ausspielen können.

			»Ich gehe schon. Ich fliege …« Paul eilte davon.

			Niklas orderte ein alkoholfreies Bier und wünschte ihm alles Glück der Welt. »Ordentlich was los heute«, sagte er beiläufig zu der Barfrau.

			Sie lächelte gehetzt. »Das geht schon seit Wochen so. Ich bin echt urlaubsreif. Tut mir leid, ich muss direkt kassieren.«

			Niklas bezahlte und gab ein großzügiges Trinkgeld. »Kennen Sie Tobias Asmus? Er arbeitet hier im Spa-Bereich.«

			»Klar. Der hat mich auch schon mal massiert, als ich meinen rechten Arm nicht mehr heben konnte.«

			»Ich habe gerade ziemliche Probleme.« Niklas fasste sich an die Schulter. »Ich wollte heute eigentlich zu ihm, doch es war leider alles ausgebucht.«

			»Das wundert mich gar nicht.« Sie zapfte routiniert weiter Bier. »Volles Haus. Da müssen Sie sich wohl hinten anstellen.«

			»Haben Sie zufällig Asmus’ Nummer, oder wissen Sie, ob er in der Nähe wohnt? Vielleicht kann er mir jemanden empfehlen?«

			Die Barfrau kniff die Augen zusammen. »So was gebe ich aus Prinzip nicht weiter, Trinkgeld hin oder her. Und in diesem besonderen Fall schon gar nicht.« Sie musterte ihn eingehend. »Wollen Sie meine Nummer haben?«

			»Äußerst verlockend, vielen Dank. Ich komme vielleicht später darauf zurück. Hat Tobias Asmus Freunde unter den Angestellten?«

			Die Barfrau zuckte mit den Schultern und wandte sich demonstrativ dem nächsten Gast zu. Und als wäre das nicht nervig genug, tauchte am Ende des Bartresens ein weiteres vertrautes Gesicht in der Menge auf. Die Gegend hier war so ein Dorf! Es war Patricia in Begleitung eines stämmigen Mannes, den Niklas nicht kannte. Wahrscheinlich ihr Neuer. Doch auf den zweiten Blick kam es ihm so vor, als hätte er ihn schon einmal irgendwo gesehen.

		

	
		
			
			11. Kapitel

			»Niklas, du bist auch hier?«, fragte Patricia van Meeren konsterniert. Sie spielte an ihrem Perlen-Ohrring. Eine vertraute Geste. Das tat sie, wenn sie sich unwohl fühlte.

			»Hi, Patsy. Schön, dich zu treffen.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du im Dune verkehrst.«

			»Von ›verkehren‹ kann auch nicht die Rede sein. Apropos …« Er schenkte ihrem Begleiter ein, wie er hoffte, unbekümmert wirkendes Lächeln. »Willst du uns nicht einander vorstellen?«

			»Ihr kennt euch nicht? Steffen, das ist Niklas John. Er ist Reporter. Du musst dich also in Acht nehmen, was du sagst.« Sie zwinkerte ihrem Begleiter zu, doch es wirkte verkrampft. »Und Niklas, das ist Steffen Ohmsen.«

			»Die berühmte Reederei Ohmsen?« Das war eigentlich keine Frage wert. Patricia würde kaum mit diesem Mondgesicht mit Zopf ausgehen, wenn dieser Steffen nicht zu der bekannten Reederfamilie gehören würde. Niklas hatte den Unternehmer Johannes Ohmsen vor ein paar Jahren einmal interviewt. Dem Altersunterschied nach zu urteilen, konnte Patricias neue Flamme der einzige Sohn oder aber ein Neffe von ihm sein. Niklas schätzte Johannes Ohmsen auf Anfang bis Mitte siebzig und Patricias Begleiter auf Anfang dreißig.

			»Ich glaube, unser Tisch ist jetzt frei«, sagte Steffen Ohmsen, ohne Niklas eines weiteren Blickes zu würdigen. Schräg hinter ihnen standen ein Kellner und der Oberkellner in Habachtstellung. Sie wussten anscheinend sehr wohl, mit wem sie es zu tun hatten. Sicher waren ein paar weniger begüterte, unbedeutendere Gäste für ihn von einem Tisch an der Fensterfront verscheucht worden.

			»Du hast recht, Schatz! Ich bin hungrig wie ein Wolf.« Sie lächelte Niklas noch einmal an und warf ihr Haar zurück, bevor sie an Ohmsens Arm dem Kellner folgte.

			Danke für diese Anspielung, Patsy! Niklas schüttelte ärgerlich den Kopf. Er ertränkte die Erinnerung an ihren »Hunger« in einem Schluck Bier. Patricia war in jeder Beziehung immer sehr hungrig gewesen. Essen, Trinken, Sex, Koks, Luxus, Geld …

			Das Karussell seines Lebens hatte sich mit dieser Frau immer schneller gedreht, bis die Fliehkraft ihn hinausgetragen hatte. Wahrscheinlich kurz nachdem Patricia realisiert hatte, dass Niklas nur Niklas war. Er besaß sein Apartment und ein bescheidenes Aktienvermögen, von dem er unabhängig leben konnte.

			Steffen Ohmsen hatte offensichtlich Größeres vor.

			Patsy kuschelte sich an ihn. Sie hatte sich also doch noch eines Besseren besonnen und diesen Steffen in die Wüste geschickt. Niklas tastete neben sich, wollte seine Geliebte wohlig an sich ziehen, doch da war nichts. Jedenfalls kein warmer, glatter Frauenkörper. Nur Blofeld. Sie gab ein empörtes Maunzen von sich und sprang vom Bett. Er blinzelte. Sein Handy auf dem Nachttisch summte.

			»John!«

			»Hauptkommissar Laue. Spreche ich mit Niklas John?«

			Niklas stützte sich auf einen Ellenbogen und kämpfte darum, richtig wach zu werden. »Klar. Was gibt’s?« Es war kurz nach neun, und es war Sonntag, soweit er sich erinnerte. Er war vom Dune weitergezogen. Nach den drei Mochitos im Bondi und dem anschließenden Fußmarsch verließ ihn seine Erinnerung.

			 »Sind Sie schon zurechnungsfähig? Sie klingen furchtbar, John.«

			»Ich bin immer zurechnungsfähig. Was gibt’s?«

			»Wir brauchen Ihre Hilfe«, stieß Laue hervor.

			Nun war Niklas hellwach. »Was ist passiert?«

			»Im Internat auf Nordstrand werden zwei Mädchen vermisst.«

			»Oh, shit. Seit wann?«

			»Wir wissen es erst seit heute Morgen, aber wie es aussieht, sind sie seit Freitagmittag abgängig.«

			»Klingt nicht gut. Wie alt?«

			»Beide siebzehn. Doch es kommt noch schlimmer.«

			Wenn ein Kriminalhauptkommissar freiwillig ihm gegenüber Informationen rausrückte, musste die Polizei wirklich unter Druck stehen. »Ich höre.«

			»Unsere tote Lehrerin war die Vertrauenslehrerin der Mädchen. Es besteht möglicherweise eine Verbindung.«

			»Ihr denkt, dass die Lehrerin etwas mit dem Verschwinden ihrer Schülerinnen zu tun hat oder zumindest etwas darüber wusste?« Allmählich kamen seine Gehirnzellen auf Trab.

			»Wir ermitteln in alle Richtungen.«

			»Schon klar. Und nun wollt ihr eine Pressemeldung herausgeben.«

			»Ja. Die muss aber unbedingt Montagmorgen erscheinen. Wann können Sie hier sein?«

			Er hatte den geplanten Fortsetzungsbericht noch nicht begonnen, weil er nicht sehr begeistert davon gewesen war, die gleiche Story bis auf ein paar Spekulationen mehr zum zweiten Mal zu erzählen. Wenn auch mit einem anderen Foto. Aber nun gab es diese neue Entwicklung … Da schluckte er seinen Einwand, dass die Polizei die freie Presse ja wohl kaum irgendwohin zitieren konnte, herunter. »Ich bin in einer Stunde da.«

			Nur, wo verdammt hatte er vergangene Nacht sein Auto stehen gelassen?

			»Danke für deine Hilfe.« Hinrich wischte sich mit einem Stofftaschentuch über das verschwitzte Gesicht. »Willst du nicht mit uns zu Mittag essen, Fentje?«

			»Nein, das passt leider nicht, Opa. Ich habe Sofia versprochen, heute Abend mit ihr und Bendix Pizza zu backen.«

			»Gut, dann sage ich Gretje Bescheid, dass wir nur zu zweit sind.« Hinrich wandte sich in Richtung Wohnhaus. »Schön, dass der Junge bis morgen bleibt«, bemerkte er im Weggehen.

			»Finde ich auch.« Tja, wenn »der Junge«, ihr Bruder Bendix, mal ausnahmsweise bis Montag zu Hause blieb, waren alle hocherfreut. Fentje stieg über den Elektrozaun und ging über die Holzbrücke und durch das hohe Gras zu ihrem Lieblingsplatz. Im Garten weideten wie so oft die beiden Schafböcke Satan und Beelzebub, doch die Tiere beachteten sie gar nicht. Fentje setzte sich auf die Steinbank am Ende des Grundstücks und legte die Füße hoch. Sie liebte den Blick über den Graben auf das weite Marschland.

			Meistens beruhigte sie diese Aussicht. Heute jedoch nicht. Und auch die Hofarbeit hatte nicht die gewünschte Wirkung gehabt. Hinrich und sie hatten den Strohboden für die neue Ernte vorbereitet. Es war staubig und anstrengend gewesen, doch sie hatte während der Arbeit nicht abschalten können. Schon, weil sie beständig darauf geachtet hatte, dass es ihrem Großvater nicht zu viel wurde.

			Und ihre eigentliche Arbeit, die in der Anwaltskanzlei, war gerade auch kein Quell der Freude. Der Haftrichter hatte gestern entschieden, dass Tobias Asmus nicht freikam. Nun saß er in U-Haft, während die Polizei nach Beweisen für seine Schuld am Tod seiner Freundin suchte. Fentje fürchtete, dass die Beamten andere mögliche Täter gar nicht mehr wirklich in Betracht zogen. Wenn das so war, würde sie all ihr Können und ihre Finesse in die Waagschale werfen müssen, damit am Ende der wahre Schuldige verurteilt wurde. Und das war ihrer Meinung nach nicht ihr Mandant … Doch woher nahm sie eigentlich diese Gewissheit?

			Ein heftiger Stups in den Rücken ließ sie zusammenfahren. »Beelzebub, du alter Rabauke!« Fentje wandte sich langsam um und kraulte dem einhundert Kilo schweren Schafbock den dunklen Kopf. Mit einem Schaf Zeit zu verbringen, das war ihrer Meinung nach wie eine Therapie. Das Tier spiegelte ihre Gefühle und war nur ruhig, wenn sie es auch war. So schwierig das alles auf diesem Hof manchmal auch war: Im Grunde wollte sie hier sein. Jedenfalls konnte Fentje sich nur schwer vorstellen, anderswo zu leben.

			»Kind, du bist in der Zeitung!« Gretje wedelte mit dem Tag herum, als Fentje am Montagmorgen gerade die Schuhe anzog.

			»Ich muss dringend los, Oma. Ich habe gleich einen Termin mit einem Mandanten.«

			»Mit dem netten jungen Mann, den du aus dem Graben gezogen hast?«

			»Ich habe ihn nicht aus dem Graben gezogen.« Oder doch?

			»Das Foto ist ein bisschen klein, aber du bist ganz hübsch getroffen. Schau mal. Wie nett!«

			Fentje warf einen Blick auf die Titelseite. Sie wusste, dass die Journalisten sie vorgestern vor dem Gerichtsgebäude abgelichtet hatten. Das gehörte nun mal zu ihrem Job dazu. Das Bild war nicht viel größer als ein Passfoto. Und Tobias Asmus’ Gesicht hatten sie zum Glück gekachelt, sodass es im Grunde jeder beliebige Mann sein konnte. »Man erkennt mich kaum«, sagte sie gleichgültig. »Gibst du mir die Zeitung mit? Dann lese ich mir das Geschreibsel durch, bevor die Vernehmung losgeht.«

			»Das musst du wirklich dringend tun, Kind! Da …«

			»Danke, Oma. Ich bin spät dran. Und es kann dauern. Wartet nicht mit dem Mittagessen auf mich.«

			»Aber Fentje, es gibt Milchreis mit Pflaumen!«

			»Ich esse in der Stadt!« Oh ja, einen leckeren Döner. Sollte sie Sofia und ihrem Großvater nicht auch einen mitbringen? Ihr Bruder, sofern er noch da war, sollte ruhig sehen, was hier los war. Sie nahm ihre Aktentasche und die Zeitung, drückte ihrer Großmutter noch einen liebevollen Kuss auf die Wange und verließ das Haus.

			»Nachdem Frau Jacobsen als Anwältin des Beschuldigten nun auch die gewünschte Akteneinsicht hatte, können wir wohl loslegen.« Hauptkommissar Clemens Laue sah von einem zum anderen. Der Staatsanwalt und die beiden anderen Ermittler, Reimers und Fischer, nickten. Tobias Asmus starrte düster vor sich hin.

			Fentje hatte ihm im Vorgespräch eingeschärft, nicht einfach draufloszureden, sondern sich im Zweifelsfall auf sein Recht zu schweigen zu berufen oder das Sprechen ihr zu überlassen. Sie war sich nicht sicher, wie viel davon in seinem von Angst und Trotz vernebelten Gehirn angekommen war.

			Die bisherigen Erkenntnisse wurden vorgelesen. Tobias Asmus hatte am Donnerstagabend, dem Abend, als Sabrina Dierks starb, im Dune gearbeitet. Zwei Kollegen hatten ihn nach Ende seiner Schicht um 21.05 Uhr das Hotel verlassen sehen. Er gab zu, danach mit Sabrina verabredet gewesen zu sein, und vermutete, dass er auch wie geplant dort hingefahren war. Doch Tobias Asmus erinnerte sich an keinerlei Einzelheiten, bis er am nächsten Morgen von Fentje auf der Schafweide aufgefunden worden war. Wenn die Gerichtsmedizin feststellte, dass Sabrina Dierks nach 21.15 Uhr ermordet worden war, hatte Asmus für die Tatzeit kein Alibi. Hinzu kam, dass seine Spuren überall im Haus und auch an der Leiche gefunden worden waren, doch dafür gab es ja eine sehr gute Erklärung. Er war Sabrina Dierks’ Freund gewesen und hatte sie täglich gesehen. Seine vorgebliche oder tatsächliche Gedächtnislücke, die das Zeitfenster zwischen der Fahrt zu seiner Freundin gegen einundzwanzig Uhr am Donnerstagabend und seinem Aufwachen auf Fentjes Schafweide am nächsten Morgen betraf, half nicht weiter.

			Der Staatsanwalt suchte nun nach einem Motiv. Mittel, Gelegenheit und Motiv, das waren die drei Faktoren, auf die sich seine Anklage stützen würde.

			Fentjes Mandant betonte recht überzeugend, dass Sabrina Dierks und er keinen Streit gehabt hatten und alles zwischen ihnen in Ordnung gewesen war. Fentje hoffte, dass nicht doch noch ein Liebhaber der Lehrerin aus dem Hut gezaubert werden würde, sodass man Asmus ein Eifersuchtsmotiv unterstellen könnte. Tobias hatte ihr zuvor mit treuherzigem Blick versichert, dass da nichts gewesen sei. Keine Affäre, weder von seiner noch seines Wissens von ihrer Seite aus.

			Nach zweistündigen zähen Fragen und Antworten klappte der Staatsanwalt die vor ihm liegende Akte zu. »Gut. Das war für alle Beteiligten anstrengend. Und die Luft hier drinnen ähnelt ehrlich gesagt der in einem Pumakäfig.« Er sah in die Runde.

			»Ist die Wohnung meines Mandanten zugänglich?«, fragte Fentje. »Ich muss ein paar Dinge für ihn erledigen.«

			Laue nickte. »Die Spurensicherung ist da durch. Wir heben das Siegel heute auf.«

			Tobias Asmus sah Fentje an, erhob sich wie in Zeitlupe.

			Die Kommissarin lächelte ihn an. »Das lief doch gut. Sicherlich ist dieser Albtraum bald vorbei.«

			Bei Fentje bimmelte leise ein Alarmglöckchen. Sie blickte die anderen an. Laue schob die vor ihm liegenden Papiere zusammen.

			»War die Schwangerschaft Ihrer Freundin eigentlich eine Überraschung für Sie?«, fragte der Staatsanwalt Asmus.

			Tobias Asmus stand wie schockgefroren da. Fentje erging es kaum anders. Für einen kurzen Moment herrschte eine spannungsgeladene Stille.

			Fentje fing sich als Erste. »Sagen Sie nichts dazu!«, mahnte sie Asmus.

			»Was soll die Frage? Das hat doch nichts damit zu tun, wie sie umgekommen ist. Wie können Sie es wagen?! Ich hätte niemals etwas dagegen unternommen«, stieß Tobias Asmus jedoch hervor. »Ich habe sie geliebt!«

			»Aber Sie wollten kein Kind mit ihr«, stellte die Kommissarin sachlich fest.

			»Na und?«, brauste Tobias Asmus auf. »Ich war eben noch nicht bereit! Ich …« Er verstummte, als Fentje ihn am Arm packte und insistierend fixierte.

			Clemens Laue und der Staatsanwalt tauschten einen triumphierenden Blick. Und natürlich hatte die Videokamera diesen Ausbruch aufgezeichnet. Pumakäfig hin oder her, die Vernehmung war noch nicht beendet gewesen.

			»Ich hab es verbockt«, sagte Asmus, als er mit Fentje allein war. »O Gott, das war doch nicht so gemeint! Ich bin so blöd! Ich habe alles verdorben.« Er ließ den Kopf auf seine auf dem Tisch verschränkt liegenden Arme fallen.

			»Zumindest wissen wir nun, dass Sie kein eiskalter, berechnender Killer sind.« Sie ließ ihm eine Minute, sich wieder zu fassen. Ebenso, um ihren eigenen Puls zu beruhigen, der immer noch wie nach einem Hundert-Meter-Spurt raste. »Sie wussten, dass Sabrina Dierks schwanger war?«

			»Nein! Oder doch, ja. Es war noch ganz frisch. Sie war gerade mal im dritten Monat. Ehrlich gesagt, war ich mir nicht ganz sicher, ob es überhaupt stimmt. Ich habe doch meistens Kondome benutzt, weil sie die Pille nicht vertrug.«

			Frauen mit Kinderwunsch vertragen die Pille selten besonders gut, dachte Fentje. Andererseits war sie auch nicht scharf darauf, jeden Tag Hormone zu schlucken. Zum Glück stellte sich ihr diese Frage zurzeit nicht. »Erzählen Sie mir, wie es war.«

			»Wir waren erst drei Monate zusammen, da erwähnte Sabrina plötzlich, dass sie sich Kinder wünscht«, berichtete er. »Sie war ja älter als ich, und bei Frauen kommt das wohl eher als bei uns Männern vor. Wir waren uns aber darüber einig, dass es noch zu früh für uns sei. Und ehrlich gesagt habe ich gehofft, dass sich das Thema mit der Zeit von allein erledigt.«

			Fentje runzelte die Stirn, verkniff sich aber einen Kommentar. »Wann und wie haben Sie von der Schwangerschaft erfahren?«, fragte sie stattdessen.

			»Vor ein paar Tagen erst. Am Dienstag oder Mittwoch, glaube ich«, sagte er.

			»So kurz vor ihrem Tod?«

			»Ja. Ich kann es immer noch nicht richtig begreifen. Heute ist doch Montag, oder?«

			»Herr Asmus, Sie müssen sich konzentrieren. Was genau ist passiert?«

			»Sie hat mich im Hotel abgeholt. Ja, genau, es war am Dienstag. Meine Schicht war gerade zu Ende. Wir sind zusammen in ein Restaurant gefahren. Sabrina hat sehr geheimnisvoll getan. Dann hat sie es mir gesagt. Sie dachte ernsthaft, ich würde ihr um den Hals fallen deswegen. Dabei wurde mir nur eiskalt. Ich meine, das konnte sie mir doch nicht einfach so antun!«

			»So haben Sie es empfunden? Sie war schwanger von Ihnen, und damit hatte sie Ihnen etwas angetan?«, hakte Fentje sachlich nach. Ihre Verteidigung brach gerade in sich zusammen.

			»Ich habe noch so viel vor. Ich bin doch noch jung. Ich will die Welt sehen und so. Ich kann doch jetzt kein Kind haben!«

			»Haben Sie ihr das gesagt?«

			»Ja. Aber sie wusste das ja alles. Dass ich noch nicht bereit war. Dass ich mir … vielleicht gar nicht … Verstehen Sie: Deshalb war ich auch so aufgebracht, dass sie nun meinte, ich würde mich mit ihr freuen.«

			»Gibt es Zeugen für dieses Gespräch?«

			»Nein, ich denke nicht.«

			»Haben Sie sonst noch jemandem von Sabrinas Schwangerschaft und Ihren diesbezüglichen Gefühlen erzählt?«

			»Ich weiß nicht. Ich war danach allein in einer Strandbar, um ein bisschen ruhiger zu werden.«

			»In welcher Strandbar?«

			»Im Bondi Beach.«

			»War es voll in der Strandbar?«

			»Na ja, wir haben Hochsaison.«

			»Und haben Sie dort darüber gesprochen?«

			»Hm, ja. Ich denke schon.«

			»Das ist nicht hilfreich.« Fentje sah zur Seite. »Die hätten uns das Obduktionsergebnis vorher mitteilen müssen«, sagte sie. »Die Beamten haben Sie extra erst dann damit konfrontiert, als Sie dachten, die Vernehmung sei vorbei. Sie haben uns beide ausgetrickst.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Das wird nicht wieder vorkommen.«

			Asmus blickte sie ängstlich an: »Seien Sie bitte ehrlich: Wie schlimm steht es?«

			»Es steht zumindest nicht besonders gut.«

			»Aber ich bin unschuldig. Ich habe Sabrina nichts angetan.«

			Fentje nickte. Sie sah ihn ernst an: »Ist da noch mehr, was ich wissen muss? Ich möchte keine weiteren Überraschungen mehr erleben.« O Gott, sie hörte sich an wie einer dieser Fernsehanwälte!

			»Nein. Da ist sonst nichts. Ich hatte ja gehofft, dass es gar keine Schwangerschaft gibt. Dass Sabrina einfach nur meine Reaktion testen wollte. Deshalb habe ich auch nichts zu Ihnen gesagt.«

			»Sie haben Nerven.«

			»Was passiert nun?«

			»Polizei und Staatsanwaltschaft ermitteln weiter. Sie konzentrieren sich höchstwahrscheinlich noch etwas mehr auf Sie.«

			»Kann ich irgendwas tun?«

			»Vollkommene Transparenz Ihrer Anwältin gegenüber wäre ein Anfang. Und reden Sie mit niemandem, wenn ich nicht dabei bin.«

			Er nickte.

			»Wir sind übrigens beide in der Zeitung.« Sie zog den Tag aus ihrer Mappe und legte ihn mit der Titelseite nach oben auf den Tisch. »Keine Sorge, Sie sind nicht zu erkennen.«

			Bisher hatte Fentje sich nur die untere Hälfte des Blattes richtig angesehen, weil sich dort das Foto befand, das vor dem Gerichtsgebäude aufgenommen worden war. Jetzt bemerkte sie, dass oben auf der Seite Porträtfotos von zwei Mädchen im Teenageralter prangten.

			Der Mord an der schönen Lehrerin wird immer mysteriöser: Nun auch zwei Schülerinnen vermisst!, titelte die Zeitung.

			»O Gott!« Tobias riss die Zeitung an sich und starrte darauf. »Ich glaube, die kenne ich!«

		

	
		
			
			12. Kapitel

			Im Grunde war es harmlos. Tobias Asmus kannte die vermissten Mädchen, weil er sie mal mit Sabrina Dierks vor dem Internat getroffen hatte.

			Er hatte seine Freundin dort nach der Arbeit abgeholt, hatte er ihr erzählt. In einer Seitenstraße waren sie auf die Mädchen gestoßen, die gerade vom Tennisplatz gekommen waren. Sie hatten ihre Lehrerin etwas wegen irgendwelcher Stundenplanänderungen gefragt. Asmus wusste angeblich nicht einmal, wie sie hießen. Doch wie sich herausgestellt hatte, war ihr Mandant mit seinen Aussagen nicht sehr zuverlässig.

			Fentje stöhnte bei der Erinnerung an seine Reaktion auf die Schwangerschaft auf. Sie lenkte den Pick-up die B 200 entlang in Richtung Eiderstedter Halbinsel. Fentje glaubte nicht, dass Tobias Asmus seine Freundin ermordet hatte. Sein Schock, als sie sie tot gefunden hatten, war ihr so echt vorgekommen. Andererseits hatte er ja einen Gedächtnisverlust erlitten. Konnte man vergessen, dass man jemanden ermordet hatte?

			Und warum war ihr Mandant nicht eben während seiner Vernehmung schon gefragt worden, ob er die vermissten Mädchen kannte? Wenn schon die Presse über einen Zusammenhang spekulierte, dann fragten sich die Ermittler das sicherlich auch. Polizei und Staatsanwaltschaft sammelten also noch fleißig, was sie alles gegen Asmus vorbringen konnten, um ihn in seinem schwächsten Moment damit zu konfrontieren. Und sie, Fentje, sollte sich nicht darauf vorbereiten können …

			Ärgerlich trat sie aufs Gaspedal, und der alte Dieselmotor röhrte. Sie hatte ursprünglich nach Hause fahren wollen, doch sie überlegte es sich anders. Sie würde sich, wenn möglich, noch mal auf dem Grundstück der Lehrerin umsehen. Vielleicht hatte die Polizei ja etwas übersehen. Wenig später stand sie schon in Wediskoog vor Sabrina Dierks’ Zufahrt.

			Das Absperrband im Vorgarten war verschwunden, nur die Haustür sah noch versiegelt aus. Beete waren zertrampelt, die Kieselsteine in der Zufahrt von den vielen Fahrzeugen aufgewühlt.

			Das Seil an der Kastanie hatten die Ermittler sicherlich mitgenommen. Ob der weiße Stuhl noch auf dem Rasen lag? Fentje schaltete den Motor aus und stieg aus.

			Sie umrundete das Haus. So, wie sie es am Freitagmorgen mit Tobias Asmus getan hatte, nachdem sie auf den Paketboten getroffen waren. Da hatte Fentje noch nicht gewusst, dass sie einer der grauenvollsten Momente ihres Lebens erwartete. Einen, den sie wohl niemals würde vergessen können.

			Der Tag war windig, der Himmel stark bewölkt. Im Garten, in der Senke zwischen den Bäumen, kam es Fentje nach den offenen Weiten auf der Landstraße dunkel vor. Die Blätter der Kastanie raschelten laut, der Wind pfiff Fentje in den Ohren. Das Seil, mit dem man Sabrina Dierks erhängt hatte, war verschwunden, ebenso der Plastikstuhl.

			Fentje sah zu dem Ast empor. Sie konnte erkennen, wo das Seil, mit dem die Lehrerin erhängt worden war, die Rinde beschädigt hatte. Wer hatte Sabrina Dierks das angetan? Wenn Bäume sprechen könnten …

			Ein Zweig knackte, und ein Schatten löste sich aus dem dunklen Hintergrund der Büsche. Fentje schrie auf, hielt sich jedoch die Hand vor den Mund, als sie erkannte, dass es der Journalist war. »Mann, haben Sie mich erschreckt! Spinnen Sie, mir so aufzulauern? Ich hätte einen Herzschlag bekommen können!«

			»Tut mir leid. Ich wusste nicht, wie ich in Erscheinung treten soll, ohne Sie zu erschrecken. Aber ich konnte nicht länger warten. Der Boden dahinten ist ziemlich nass.«

			Sie blickte auf seine Leinenschuhe. »Wie wäre es mit vernünftigen Schuhen?«

			»Solchen wie Ihre?« Er musterte sie ebenfalls.

			»Kostüm und Pumps sind nur meine Arbeitskleidung. Ich komme direkt aus Flensburg.«

			»Und was will Frau Anwältin an einem Tatort?«

			»Was machen Sie hier?«

			»Das ist meine Arbeit.« Er hielt eine Kamera in der Hand. »Aber es ist definitiv nicht die Ihre.«

			»Ich musste einfach noch mal herkommen. Mein Mandant hat seine Freundin nicht ermordet. Nur – die Polizei und der Staatsanwalt sehen das anscheinend anders.«

			»Das ist deren Job. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es der Lebenspartner. Reine Statistik. Doch das wissen Sie bestimmt selbst.«

			»Dieses Mal ist es aber nicht so.« Fentje wandte sich um, ging die sanfte Steigung wieder hinauf zum Haus, zu der Terrasse, auf der sie mit Asmus auf die Polizei gewartet hatte. Niklas John folgte ihr.

			»Das kann Ihnen doch egal sein. Sie müssen ihn nur verteidigen – und dafür das Geld kassieren«, sagte er.

			»So einfach ist das nicht«, gab sie zurück.

			»Für alle Anwälte, die ich kenne – und es sind eine Menge –, ist es so einfach.«

			»Dann bin ich eben keine normale Anwältin!«

			Sie standen sich auf der Terrasse gegenüber. John sah zu der Kastanie und kniff die Augen zusammen. »Egal, ob Ihr Mandant seine Freundin dort unten erhängt hat oder nicht: Sie müssen ihn nur raushauen, oder etwa nicht?«

			»Ich will wissen, ob er es war.«

			»Die Wahrheit ist für Leute wie Sie doch unerheblich«, sagte er schneidend. »Wofür um Himmels willen haben Sie Jura studiert?«

			»Sind Sie immer so zynisch?«

			»Ich bin realistisch.« Er sah ihr in die Augen. Sein Gesicht schien sich etwas aufzuhellen. »Aber altruistische Menschen sind eine angenehme Überraschung. Besonders, wenn es sich dabei um Anwälte handelt.«

			Fentje erwiderte seinen direkten Blick. »Ich will wissen, wen ich verteidige«, stieß sie hervor.

			»Das werden Sie in letzter Konsequenz nie wissen.«

			»Ich denke, da täuschen Sie sich, Herr John. Ich finde heraus, was ich wissen will.« Ja, das würde sie. Mit einem Mal war es für sie glasklar: Sie musste aufdecken, was tatsächlich passiert war. Und weder Polizei noch Presse schienen ihr wirklich hilfreich zu sein. »Wenn du etwas erledigt haben willst, tu es selbst«, sagte ihr Großvater immer. Sie drückte den Rücken durch.

			»Ich muss leider los. Aber ich nehme an, wir sehen uns wieder …«, bemerkte der Journalist.

			Sie krauste die Stirn. »Warum sollten wir, Herr John?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Es fängt doch gerade erst an, interessant zu werden, Frau Jacobsen.«

			Niklas ging über den Rasen, umrundete das Haus und gelangte zu seinem Wagen. Er war noch einmal zu Sabrina Dierks’ Adresse gefahren, um sich den Tatort anzuschauen. Sein Plan war gewesen, ein besseres Gespür für das Verbrechen zu bekommen, über das er wohl noch ein paar Tage lang würde schreiben müssen. Damit, dass er hier ausgerechnet auf die Jacobsen treffen würde, hatte er nicht gerechnet.

			Seitdem die vermissten Mädchen ins Spiel gekommen waren, nahm die Angelegenheit an Brisanz zu und wurde nun auch aus journalistischer Sicht zunehmend interessanter. Der Mord an der schönen Lehrerin wird immer mysteriöser: Nun auch zwei Schülerinnen vermisst! Seine zweite Schlagzeile auf der Titelseite innerhalb kürzester Zeit. Seine Ahnungen täuschten ihn selten: Da hatte kein eifersüchtiger oder vor der Verantwortung zurückscheuender Freund die Kontrolle über sein Handeln verloren. Dagegen sprach seines Erachtens schon die Mordmethode.

			Niklas hatte schon viele Kriminalfälle recherchiert und darüber geschrieben – und dabei einiges Fachwissen und eine recht gute Intuition erworben.

			Die Anwältin Fentje Jacobsen passte ebenfalls nicht ins Bild. Die Wahrheit musste sie nicht interessieren, das war nicht ihr Job. Im Gegenteil. Sollte ihr Mandant des Mordes oder Totschlags schuldig sein, wäre es einfacher für sie, ihn zu verteidigen, wenn sie es nicht wusste. Sie musste von seiner Unschuld ausgehen können …

			Also, was tat sie hier?

			Er setzte sich ins Auto, das in der Feldeinfahrt stand wie schon neulich, und beobachtete durch den Rückspiegel die Straße. Da kam die Jacobsen. Sie stieg aber nicht in ihren Wagen, sondern blieb am Rande der leeren Chaussee stehen und blickte nach rechts. Dann ging sie, die Füße in den hohen Schuhen sehr bewusst voreinander setzend, quer über die Fahrbahn zu einem der Nachbarhäuser. Eher widerwillig bescheinigte er ihr eine gewisse Eleganz.

			Die Feriendomizile beachtete die Anwältin gar nicht, sondern steuerte zielstrebig auf das Haus zu, wo er die Frau mit der Katze angetroffen hatte. Wediskoog lag nicht weit vom Hof der Jacobsens entfernt. Die ständigen Bewohner kannte sie wahrscheinlich allesamt, hatte mit dem einen oder anderen schon im Sandkasten gesessen und sich das Schäufelchen auf den Kopf gehauen. Na gut, mit dieser Frau Zander wohl eher nicht, aber vielleicht mit einem ihrer Kinder …

			Fentje Jacobsen klingelte. Niklas verstellte den Rückspiegel, um zu sehen, was auf der anderen Straßenseite vor sich ging. Er wollte wetten, dass es sich nicht um einen rein nachbarschaftlichen Besuch handelte.

			Die Tür öffnete sich, und Frau Zander, dieses Mal ohne Lockenwickler, sondern mit adretter Kurzhaarfrisur, ließ Fentje eintreten.

			Mist! Das konnte dauern. Vielleicht musste zu einem nachbarlichen Schnack erst mal Tee mit Kluntjes und Sahne kredenzt werden? Und ein Stück Friesentorte dazu? Bei dem Gedanken daran, wie die Anwältin womöglich bewirtet wurde, bekam er Hunger. Bis auf Kaffee und das lauwarme Wasser, das er noch in seinem Auto gefunden hatte, hatte er heute noch nichts zu sich genommen. Er schüttelte die Flasche, doch die war inzwischen leer.

			Niklas spielte am Autoradio herum, ohne die Haustür aus den Augen zu lassen. Doch was sollte er tun, wenn Fentje Jacobsen wieder herauskam? Ihr nochmals über den Weg zu laufen war keine Erfolg versprechende Idee. Die Anwältin würde ihre Informationen kaum mit ihm teilen.

			Er startete den Wagen und setzte rückwärts aus der Feldeinfahrt, um nach Nordstrand zum Internat zu fahren, seinem einzigen Ansatzpunkt, was die vermissten Mädchen betraf. Auch für morgen erwartete sein Chef, dass er etwas Neues in dieser Sache lieferte, und zwar deutlich vor dem Andruck der Zeitung. Er sollte sich also sputen, denn schreiben musste Niklas seinen Text schließlich auch noch.

			Bereits an der Zufahrtsstraße zu dem Internat stand ein Streifenwagen. Niklas hatte ja befürchtet, dass die Schule bewacht sein würde, doch mit einer Abschirmung schon im Vorfeld hatte er nicht gerechnet. Er bog nach rechts auf ein Ack, eine Auffahrt auf den Deich, bevor er die Aufmerksamkeit der Schutzpolizisten erregte. An der nächsten Möglichkeit fuhr er wieder hinunter und stellte sich auf einen öffentlichen Parkplatz.

			Jetzt, in der Saison, war es sogar ratsam, ein Parkticket zu ziehen. Er schaltete die Navigation seines Smartphones ein und schaute, auf welchen Schleichwegen er das Internatsgelände zu Fuß erreichen konnte. Er hatte sich mal eine Wander-App heruntergeladen, die auch kleinste Pfade kannte.

			Endlich kam das Verwaltungsgebäude in Sicht. Auch vor dem Haupteingang stand ein gelangweilter Wachmann. Den verschwundenen Mädchen zumindest nützten diese Maßnahmen nichts mehr … Niklas ging links an dem Gebäude vorbei und schlug noch einen Bogen um einen Pavillon und ein paar Büsche. Was wäre ein Schulgebäude ohne Nebentüren und Notausgänge?

			Nach ein paar Minuten stand er zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit vor dem Büro des Schuldirektors. Das Vorzimmer war leer gewesen. Die Abfuhr des Direktors war ihm vom letzten Mal noch frisch in Erinnerung. Nicht dass es ihm etwas ausmachte. Doch wenn er etwas erreichen wollte, musste er sich schon was einfallen lassen. Und einen Verweis vom gesamten Internatsgelände wollte er erst recht nicht riskieren. Aber auf sein Klopfen antwortete niemand. Das Büro war abgeschlossen.

			Dafür hörte er aus einem der Nebenräume ein seltsames Geräusch. Waren da Handwerker bei der Arbeit? Dong, klock, wupp. Dong, klock, wupp …

			Er ging den Flur hinunter. Das Geräusch kam aus dem Lehrerzimmer, wie das Schild an der Tür verkündete. Dong, klock, wupp.

			Ein drahtiger, dunkelblonder Mann mit Bürstenschnitt saß mit baumelnden Beinen auf einem der Tische und warf einen Tennisball gegen die Wand. Dong, klock, wupp. Er fing den Ball geschickt auf und sah dann Niklas an, der im Türrahmen stand. »Bin ich jetzt dran?«

			Womit?, wäre eindeutig keine so schlaue Frage. »Einen Moment noch«, sagte Niklas stattdessen.

			»Könnte die Polizei nicht mal in Erwägung ziehen, Termine zu machen wie alle anderen auch, anstatt uns Lehrer hier den ganzen Tag warten zu lassen?«

			»Tut mir leid. Das liegt außerhalb meiner Zuständigkeit.« Niklas schlenderte in den Raum.

			»Ich verstehe jetzt, weshalb meine Schüler es hassen, wenn ich bei den Zeugnisbesprechungen nach Alphabet vorgehe. Heute trifft es mich …«

			»Bekomme ich hier irgendwo einen Kaffee und vielleicht eine Kleinigkeit zu essen?«, fragte Niklas, um die Unterhaltung nicht abreißen zu lassen.

			Der Mann setzte zu einem weiteren Wurf an, fing den Ball jedoch mit der anderen Hand ab. »Kann schon sein.« Er sprang federnd auf die Füße. »Ach, kommen Sie mit. Wir gehen in die Lehrer-Kaffeeküche. Ich kann auch was vertragen.«

			Niklas blickte auf sein Handy. »Ich sag kurz Bescheid. Ihr Name war noch mal …«

			»Daniel Vorbach. Leider ganz am Ende des Alphabets.«

			Niklas folgte dem Lehrer den Gang weiter hinunter und um eine Ecke herum in einen kleinen Aufenthaltsraum mit Küchenzeile. Es gab einen Kaffeevollautomaten und eine Mikrowelle.

			Vorbach deutete auf einen Korb mit Süßigkeiten. »Bedienen Sie sich. Ich gebe eine Runde aus. Was möchten Sie? Cappuccino?« Offensichtlich gefiel sich der Lehrer in der Rolle des lässigen Gönners.

			»Danke, gern! Wenn er besser ist als der auf der Dienststelle, der mir heute schon die Magenwände verätzt hat.« Ich sage nichts als die Wahrheit, dachte Niklas, auch wenn sie sicherlich falsch verstanden wird.

			Daniel Vorbach lachte auf. »Das dürfte wohl kein Kunststück sein, oder?« Er holte zwei Becher aus dem Schrank.

			Niklas nahm sich einen Schokoriegel und setzte sich. Er war um einiges größer als der Lehrer, und der war der Typ, der darauf womöglich empfindlich reagierte. »Die Schüler hier tun mir leid«, sagte er. »Die stehen zum Teil bestimmt noch unter Schock …«

			»Na ja, die, die die Sabrina, also die Frau Dierks, gut kannten, wohl schon. Aber die meisten … die sind hier recht abgebrüht. Sollte man gar nicht denken.« Er reichte Niklas einen Cappuccino.

			»Waren Sie vorher an einer öffentlichen Schule?«

			»Ja, da war ich auch mal. Doch hier ist es besser. Bis auf …«

			Niklas trank und wartete ab.

			»Mit den Jugendlichen kommt man gut klar. Aber es gibt so einige Eltern …« Er schüttelte den Kopf.

			Der Journalist nickte verständnisvoll. »Kann ich mir vorstellen. Es gibt auch Eltern, die auf die Barrikaden gehen, wenn ihre Lieblinge von der Polizei bei irgendwelchen Delikten erwischt werden. Anstatt den Dingen ihren Lauf zu lassen, damit die Schüler etwas daraus lernen, mischen sie sich ein und nehmen die lieben Kleinen in Schutz. Der Lerneffekt ist dann gleich null.« Das war eine altbekannte Klage von Polizisten.

			»So ist es. Genau so!«

			»Was machen Sie in dieser Situation mit den Schülern? Werden die irgendwie betreut?«, fragte Niklas beiläufig.

			»Auf ihren Wunsch hin natürlich. Zurzeit haben alle Schüler Ausgangsverbot. Die meisten sind auf ihren Zimmern, einige sind aber auch auf dem Sportplatz.« Vorbach setzte sich zu ihm und sah aus dem Fenster. »Sabrinas Tod war ja schon schlimm, doch das mit Jette und Irma ist eine Katastrophe! Es wird Schulaustritte hageln. Der Direx springt im Dreieck und sucht verzweifelt nach einem Schuldigen.« Daniel Vorbach lachte bitter auf. »Da bin ich nur froh, dass ich mit den Mädchen kaum was zu tun hatte.«

			»Und die Lehrerin, diese Sabrina Dierks? Sie war doch die Vertrauenslehrerin der Schülerinnen.« Diese wertvolle Information hatte Niklas aus seinem Gespräch mit Kriminalhauptkommissar Laue, als der ihn um die Pressemeldung gebeten hatte. Doch das wusste Daniel Vorbach ja nicht.

			»Ja. Aber sie hatte deswegen ja noch lange nichts mit deren Verschwinden zu tun. Das glaube ich jedenfalls im Leben nicht.« Er blinzelte heftig.

			»Sie mochten sie?«

			Vorbach hob wachsam den Kopf. »Ich denke, die Befragung kommt erst noch.«

			»Verzeihung. Ich wollte Sie gar nicht ausfragen. Aber der Fall geht wohl jedem an die Nieren.«

			Der Lehrer nickte, doch er wirkte nun vorsichtig.

			Niklas sah nochmals auf sein Smartphone. »Ah, gut. Sie sind gleich dran. Am besten gehen Sie zurück ins Lehrerzimmer und warten dort. Es kommt sofort jemand.«

			»Ich dachte, Sie wollten mich hinbringen?«

			»Es ist etwas dazwischengekommen. Ich muss los.«

			Als er hinausging, spürte Niklas Vorbachs misstrauischen Blick zwischen den Schulterblättern. Dem sollte er in nächster Zeit besser nicht wieder über den Weg laufen.

		

	
		
			
			13. Kapitel

			Auf dem Weg nach draußen fand Niklas einen Lageplan des Internats an einer Wand, der offensichtlich von Schülern angefertigt worden war. Die Sportanlagen befanden sich am äußeren Rand der Anlage. Er prägte sich den Weg dorthin ein und verließ das Gebäude durch einen Nebeneingang. Zum Glück löste er keinen Alarm aus.

			Doch entweder war der Plan nicht korrekt, oder Niklas hatte nicht genau genug hingeschaut. Das Internatsgelände war weitläufig und unübersichtlich. Wo zum Teufel befanden sich die verdammten Sportanlagen?

			Bevor er herumsuchte, bis es Zeit zum Abendessen war, ging er auf einen Mann im blauen Overall zu, der vor einer Weglaterne kniete. »Moin. Können Sie mir sagen, wo der Sportplatz ist?«

			Der Mann sah von seinen Reparaturarbeiten auf. »Moin.« Er hatte rote Locken und einen Bart wie Rübezahl. »Wer sind Sie?«

			»Ich heiße Niklas Erik.« Das war keine Lüge. Erik war sein zweiter Vorname. Er schwenkte den Presseausweis direkt vor den Augen des Mannes hin und her und steckte ihn mit wichtigem Gehabe wieder ein. »Ich suche Herrn Vorbach. Er soll auf dem Fußballplatz sein.«

			»Schon möglich.« Der Mann mit den rötlichen Haaren erhob sich. Er war hochgewachsen, schlank und hielt sich leicht schief. Als hätte er eine Ostneigung wie die Bäume auf Eiderstedt, die zu lange dem Wind ausgesetzt gewesen waren.

			»Wo muss ich langgehen?«, hakte Niklas nach. Auf der linken Brusttasche des Mannes stand Facility Manager, Hr. Roland, auf der linken IIN für Internationales Internat Nordstrand. Er sprach wohl mit einem der Hausmeister.

			Niklas zeigte ihm Sabrina Dierks’ Foto auf dem Handy. »Kennen Sie diese Frau?«

			Der Mann wich vor dem Smartphone zurück. »Natürlich. Das ist eine unserer Lehrerinnen. Sehr nette Frau …«

			»Sie ist tot, nicht wahr?«

			»Kaum zu glauben, oder? Die war so hübsch und jung. Immer freundlich zu jedem …«

			»Sie mochten sie?«, fragte Niklas.

			»Jeder mit Augen im Kopf mochte die.«

			»Wie komme ich denn nun zum Sportplatz?«

			Der Hausmeister deutete über seine tiefer hängende Schulter. »Gehen Sie um die Aula herum. Sie können’s nicht verfehlen.«

			Das Gespräch mit Frau Zander, Sabrina Dierks’ Nachbarin, hatte Fentje beinahe eine Stunde gekostet. Nicht dass sie etwas dagegen hatte, sich mit Eiskaffee und Keksen bewirten zu lassen. Und ein wenig Klatsch aus der Umgebung mitzubekommen war ja auch manchmal hilfreich.

			Fentje sah die Chaussee hinunter. Der Journalist hatte anscheinend das Interesse an ihr verloren. Von ihm oder seinem Wagen war nichts mehr zu sehen. Doch was war ihr nächster Schritt? Fentje überprüfte ihren Terminplaner auf dem Smartphone. Sie würde gleich noch eine Mandantin anrufen, um ihr die frohe Kunde zu unterbreiten, dass die Gegenpartei die Klage zurückgezogen hatte. Ein wohlformuliertes Schreiben von Fentje hatte Wunder gewirkt und ihrer Mandantin einen teuren und zeitraubenden Rechtsstreit erspart. Doch wenn das erledigt war, hatte sie für heute keine Termine mehr.

			Fentje kletterte in den Wagen und öffnete sofort die Fenster. Eine Bemerkung von Frau Zander war recht interessant gewesen. Sie hatte gesehen, dass Sabrina Dierks vor ein paar Tagen von einem ihr unbekannten Mann aufgesucht worden war, ihn jedoch nicht ins Haus gelassen hatte – im Gegenteil: Sie hatte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Frau Zander hatte ihn als rotblond, groß und schlaksig beschrieben. Es war eindeutig nicht der Freund der Lehrerin gewesen.

			Als Frau Zander Sabrina Dierks später nach dem Mann gefragt hatte, hatte die Lehrerin seinetwegen immer noch ziemlich ärgerlich gewirkt. Sie hatte angedeutet, dass es etwas Berufliches gewesen sei. Im Schulbetrieb hatte es sicher eine Menge Konfliktpotenzial gegeben.

			Fentje zog ihr Handy aus der Tasche und suchte die Telefonnummer des Internats heraus. Es konnte nicht schaden, sich auch dort ein wenig umzuhören.

			Einige Schülerinnen und Schüler spielten Fußball, andere drehten ihre Runden auf dem Jahnplatz, machten Dehnübungen oder lümmelten in Grüppchen auf dem Rasen herum. Auch auf den hinter hohen Rhododendren liegenden Beach-Volleyballplätzen war Betrieb.

			Niklas konnte keine Aufsichtsperson entdecken, doch er war auf der Hut. Ein unbekannter Mann würde bei einem Lehrer ungefähr so viel Aufmerksamkeit erregen wie ein Wolf, der sich einer Schafherde nähert. Diese wunderbare Analogie hatte ihren Ursprung natürlich bei Fentje Jacobsen und ihren Schafen. Er sollte nicht zu viele Gedanken an diese Frau verschwenden. Sie lebten auf zwei verschiedenen Planeten …

			Um die Sportanlagen herum befand sich ein parkähnliches Gelände. Eine etwas fülligere Läuferin in langen Trainingssachen bewegte sich am jenseitigen Ufer des kleinen Sees entlang. Noch war nicht zu erkennen, um wen es sich handelte, aber diejenige würde in ein paar Minuten hinter ein paar Birken auftauchen. Wenn sie weiterlief, würde sie in direkte Sichtweite der langbeinigen Mädchen auf dem Rasen kommen. Die lachten laut und bedachten vermutlich jeden mit einem blöden Spruch, den sie sahen. Also vermutete er, dass der Lauf des Mädchens vorher beendet sein würde.

			Niklas ging in Richtung des Teiches und der Birken. Die Läuferin entpuppte sich beim Näherkommen als das dickliche Mädchen, das neulich lesend auf der Bank gesessen hatte. Leonie, erinnerte er sich. Sie hatte ihn mit dem Foto gerettet. Was für ein glückliches Zusammentreffen!

			»Sagen Sie bloß, Sie sind die ganz große Runde gelaufen?«, fragte er aufs Geratewohl, als sie fast bei ihm angekommen war.

			 »Sie?« Leonie keuchte. »Sie sind doch der dicke Junge, der dann die Prinzessin geheiratet hat.«

			Er lachte auf. »Genau. Wir haben uns neulich schon unterhalten.«

			Leonie lief langsam aus und hielt sich die rechte Seite. Ihr Gesicht war rot und ihr Haar feucht. Unter den Achseln ihres langärmeligen Shirts hatten sich große Schweißflecken gebildet. Offenbar lieferte ihr seine Gegenwart einen willkommenen Anlass, stehen zu bleiben. Sie blickte prüfend zum Sportplatz hinüber. Die anderen Schüler in Sichtweite gaben ihr einerseits Sicherheit, waren aber andererseits weit genug entfernt, dass ihr Gespräch nicht belauscht werden konnte. Niemand beachtete sie. »Das Foto von der Dierks in der Zeitung, das war doch das, das ich Ihnen gegeben habe, oder?«, fragte sie, als sie einigermaßen zu Atem gekommen war.

			»Ja«, gab er zu. »Das war eine große Hilfe. Ich hoffe, es war okay für Sie.«

			»Oh, kein Problem. Niemand hat irgendwelche Fragen dazu gestellt.«

			»Danke. Sie laufen übrigens sehr gut. Schön gleichmäßig und aufgerichtet.«

			»Wirklich? Mein Sportlehrer findet, ich trample.«

			»Dann ist er ein Idiot.«

			Leonie kniff die Augen zusammen. »Das sagen Sie doch nur, weil Sie irgendwas von mir wollen. Vielleicht diesmal ein Foto von den verschwundenen Schülerinnen?«

			»An Fotos habe ich keinen Bedarf. Die haben wir schon«, antwortete er. Natürlich wären weitere Fotografien nützlich, aber Leonie sollte sich nicht ausgenutzt fühlen. »Die Situation ist momentan sehr schwierig für alle, nehme ich an«, sagte er stattdessen.

			Leonie machte ein paar halbherzige Dehnübungen. »Es ist für alle hier schrecklich. Keiner darf raus. Aber für mich ist es besonders schlimm. Jette und Irma waren meine einzigen Freundinnen hier.«

			»Das tut mir leid.«

			»Jetzt habe ich niemanden mehr. Ich will nur noch weg.«

			»Bestimmt kommen Ihre Freundinnen bald wieder zurück. Zwei Verbrechen auf einmal in dieser Gegend, das ist doch sehr unwahrscheinlich …«

			Leonie blickte unruhig zum Sportplatz, weil ein paar ihrer Mitschülerinnen aufgestanden waren. »Die Polizei scheint nicht so zu denken.«

			»Die müssen ja immer vom Schlimmsten ausgehen.«

			»Die glauben anscheinend, dass die beiden entführt worden sind. Dabei habe ich ihnen schon gesagt, dass sie freiwillig weggefahren sind.«

			»Tatsächlich?«

			»Die wollten nur irgendwelche Typen treffen, die sie im Internet kennengelernt haben.«

			»Haben Sie das auch der Polizei erzählt?«

			»Natürlich. Ich weiß nur nicht, ob die es kapiert haben. Jette hat Irma dazu überredet mitzumachen. Sie hatte die Wahnsinns-Idee, ihre Jungfräulichkeit meistbietend zu versteigern. Es gibt da so ein Portal im Internet, auf dem sie Fotos von sich eingestellt haben.«

			Niklas’ Puls beschleunigte sich. »Wissen Sie, wo genau sie die Fotos eingestellt haben. Das könnte helfen, sie zu finden.«

			»Nein. Als ich sagte, dass ich da auf keinen Fall mitmache, haben sie mich komplett ausgeschlossen. Sie sind manchmal spät abends heimlich noch ausgegangen. Ich vermute, dass ihnen jemand bei der Planung dieser Sache geholfen hat.«

			»Was genau hatten sie vor?«

			»Sie wollten ein tolles Luxus-Wochenende verbringen, mit irgendwelchen reichen Männern. Mehr weiß ich wirklich nicht.«

			Niklas zog sein Smartphone hervor. Er scrollte durch die Fotos vor dem Gerichtsgebäude. »Kennen Sie diesen Mann? Hatte der etwas damit zu tun?«

			Sie schüttelte heftig den Kopf. »O Gott, nein! Das ist doch der Freund von der Frau Dierks! Er hat sie mal nach einem Ausflug abgeholt. Der war doch total verknallt in sie.«

			Was ihn als Täter nicht unbedingt ausschloss. »Es ist sehr wichtig, dass auch die Polizei über alles, was Sie wissen, informiert ist.«

			»Ich habe denen alles erzählt. Sogar, dass Enno gesehen hat, in was für ein Auto Jette und Irma eingestiegen sind. Die beiden werden mich dafür umbringen.«

			»Was war das für ein Auto?«

			»Enno sagt, es war ein Bentley-Cabrio in Dunkelblau. Nur die Nummer wusste er nicht. Aber wahrscheinlich war es ein Hamburger Kennzeichen. Haben diese reichen Typen ja fast immer …«

			»Die Polizei wird Ihre Freundinnen finden«, erwiderte Niklas. »Ihr kleines Abenteuer ist bald vorbei, und sie kommen wohlbehalten zurück.«

			»Hm.« Sie schwang kreisend die Arme. »Ich hoffe es. Meinen Sie wirklich, ich laufe gut?« Die Frage kam Niklas vor wie eine der Übersprunghandlungen seiner Katze.

			»Ja, das ist mein voller Ernst. Wenn Sie sich in der Richtung weiterentwickeln wollen, sollten Sie erst einmal noch langsamer laufen. Nur so schnell, dass Sie sich noch unterhalten könnten. Achten Sie dafür auf Ihre Haltung. Wenn Sie richtig gut aufgerichtet laufen, trainiert das auch die Muskulatur in Bauch, Rücken und Po. Mit der Zeit werden Sie immer länger und schneller laufen können. Irgendwann schaffen Sie zehn Kilometer und mehr. Auch in einer guten Zeit. Dann soll Ihr Sportlehrer noch mal was sagen …«

			»Glauben Sie wirklich, ich kann das schaffen?«

			»Ja, das können Sie. Und das Laufen wird Ihr Leben verändern, nicht nur Ihren Körper. Sie werden in jeder Hinsicht stärker und belastbarer.« Das wusste er aus eigener Erfahrung. Er lächelte sie an und meinte es ehrlich.

			»Okay. So habe ich es noch nie gesehen.« Sie erwiderte scheu das Lächeln und trabte dann den anderen Schülerinnen hinterher, die sich inzwischen in Richtung der Internatsgebäude bewegten. Nach ein paar Metern drehte sich das Mädchen noch einmal um. »Danke! Sie sind echt nett.«

			Niklas sah ihr nach. »Ihr kleines Abenteuer ist bald vorbei, und sie kommen wohlbehalten zurück.« Hatte er das wirklich gerade über Leonies Freundinnen gesagt? Er hoffte nur, dass er recht behielt.

			Pastor Dressen stand mit einem Karton voller Altpapier vor seiner blauen Tonne. Sie war übervoll. Carlo, der sechsjährige Sohn seiner Nachbarn, sah ihm mit schräg geneigtem Kopf zu. Der Junge hatte gerade seinen üblichen nachmittäglichen Kontrollgang durch den Pastoratsgarten unternommen. Er war angelaufen gekommen, als Friedrich Dressen das Haus verlassen hatte. »Hey, Carlo, hast du vielleicht Lust, mir zu helfen?«

			»Spielen wir wieder ›Oskar in der Mülltonne‹?«

			»Hm, ja. Wenn du magst.« Konnte der Kleine wissen, wer mit »Oskar in der Mülltonne« gemeint war? Die Kindersendung Sesamstraße war wohl nur noch eine zärtliche Erinnerung an die Kindheit seiner Nichten und Neffen, die inzwischen selbst Kinder in dem Alter hatten. Aber das Spiel hatte er schon öfter mit Carlo gespielt.

			Er stellte den Karton ab und hob den Jungen schwungvoll hoch, sodass er mit den Füßen auf dem Altpapier in der Tonne stand. Dann fasste er ihn an beiden Händen, und Carlo sprang.

			Der Lütte juchzte vergnügt, während er immer wieder hochhüpfte. Pappe und Papier sackten in sich zusammen, bis die Tonne wieder nur noch zu einem Drittel voll war. »Das hast du sehr gut gemacht.«

			»Ich will weiterspringen!«

			»Du hast doch dein Trampolin bei euch im Garten. Darauf kannst du noch viel höher springen.«

			»Aber allein ist das langweilig …«

			Ja, das konnte er verstehen. Carlo war das einzige Kind in diesem Alter in Neversum. Das kleine Dorf überalterte, weil sich junge Familien die wunderschönen Friesenhäuser nicht leisten konnten, wenn sie denn überhaupt je auf den freien Markt kamen. »Sonst geh doch zu Edelgard in die Küche«, schlug er vor. »Ich glaube, sie backt heute wieder Brot.« Er hatte vorhin im Flur so etwas gerochen.

			»Ich will aber lieber weiter Oskar sein.«

			Er seufzte. »Tut mir leid. Carlo. Ich muss arbeiten …«

			»Alle müssen immer arbeiten … Das ist so blöd!« Der Junge lief auf seinen kurzen Beinen zu der Öffnung in der Hecke, die den Pastoratsgarten mit dem Garten seiner Eltern verband. Schade, dass der Junge keine Geschwister hatte. Dann wäre sein Leben sicher unterhaltsamer.

			Friedrich Dressen hob den Karton vom Boden auf, um den Papiermüll in die Tonne zu kippen. Als er hineinsah, stutzte er. Was machte Sabrina Dierks’ Foto auf der Titelseite der alten Zeitung? Er nahm das zerknüllte Blatt heraus. Es war die Wochenendausgabe vom Tag. Die hatte er diesmal gar nicht zu Gesicht bekommen …

			Er erfasste die Schlagzeile, überflog den Text. Las ihn noch einmal. Dann musste er sich mit dem Ellenbogen auf die Tonne stützen, weil er sich schwach und unendlich müde fühlte.

			Deswegen also war Sabrina am Freitagnachmittag nicht gekommen. Weil sie in der Nacht zuvor gestorben war. Wie schrecklich! So überraschend, so ohne jede Vorwarnung. Und er hatte ihr innerlich ein wenig gegrollt, weil sie ihm nicht abgesagt hatte. Wie lächerlich, wie egoistisch von ihm!

			Nachdem er den Papiermüll beseitigt hatte, nahm er die Zeitung vom Wochenende mit in sein Arbeitszimmer. Doch auch nach mehrmaligem Lesen wurde der Inhalt weder besser noch verständlicher. War es ein Selbstmord oder gar ein Mord? Die Polizei schien ihren Freund zu verdächtigen. Das war ja furchtbar … Friedrich musste mehr erfahren.

			In der Küche knetete Edelgard Hefeteig. Sie hatte Mehl an Händen und Armen, einen Tupfer im Gesicht. Auf der Arbeitsplatte lag ein bereits fertig gebackenes Brot mit köstlicher brauner Kruste.

			»Das duftet aber himmlisch«, sagte er. »Da freu ich mich. Du hast uns lange kein Brot mehr selbst gebacken.«

			»Da muss man ja auch erst mal die Zeit für haben«, gab sie zurück, ohne ihn anzusehen.

			So viel zu der Macht eines Lobes. »Hast du die Zeitungen am Samstag gelesen?«

			»Weiß nicht. Was stand denn drin?«

			Er hielt ihr die erste Seite vom Tag mit dem Foto der Lehrerin hin. »Das da ist Sabrina Dierks. Die Frau, mit der ich zusammen die Grabsteine entziffere.«

			Edelgard warf einen kurzen Blick darauf. »Ich weiß, wer Sabrina Dierks ist. Aber erkannt habe ich sie auf dem Foto nicht. Wie soll man auch ahnen, dass jemand, der hier ein und aus geht, auf der Titelseite vom Tag erscheint?«

			»Sie ist tot. Vielleicht ist sie sogar ermordet worden.«

			Edelgard wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Das tut mir leid, Friedrich. Ich weiß, du mochtest sie. Aber ich finde auch …«

			»Ja?«

			»Ich denke, dass eine Frau, die in ihrem Garten erhängt wird, vielleicht nicht der richtige Umgang für einen Pastor war.«

			Sie hatte den Artikel also doch gelesen. Und es ihm verschwiegen. »Wo ist die Zeitung von heute?«

			Edelgard knetete weiter, zuckte dabei mit den Schultern.

			»Kommt die vor- oder nachmittags?«

			»Friedrich – so schlau du auch sein magst, du bist ein bisschen lebensuntüchtig. Die Zeitung muss längst hier sein. Irgendwo …«

			Wenn Edelgard nicht wollte, dass er sie fand, würde er sie nicht finden. »Ich gehe einfach zum Kiosk und besorge mir noch eine. Brauchst du auch irgendwas?«

			»Warte, Friedrich! Es ist viel zu warm für dich da draußen. Ich glaube, die Zeitung liegt unter deinen Schuhen im Hauswirtschaftsraum. Ich habe vorhin die Schuhe geputzt.«

			»Ich danke dir, Edelgard.«

			Durch Dreck und Schlieren schwarzer Schuhcreme hindurch las Pastor Dressen den Text. Die Geschichte wurde immer schlimmer und undurchsichtiger. Sollte er … Musste er etwas sagen? Hatte etwa ihr gemeinsames Projekt etwas mit den verstörenden Ereignissen zu tun? Nein, das war höchst unwahrscheinlich. Menschen fühlten sich schnell, als wären sie das Zentrum des Universums. Da bildete er sicher keine Ausnahme. Er suchte Bedeutung in Nichtigkeiten und wollte, dass alles einen Sinn ergab. Doch Sabrina Dierks’ Tod war vollkommen sinnlos.

		

	
		
			
			14. Kapitel

			Man ließ Fentje Jacobsen auf einem Freischwinger-Stuhl in einem Raum zwischen einer üppigen Monstera in einem grauen Terrakottatopf und Informationsmaterial über das Internat warten. Durch das Fenster hatte sie einen Blick auf die Parkanlagen. Nach einer Viertelstunde war Schuldirektor Wolter bereit, sie zu empfangen.

			Der Direktor stand ungelenk auf und begrüßte sie per Handschlag. Obwohl sie nicht gerade klein war, musste Fentje zu Wolter aufschauen. Dezenter Schweißgeruch wehte zu ihr herüber. Nun saßen sie sich gegenüber. Seine Hände ruhten wie zwei Kraken auf der Schreibtischplatte. Fentje stellte sich vor und sprach ihm ihr Beileid zum Tod der Lehrerin aus.

			Hartmut Wolter nickte gequält. »Sie sind also Anwältin«, sagte er. »Die Anwältin von Sabrina Dierks’ Freund. Wieso sollten wir Ihnen helfen, nach dem, was Ihr Mandant ihr und unserer Schule angetan hat?«

			»Angetan? Soweit ich weiß, gilt auch bei Tobias Asmus immer noch die Unschuldsvermutung, bis das Gegenteil bewiesen ist.«

			»Ach, kommen Sie. Die Polizei hat lang und breit mit uns allen hier gesprochen. Wer soll es denn sonst gewesen sein?«

			Fentje entschied sich dagegen, in diesem Zusammenhang auf die vermissten Schülerinnen zu verweisen. Sie wollte Informationen von Wolter. Sie musste ihn nicht von Asmus’ Unschuld überzeugen. »Das versuche ich herauszufinden«, sagte sie deshalb nur freundlich. »Je eher der Fall abgeschlossen ist, desto eher kehrt auch wieder Ruhe ein, ganz im Sinne Ihrer Schüler und deren Eltern. Ich möchte nur wissen, was für ein Mensch Sabrina Dierks war. Was haben Sie von ihr gehalten?«

			»Also gut, Frau Jacobsen.« Er schaute sie intensiv an. »Sabrina Dierks war eine äußerst fähige und engagierte Lehrerin. Überdurchschnittlich in jeder Beziehung. Sonst hätten wir sie mit so wenig Berufserfahrung gar nicht eingestellt. Sie konnte Disziplin halten, die Schüler zu Höchstleistungen motivieren und war trotzdem sehr beliebt.«

			»Gab es Schüler oder Schülerinnen, mit denen sie sich besonders gut verstanden hat?«

			»Unsere Lehrer sind dazu angehalten, alle gleich zu behandeln. Nähere Kontakte sind ihnen sowieso gänzlich untersagt.«

			»Gab es vielleicht Schüler oder Schülerinnen, die gar nicht mit ihr zurechtkamen?«

			»Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Und wie kam Frau Dierks im Kollegium klar?«

			»Sehr gut. Alle mochten sie.«

			Fentje unterdrückte einen Seufzer. Das war ja, als wollte sie einen Eisberg erklimmen. Sie fand einfach keinen Ansatzpunkt, von dem aus sie weiterkam. Das Gespräch ging noch eine Weile hin und her, doch Wolter rückte keinen Millimeter von seinen lobhudelnden Aussagen ab.

			»Wie war Sabrina Dierks’ Verhältnis zu den beiden vermissten Mädchen?«, fragte Fentje, nur um die Reaktion des Direktors zu testen.

			Seine Finger auf der Tischplatte krümmten sich. »Die beiden Vorkommnisse müssen unabhängig voneinander betrachtet werden. Dazu gebe ich keinen Kommentar.«

			»Selbst die Zeitungen stellen einen Zusammenhang her, Herr Wolter. Frau Dierks soll die Vertrauenslehrerin der vermissten Mädchen gewesen sein.«

			»Das hat nichts zu bedeuten.«

			»Was bedeutet es dann, an Ihrer Schule Vertrauenslehrerin zu sein?«

			»Das Gleiche wie überall. Tut mir leid, aber wir müssen Schluss machen. Ich habe heute noch weitere Termine. Und Sie müssen sich sicherlich … eine Verteidigungsstrategie für Ihren Mandanten zurechtlegen, nicht wahr?«

			»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Fentje lächelte selbstbewusst. »Ich verstehe, dass Ihre Zeit kostbar ist, Herr Wolter. Kann stattdessen jemand aus dem Lehrerkollegium meine letzten Fragen beantworten, nur der Vollständigkeit halber?«

			»Nein, ich fürchte, daraus wird nichts.«

			Fentje kniff die Augen zusammen. »Es sind doch nur ein oder zwei harmlose Fragen. Es geht darum, meinem Mandanten zu helfen.«

			»Das ist Ihre Sorge, nicht meine.«

			»Die Unschuld eines Menschen zu beweisen sollte jeden etwas angehen.« Es war an der Zeit, schwerere Geschütze aufzufahren. »Oder haben Sie hier etwas zu verbergen?«

			»Natürlich nicht. Sie sollten sehr vorsichtig sein, mit wem Sie reden und worüber. Die Zeitungen haben ein sehr ungesundes Interesse an der Geschichte.«

			»Haben sie das? Da vermute ich mal, dass das Ihre Sorge ist, Herr Wolter.«

			Er drückte ärgerlich auf einen Knopf auf der Telefonanlage auf seinem Schreibtisch. »Frau Riebe. Holen Sie bitte Frau Claussen her. Ja, ich weiß. Tut mir leid, dass wir sie in ihrer Freizeit behelligen, doch es wird nicht allzu lange dauern.« Er wandte sich wieder Fentje zu. »Wird es doch nicht, oder? Frau Claussen ist eine unserer Lehrerinnen, und sie war mit Frau Dierks befreundet. Sie wird Ihnen Ihre ein, zwei Fragen beantworten. Und das war’s. Guten Tag!«

			Fentje hatte Sabrina Dierks niemals kennengelernt. Nach ihrem Tod war von der schönen jungen Frau nur ein Leichnam mit einem grausam entstellten Gesicht geblieben. Doch Fentje hatte einige Fotos von ihr gesehen und Tobias Asmus zugehört, wie er von ihr erzählt hatte. Seiner Schilderung zufolge war Sabrina humorvoll, warmherzig und eine leidenschaftliche Lehrerin gewesen. Dass ausgerechnet Harriet Claussen ihre Freundin gewesen war, konnte Fentje sich nicht vorstellen.

			Frau Claussen erinnerte sie vielmehr an die Turnlehrerin ihrer Freundin Clara. Zweimal hatte Fentje beim Training ihrer besten Freundin zuschauen dürfen, und die Strenge und Schärfe der Zurechtweisungen hatten sie als Mädchen so verängstigt, dass sie sich auf dem Kasten im Geräteraum ganz klein gemacht hatte. Clara hatte es ertragen, weil sie ehrgeizig und talentiert und eine von Fräulein Pavlovas Lieblingen gewesen war. Ein Fräulein von fünfzig Jahren mit den Augen einer Untoten. Und nun war die ehemalige Trainerin des Sportvereins als Harriet Claussen wiedergekehrt und musterte Fentje mit dem gleichen harten Blick.

			Fentje sprach auch Frau Claussen ihr Beileid aus. »Es muss besonders schwer für Sie sein, da Sie mit Frau Dierks befreundet waren.«

			Die Lehrerin nickte ernst. »Ja, danke. Aber warum wollen Sie mich sprechen?«

			»Ich bin die Anwältin von Tobias Asmus.«

			»Und das ist …?«

			»Sabrina Dierks’ Freund oder eher ihr Lebenspartner.«

			»Ach so. Sabrina hat nicht viel Privates erzählt. Es ging bei uns immer mehr um unsere Arbeit.«

			»Verstehe. Frau Dierks war Vertrauenslehrerin, habe ich gehört?«

			»Jeder aus dem Kollegium nimmt neben dem Unterrichten noch eine weitere Rolle ein. In einem Internat hat man nicht um siebzehn Uhr Feierabend. Das war manchmal noch schwer für Sabrina.«

			»Wieso das?«

			»Sie musste noch lernen, Privates hintanzustellen. Zum Beispiel Männerbekanntschaften.«

			»Aber man darf trotzdem einen Lebensgefährten haben, oder etwa nicht?«, fragte Fentje provozierend.

			»Natürlich.« Frau Claussen fixierte sie. »Doch Sabrinas Hang zu … wechselnden Partnern, das war eine andere Sache.«

			»Stützen Sie diese Behauptung auf irgendetwas Bestimmtes?«

			»Sie hat sich mir anvertraut.«

			Dann war sie des Wahnsinns gewesen … »Noch mal zu Frau Dierks’ Aufgabe als Vertrauenslehrerin«, sagte Fentje. »Hier lernt man seine Schüler sicher viel besser kennen als an normalen Schulen?«

			»Was genau wollen Sie von mir wissen?«

			»Ich möchte mir ein Bild von Sabrina Dierks’ letzten Tagen machen. Was sie vor ihrem Tod unternommen hat. Wem sie begegnet ist. Was sie vielleicht Ungewöhnliches gesagt hat.«

			Harriet Claussen kniff die Augen zusammen. »Ich habe sie zuletzt am Donnerstagmittag im Lehrerzimmer getroffen. Sie war wie immer. Wir haben uns kurz unterhalten.«

			»Worüber? Erinnern Sie sich daran?«

			Frau Claussen seufzte. »Über eine Schülerin, um die sie sich sorgte. Sie machte sich ständig irgendwelche Gedanken über ihre Schüler. Wenn sie wenigstens über die schulischen Leistungen besorgt gewesen wäre. Aber es ging meistens um das Sozialverhalten.«

			»Um welche Schülerin sorgte sie sich?«

			»Das kann ich Ihnen wohl kaum sagen.«

			»Hatte Frau Dierks vielleicht Schwierigkeiten mit Eltern oder anderen Lehrern?«

			»Nein. Alle mochten sie.«

			»Fühlte sie sich von jemandem gestalkt oder bedroht?«

			»Nein.«

			»Wie hat sich Frau Dierks mit den beiden Schülerinnen verstanden, die vermisst werden?«

			Harriet Claussen zog eine Augenbraue hoch. »Sehr gut. Wie ich schon sagte, alle mochten sie. Was auch daran lag, dass sie zu nachgiebig war. Und nun sehen wir, wohin es uns geführt hat.«

			»Sie geben Frau Dierks eine Mitschuld?«

			»Ich weiß nicht, warum sie gestorben ist. Ich weiß nur, dass diese Schule keine Schuld daran hat«, stellte Harriet Claussen sachlich fest. »Und nun muss ich wieder an meine Arbeit gehen. Sie bestimmt auch.«

			»Eine Frage noch«, sagte Fentje.

			Harriet Claussen zog die Augenbrauen hoch.

			»Gibt es im Internat einen Mann mit rotblonden Haaren? Groß und eher schlaksig?«

			»Die Beschreibung passt auf keinen meiner Kollegen.«

			Ein paar Quellwolken hatten sich vor die Sonne geschoben. Sie verdüsterten das Bild, das sich Fentje bot, als sie das Verwaltungsgebäude verließ. Ein paar mit der Hand in blauer Tinte beschriebene Blätter wehten über den kurz geschnittenen Rasen. Fentje versuchte, sie einzusammeln, doch der Wind wirbelte sie außer Reichweite.

			Sie dachte an ihre Schulzeit und wie immer, wenn sie gedanklich so weit zurückging, an ihre Freundin Clara. Als sie in Schobüll gewohnt hatte, war Clara in den Sommermonaten jeden Abend in der Nordsee schwimmen gegangen. »Mich vom Schmutz des Tages frei schwimmen«, hatte sie es genannt.

			Fentje fühlte sich staubig und … beschmutzt. Sie stieg in ihren Wagen und startete. Das Wasser müsste schon wieder auflaufen. Heute Abend war Flut.

			Die Badestelle, zu der ihre Familie und sie meist fuhren, lag nicht weit von ihrem Hof entfernt.

			Fentje hielt am Fuß des Deiches an und stieg hinauf. Oben angekommen, atmete sie tief durch. Über die Weiden und die grau glitzernde Wasserfläche hinweg konnte sie Husum mit seinen Getreidespeichern erkennen. Links daneben lag die Halbinsel Nordstrand, von wo sie gerade kam. Noch weiter links zeichnete sich die Insel Pellworm als hellgrauer Streifen über dem dunstigen Horizont ab.

			Sie hatte Glück. Heute war hier kein Mensch. Es gab weder Strandkörbe noch Duschen, von einer Würstchenbude ganz zu schweigen. Nur sie und das Meer. Niemand, der bemerken würde, dass sie in Unterwäsche schwimmen ging. Zum Abtrocknen hatte sie ein altes Handtuch aus dem Wagen mitgenommen.

			Nach einem kurzen Schockmoment beim Hineinlaufen ließ Fentje sich mit einem Aufatmen in das kühle Wasser gleiten. Sie tauchte unter, machte ein paar Schwimmzüge, kam wieder an die Oberfläche. Das Haar lag ihr nass am Kopf, Salz brannte in ihren Augen. Doch das Wasser trug sie, sodass sie sich leicht fühlte. Viel besser als vorher. Sie schwamm ein Stück hinaus, bis sie keinen schlickigen Wattboden mehr unter den Füßen spürte, dann weiter, parallel zur Küste, wie sie es gelernt hatte.

			Clara war ertrunken, obwohl sie viel besser hatte schwimmen können als Fentje. Nicht daran denken! Nicht an Claras Gesicht auf der Bahre in der Rechtsmedizin … Es hatte dem von Sabrina Dierks geähnelt, nachdem Vögel es attackiert hatten. Vielleicht wollte sie deshalb unbedingt wissen, was mit der Lehrerin passiert war. Ging es ihr überhaupt um die ermordete Sabrina Dierks? Oder ging es immer noch um Clara?

			Die Natur war grausam. Nein, im Grunde war sie nur vollkommen gleichgültig. Leben und Tod. Fressen und Gefressenwerden. Wer auf dem Land, auf einem Bauernhof, aufgewachsen war, wusste das. Es war der ewige Kreislauf. Und trotzdem manchmal erschreckend …

			Erneut schob sich eine dichte Wolke vor die Sonne und verdunkelte das Wasser. Die Nordsee war nicht die Karibik. Man konnte selten sehen, was unter einem war. Mit diesem Gedanken fühlte Fentje sich nicht mehr wohl im Meer. Sie kraulte weiter, etwas streifte ihren Fuß. Der Wind frischte auf. Fentje fuhr herum, tauchte ab und riss die Augen unter Wasser auf. Sie sah nur ein trübes Graublau, ihre eigenen Beine, hektisch tretend, mit ungesund blass schimmernder Haut.

			Was erwartete sie? Den weißen Hai? Nach Claras Tod hatte sie gedacht, sie würde nie wieder in der Nordsee baden können. Also war das hier doch schon ein Fortschritt. Aber es war nun an der Zeit zurückzuschwimmen.

			Fentje kraulte in Richtung Ufer. Die erfrischende Kühle und der nasse Kopf verschafften ihr Klarheit: Diese Harriet Claussen war definitiv nicht Sabrina Dierks’ Freundin gewesen. Wer weiß, ob die Tote überhaupt so etwas wie »Freunde« im Kollegium gehabt hatte? Im Nachhinein betrachtet, war das eher unwahrscheinlich. Im besten Fall war man ihr erst mal freundlich-neutral gegenübergetreten, vermutete Fentje, bis man sich sicher sein konnte, dass die Neue ins Kollegium passte. Dass sie sich anpasste?

			Direktor Wolter war wohl nur auf Nummer sicher gegangen, als er sie an Harriet Claussen verwiesen hatte. Die Lehrerin schien den Interessen des Internats und seinem guten Ruf allen anderen Belangen des Lebens gegenüber den Vorzug zu geben.

			Auch der Wahrheit?

			Doch Fentje wollte zu gern wissen, wie Sabrina Dierks im Internat als neue Lehrerin aufgenommen worden war. Sie war angeblich außergewöhnlich attraktiv gewesen. Hatte sich einer der Lehrer in sie verliebt? Oder ein anderer Mitarbeiter? War es um Eifersucht gegangen? Um Zurückweisung? Sie musste dringend Tobias Asmus danach fragen. Wenn Sabrina Dierks jemandem etwas so Persönliches erzählt hatte, dann wohl ihm. Doch hätte Asmus es dann nicht längst erwähnt, um sich zu entlasten?

			Fentje stieg in ihrer nassen Unterwäsche aus der Nordsee. In der Zwischenzeit hatte sich ein älteres Paar in identischen Trainingsanzügen auf einer der Bänke niedergelassen. Sie starrten sie an, als sie tropfend in BH und schwarzem Baumwollslip zu der zweiten Bank ging und sich mit dem alten Handtuch abrieb, das sie dort abgelegt hatte. Es war klein und ausgefranst. Sie hatte die ausrangierten Dinger stets für die neugeborenen Lämmer in ihrem Auto. Verstohlene Blicke folgten ihr, als sie sich das weiße T-Shirt und das Kostüm überzog. Die Frau schüttelte den Kopf, flüsterte ihrem Partner etwas ins Ohr.

			Eigentlich hatte Fentje geplant, die nasse Unterwäsche nach dem Schwimmen wegzulassen. Denn, ganz ehrlich: Kalt und durchnässt fühlte sie sich auf der Haut nicht so super an.

		

	
		
			
			15. Kapitel

			Niklas drückte auf Senden und lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Der Text für morgen war raus. Sicherlich nichts mehr für die Titelseite, denn die Fotolage war mau. Er hatte nur ein paar Außenansichten vom Internat, Sabrinas Arbeitsplatz und die Schule der verschwundenen Mädchen, angeboten.

			Er sollte sich neuen Themen zuwenden, doch die beiden ungelösten Fälle wollten ihn nicht loslassen. Manchen Lesern ging es vielleicht ähnlich wie ihm, doch der Lokalchef Schneider sah das etwas anders. Und dann war da noch die überaus spannende Anwältin, die sich nicht darauf beschränkte, saftige Rechnungen zu verschicken und wichtig vor Gericht aufzutreten, sondern tatsächlich ihren Mandanten entlasten wollte.

			Blofeld sprang auf den Schreibtisch, roch an Niklas‘ Glas Wein, das auf einem Stapel Papieren stand, und ließ sich dann auf seiner Tastatur nieder. Die nackte Schreibtischplatte war ihr mal wieder zu kalt untenherum. Er kraulte die Katze. Sie begann zu schnurren und kurz darauf zu speicheln.

			»Ja, ja, du bist meine Beste. Aber nicht auf die Tastatur sabbern! Du weißt zumindest, wo du hingehörst. Nicht wie dein Exfrauchen, das mit wehenden Fahnen zu Steffen Ohmsen gewechselt ist.«

			Blofeld sah ihn aus ihren blauen Augen verständnisvoll an.

			»Ja, wir beide halten zusammen gegen diese schnöde Welt. Heute Abend mach ich uns beiden etwas besonders Gutes zu essen. Du bekommst ein Stückchen von meinem Lachs ab. Das gefällt dir, was?«

			Die Katze bekundete ihre Zustimmung, indem sie den Kopf gegen seine Hand presste und ihn ermunterte, sie weiter zu kraulen.

			Seine Gedanken wanderten zu Samstagabend: zu Patricia, Arm in Arm mit Steffen Ohmsen – diesem Mondgesicht mit Zopf! Was fand Patricia nur an dem? Niklas tat etwas, für das er sich schon im Vorfeld verachtete: Er gab Ohmsens Namen in eine der Suchmaschinen ein.

			Das meiste, was ihm gezeigt wurde, war natürlich über Steffens Vater. Johannes Ohmsen, der große Unternehmer und Wohltäter. Wie er die kleine Reederei, die er als junger Mann geerbt hatte, über unzählige Klippen und Untiefen hinweg zu Ruhm und Wohlstand geführt hatte. Niklas fand sogar im Netz das Interview wieder, das Ohmsen ihm gegeben hatte. Er hatte den Reeder damals in den alten Firmenräumen in Husum interviewt. Der Hauptsitz befand sich zwar mittlerweile in Hamburg, aber auch das andere Haus war noch im Besitz der Reederei. Wo die ihre Krallen reinschlugen, das ließen sie nicht wieder los.

			Interessant und neu für Niklas war ein Artikel über das Haus, das Johannes Ohmsen vor einigen Jahren als neuen Familien-Wohnsitz erworben hatte. Boyenswort war ein Gutshaus im Renaissance-Stil, erbaut auf einer alten Warft. Mit genügend Geld konnte man eben alles kaufen. Der Bericht war als »Homestory« aufgemacht, mit Familienfoto vor dem Kamin. Der Reeder nebst schöner blonder Ehefrau und Adoptivsohn Steffen als pummeliger Sechzehnjähriger. Eine Tochter wurde noch erwähnt, die angeblich bei der Mutter lebte. So, so.

			Über Steffen Ohmsen selbst fand er wenig. Er war auf das Gymnasium in Husum gegangen. Seine Eltern hatten ihn also nicht in ein Internat geschickt, wie es Niklas’ Eltern getan hatten. Als Kind hatte Steffen ein Pony besessen, das inzwischen das Gnadenbrot bekam, und er war erfolgreich im Ringreiten gewesen. Steffen Ohmsen sammelte Schiffsmodelle und hatte in Hamburg BWL studiert. Er arbeitete schon seit Schulzeiten intensiv mit in der Reederei, bereit, in die großen Fußstapfen seines Vaters zu treten. Oh, bitte! Wer hatte das denn geschrieben?

			Patsy besaß auch ein Pferd. Hatten sie sich darüber kennengelernt? Aber Ringreiten? Nein. Seine Ex tat es nicht unter M-Dressur. Sie waren einander wohl eher auf einer der Partys vorgestellt worden, die Patsy so liebte. Niklas hatte sie nicht immer begleiten können, da er schließlich auch noch einen Beruf hatte, den er gern ausübte.

			Selbstmitleid war so verachtenswert. Er trank den Rest des Weins in seinem Glas in einem Zug.

			Blofeld erhob sich und sprang vom Schreibtisch.

			»Ja, ja, verlass mich nur auch …«, murmelte Niklas. »Dann esse ich meinen Lachs eben allein.«

			Gretje Jacobsen stellte einen dampfenden Topf von den Ausmaßen eines Autoreifens auf den Tisch. »Zimt und Zucker, Pflaumenkompott, alles da!«, verkündete sie.

			Die um die Tafel Versammelten tauschten Blicke. Fentje knurrte der Magen. Sie hatte vergessen, sich in Flensburg einen Döner zu kaufen, wie sie es geplant hatte.

			Sofia grinste und griff nach dem Auffülllöffel. »Soll ich dir auftun, Opa? Ich sitz näher dran.«

			»Ja, ja, alles gut«, sagte er ergeben. Der dicke weiße Brei klatschte in den tiefen Teller. Dann wurden Fentjes und Gretjes Suppenteller reichlich befüllt.

			»Und du, Sofia?«

			»Danke, Omi. Ich mach mir ein Tomaten-Schafskäse-Brot.«

			Fentje blickte sie neidisch an. Doch wenn sie auch verzichtete, wäre ihre Großmutter beleidigt. Gretje Jacobsen hatte jahrzehntelang eine Großfamilie nebst Angestellten und Erntehelfern mit gutem, nahrhaftem Essen versorgt. Sie war eine hervorragende Köchin, und ihre Lammbraten und Kohlrouladen waren legendär. Doch von einem auf den nächsten Tag kochte sie nur noch süß, und das bereits seit einer ganzen Weile.

			Fentjes Bruder Bendix war am Nachmittag schon wieder aufgebrochen, weil er am Dienstagmorgen einen Termin in Frankfurt hatte. Er hatte wohl gewusst, warum.

			»Deine Haare tropfen«, bemerkte Sofia mit Blick auf Fentjes T-Shirt.

			»Ich war eben noch schwimmen.«

			»Und du hast mir nicht Bescheid gesagt?«, erwiderte ihre Nichte empört. »Mir war heute die ganze Zeit total warm.«

			Das waren ja ganz neue Töne! Vor einem Jahr, als Fentje ihrer Nichte eines Sonntags mal vorgeschlagen hatte, zusammen schwimmen zu fahren, hatte die Antwort gelautet: »Weißt du, wie ›fucking langweilig‹ es ist, mit seiner Tante ans Meer zu fahren?« Gut, Sofia hatte im letzten Jahr spürbar an Reife gewonnen. Doch das gemeinsame Schwimmengehen, so wie früher, hatte Fentje seitdem abgeschrieben.

			»Ich habe mich auf der Rückfahrt spontan dazu entschlossen«, sagte sie.

			»Warst du etwa nackt baden?« Sofia sah über ihre Schulter. Sie war aufgestanden und belegte sich auf der Arbeitsfläche ein Brot.

			Hinrich Jacobsen räusperte sich.

			»Nein, nicht ganz. In Unterwäsche.«

			»Die sieht doch heute genauso schön aus wie ein Bikini«, behauptete ihre Großmutter. »Warst du vorher in Flensburg, Kind?«

			»Nicht nur. Ich hatte danach noch einen Termin auf Nordstrand.«

			»So, so. Mit dem netten Mann, der neulich hier war?«

			»Welcher Mann?« Fentje stellte sich ahnungslos.

			»Na, du weißt schon.«

			»Carstensen hat mich beauftragt, den Sportverein gegen eine Gruppe Ferienhausbesitzer zu vertreten. Meinst du den?«

			»Carstensen? Der ist doch verheiratet. Oder etwa nicht mehr?«, fragte Hinrich.

			»Nein, den meine ich nicht. Der Fesche, der am Wochenende hier war«, sagte ihre Großmutter über einem Löffel Milchreis und zwinkerte heftig.

			»Oma, bitte klär uns auf«, bat Sofia und setzte sich wieder.

			»Sie meint nur einen Journalisten, der hier war«, antwortete Fentje.

			»Was wollte er?«, hakte Hinrich Jacobsen angriffslustig nach.

			»Er schreibt über den Mord in Wediskoog. Einer der Verdächtigen ist mein Mandant«, erklärte Fentje.

			»Wow, Tantchen!« Sofia biss in ihr Brot, und die Hälfte der Tomaten und des Schafskäses fielen herunter. Fentje hätte sich am liebsten ein dickes Stück Käse geschnappt. Aber das sparte sie sich für später auf. Sie hatte noch welchen in ihrem Kühlschrank.

			»Ein Journalist?«, fragte ihr Großvater. »Das ist nichts für dich, Kind. Du brauchst einen, der sich mit Schafen auskennt.«

			»Aber Hinrich. He het Klei an de Hack!«, vertraute Gretje Jacobsen ihrem Ehemann an.

			»Was hatte er an der Hacke?«, wollte Sofia wissen.

			»Schafsdreck«, sagte Fentje. »Aber ›He het Klei an de Hack‹ bedeutet, dass Oma ihn für wohlhabend hält. Er wäre ihrer Meinung nach ein geeigneter Heiratskandidat.«

			Sofia grinste.

			»Ich hätte dir auch ein Käsebrot gemacht«, sagte Sofia später, als sie wieder in Fentjes Wohnung waren. »Du hast mich so hungrig angeguckt, dass ich direkt Angst vor dir hatte.«

			»Ach, was soll’s? Dann wäre Oma nur traurig gewesen.«

			»Meinst du, diese Phase geht wieder vorbei?«

			»Ihre süße Phase? Ich weiß es nicht.«

			»Alles im Leben ist immer nur eine Phase«, erklärte Sofia und ließ sich Fentje gegenüber auf die Couch fallen.

			»Weise Worte für eine Fünfzehnjährige«, erwiderte Fentje lächelnd.

			»Willst du heute noch weg?«

			»Von ›wollen‹ kann nicht die Rede sein. Aber mein neuer Fall ist wirklich vertrackt. Ich habe die Befürchtung, dass die Polizei meinen Mandanten längst für schuldig hält und nicht mehr in alle möglichen Richtungen ermittelt.«

			»Echt jetzt?« Sofia schlug die Beine unter. »Das ist ja wie im Film.«

			»Nur ohne Drehbuch. Ich habe heute erfahren, dass eine Nachbarin ein paar Tage vor dem Tod der Lehrerin einen unbekannten Mann an deren Tür gesehen hat. Für die Nachbarin sah es so aus, als hätte er sie bedrängt. Ich habe das der Polizei natürlich mitgeteilt, aber die waren nicht sonderlich interessiert. Sie haben es anscheinend nur zu den Akten genommen.«

			»Und was willst du nun unternehmen?«

			Fentje zuckte mit den Schultern. »Ich müsste mehr über das Opfer wissen. Die Tat war ja kein Zufall. Es muss eine Verbindung zum Täter geben.«

			»Hast du schon ihre Schüler gefragt? Kann ja sein, dass die was wissen.«

			»An die komm ich nicht ran. Die Lehrerin war im Internat auf Nordstrand angestellt. Die Jugendlichen dort sind ziemlich abgeschirmt.«

			»Ach, komm«, meinte Sofia. »Die meisten von denen sind einigermaßen normal.«

			»Kennst du denn welche?«

			Sofia lächelte geheimnisvoll. »Den einen oder anderen …«

			Fentje setzte sich gerade auf. »Frag die bloß nicht nach der Lehrerin aus! Ich will nicht, dass du dich in einen Mordfall einmischst.«

			»Tue ich schon nicht, Fentje.«

			»Wo trifft man sich denn so? Am Strand?«

			»Die haben ihre eigene Badestelle. Du findest sie entweder im Eiscafé Vernazza in Husum oder die Älteren auch gern mal in der Bondi-Bar in St. Peter-Ording.«

			»Das ist ganz schön weit weg von Nordstrand.«

			»Na und? Es gibt schließlich Autos.«

			»Aber du gehst doch noch nicht ins Bondi?«, fragte Fentje besorgt.

			»Die dürfen mich nach zehn Uhr offiziell gar nicht reinlassen«, erwiderte Sofia, ohne die Frage direkt zu beantworten. »Und vor zehn ist dort nicht richtig was los.«

			Fentje sah auf die Uhr. Verdammt, noch ganz schön lange hin bis zehn Uhr.

			Sofia blickte sie entsetzt an. »Du willst doch nicht etwa ins Bondi gehen?«

			»Doch. Warum denn nicht?«

			»Das ist nur was für junge Leute.«

			»Ich bin neunundzwanzig.«

			»Sag ich ja …« Sofia barg das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. Sie blickte wieder auf. »Dann lass mich dich wenigstens beraten, was dein Outfit angeht. Nicht dass du uns Jacobsens dort bis in alle Ewigkeit blamierst.«

		

	
		
			
			16. Kapitel

			Sofias Röhrenjeans zwickte. Das schwarze, ärmellose Top mit Rollkragen fühlte sich seltsam an, und die Haare hatte ihre Nichte ihr auf eine Art und Weise nach hinten-oben gezurrt, dass es Fentje Kopfschmerzen bereitete.

			Auf Sofias Anweisung hin hatte sie den Pick-up gleich auf dem ersten Parkplatz geparkt. Das war ein sinnvoller Teil des Verhaltenskodexes, denn kurz vor dem Übergang zum Strand und zur Bar waren wie vorhergesagt keine Parkplätze mehr frei gewesen.

			Da Sofia größere Füße hatte als sie, hatte Fentje zumindest ihre eigenen Schuhe anziehen dürfen. Ein paar Geldscheine und das Handy trug sie irgendwie am Körper, da eine Handtasche angeblich uncool gewesen wäre. Sie ging den Steg hinunter durch die Salzwiesen und über den Strand zu dem Pfahlbau, in dem sich auch die Bondi-Bar befand.

			Fentje stieg die Treppe hinauf. Es war nach elf und die Bar recht gut gefüllt.

			»Hoffen wir mal, dass dein Alter bei der Beleuchtung nicht so auffällt«, hatte Sofia gesagt, als sie ein paar letzte, geübte Striche auf ihre Augenbrauen gesetzt hatte.

			»Ich will gar nicht jünger aussehen«, hatte Fentje entgegnet.

			»Oh doch, du willst.« Sofia hatte noch einen kritischen Blick auf ihr Make-up geworfen. »Zumindest, wenn du ins Bondi gehst, um mit Leuten aus dem Internat ins Gespräch zu kommen. Aber glaub mir, die hängen meist nur miteinander ab – oder sie wollen von Porsche-Fahrern angebaggert werden.«

			»Nicht im Ernst!« Fentje war empört. »Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert. Und außerdem dachte ich, die Internatsschüler haben Kohle.«

			»Die Eltern vielleicht. Viele der Kinder werden eher kurz gehalten, damit sie so richtig heiß aufs Geldverdienen werden …«

			Die Musik wummerte ohrenbetäubend. Sofias Tipp mit den Sneakers war goldrichtig gewesen, denn der Fußboden der Bar bestand aus unebenen Holzbohlen.

			Fentje stellte sich an die Bar und bestellte sich ein Tonicwater. Das sah für alle anderen aus wie Gin Tonic, doch der Barkeeper würde dadurch wahrscheinlich nicht ihr Freund werden. Über was redete man hier? Milchquoten, die Ackerrandstreifenverordnung oder Schafskrankheiten erschienen ihr nicht ganz passend. »Im Westen braut sich ganz schön was zusammen. Spätestens morgen kommt der ersehnte Regen«, sagte sie beiläufig.

			»Wer ersehnt sich denn Regen?«, fragte der Mann hinter dem Tresen.

			»Na ja, die Böden sind verdammt trocken.«

			Der Barkeeper lachte auf. »Du bist witzig.« Und wandte sich ab, um den nächsten Gast zu bedienen.

			Müßig nippte Fentje an dem teuersten Softdrink ihres Lebens und sah sich um. Oh, Mist! Nicht der schon wieder! Der Journalist vom Tag schob sich durch eine kleine Menschentraube an die Bar.

			Er winkte dem Barkeeper, der tatsächlich sofort zu ihm kam, und orderte ein Bier. Dann erblickte er sie. »Oh, Frau Anwältin. Ich hätte Sie so beinahe nicht erkannt.«

			»Herr John.« Sie nickte ihm zu und sah dann demonstrativ zur anderen Seite.

			»Sind Sie öfter im Bondi?«

			»Nein, nur ab und zu.«

			»Komisch. Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Und das Bondi ist quasi mein zweites Wohnzimmer … Beller, lass doch mal was von dem Salzzeug rüberwachsen! Sind Sie immer noch auf dem Wahrheitsfindungs-Trip, Frau Anwältin?«, fragte er.

			»Und Sie? Immer noch auf dem Enthüllungs-Trip, ohne Rücksicht auf Verluste?«

			»Ich mache nur meinen Job. Was man von Ihnen nicht unbedingt sagen kann.«

			Eine große Schale Chips landete zwischen ihnen auf dem Tresen. »Bitte«, meinte John und schob sie zu ihr herüber. »Sie sehen hungrig aus.«

			Der Typ hinter der Bar war also Norbert Beller, der legendäre Besitzer des Bondi Beach. Ab und zu geriet er in Konflikt mit dem Gesetz, doch in letzter Zeit hatte er sich immer herauswinden können. Niklas John kannte ihn anscheinend persönlich. War ja klar.

			Hier am Tresen kam sie so nicht weiter. Fentje besann sich auf ihre Mission, mit Internatsschülern zu reden. Sie griff nach ihrem Glas und lächelte kühl. »Danke, zu fürsorglich. Bis irgendwann mal …« Sie schlenderte in eine andere Ecke der Bar, wo sich die jüngeren Gäste aufhielten.

			Diese Frau war doch wirklich die Pest, so wie sie überall auftauchte, dachte Niklas. Die verschreckte mit ihren Fragen bestimmt Leute, die ansonsten ganz arglos geplaudert hätten. Und was ging es sie überhaupt an? Sie verdiente ihren Lebensunterhalt auf andere Weise.

			Ob es an ihrem Mandanten Tobias Asmus lag? Wahrscheinlich hatte sie einen Narren an ihm gefressen. Er seufzte und griff in die Schüssel mit den Chips.

			»Wer war denn die gut aussehende Frau eben?«, wollte Beller mit gesenkter Stimme wissen.

			»Findest du sie attraktiv? Keine Ahnung, wer die ist. Ich hab sie neulich zufällig mal irgendwo getroffen.«

			»Getroffen … Niklas, erzähl mir nichts. Dass die sauer auf dich ist, war nicht zu übersehen.« Norbert Beller stieß ihn an und griente. »Hast sie wohl nie zurückgerufen, was, Alter?«

			»Nichts dergleichen. Dann hätte sie ja wenigstens einen Grund, sauer auf mich zu sein.« Niklas schob einen Geldschein über den Tresen. »Außerdem habe ich gerade anderes im Kopf als Frauen. Ich bin an einer Geschichte dran.«

			»Geht es immer noch um die ermordete Lehrerin?«

			»Unter anderem. Kanntest du sie?«

			»Nicht dass ich wüsste. Sorry. Da kann ich dir nicht weiterhelfen. Noch ein Bier?«

			»Klar.« Niklas wartete ab, bis Beller zwei weitere Gäste bedient und ihm ein neues Bier gezapft hatte. »Die Leute aus dem Dune sind doch bestimmt nach Feierabend öfter hier.«

			»Kann schon sein«, antwortete der Wirt vorsichtig.

			»Auch ein Typ namens Tobias Asmus?« Er zeigte ihm eines der Fotos auf seinem Handy. Dabei achtete er darauf, dass niemand sonst auf dem Ausschnitt zu erkennen war. Für die Zeitung war Asmus’ Gesicht unkenntlich gemacht worden, doch er hatte natürlich die Originale.

			»Ja, den kenne ich. Tobi war vor einer knappen Woche zuletzt hier. Der ist Masseur im Dune.«

			Niklas trank einen Schluck, erwog seinen nächsten Zug. »Er war auch der Freund der ermordeten Lehrerin.«

			»Meine Güte! Das wusste ich nicht.«

			Kurz überlegte Niklas, ob er die Jacobsen als dessen Anwältin outen sollte. Nein, er würde in einem fairen Spiel gegen sie gewinnen. »Hat er nie von seiner Freundin gesprochen?«, fragte er stattdessen.

			»Oh, doch!« Beller schnaubte. »Der Junge hat sich bei mir ausgeheult. Das erscheint nun natürlich in einem ganz anderen Licht …« Er strich sich durch den Fünftagebart.

			»Weswegen ausgeheult?«

			»Weil seine ältere Freundin schwanger von ihm war. Angeblich aus heiterem Himmel, schließlich hatte sie ja die Pille genommen. Er hatte es gerade erst erfahren. Der arme Tobi war völlig von der Rolle deswegen.«

			»Wie wirkte er auf dich?«, hakte Niklas in vertraulichem Tonfall nach.

			Beller beugte sich ein Stück vor. »Er war verzweifelt. Ich meine – ein Baby. Da macht man halt mit, oder man muss zahlen.« Er zwinkerte Verständnis heischend. »Aber der Typ war der Meinung, dass sein Leben jetzt den Bach runterginge. Er wollte frei sein und die Welt sehen und so ein Blabla …«

			»So ähnlich hatte ich den auch eingeschätzt.«

			»Verwöhnter Bengel. Nichts weiter. Denkt die Polizei, dass er seine Freundin umgebracht hat?«

			»Was du mir gerade erzählt hast, liefert zumindest ein glaubhaftes Motiv.«

			»Das hätte der nie zuwege gebracht«, behauptete Beller.

			»Angenommen, er hatte zugleich was mit einer ihrer Schülerinnen aus dem Internat, und die Lehrerin hat ihm deswegen die Hölle heißgemacht?«

			Beller lachte auf. »Willst du noch ein Bier?«

			»Aber immer.« Niklas schob noch einen Schein über den Tresen. Ihm war schon leicht schwummerig, aber vielleicht wusste Norbert Beller ja noch mehr.

			Nachdem Beller eine Weile gearbeitet hatte, kam er mit zwei vollen Gläsern zu Niklas zurück. Der Wirt kippte noch zwei Schnäpse hinein, dann trank er seines zur Hälfte leer. »Du bist schon ein ausgekochter Hurensohn, John«, sagte er. »Aber ich mag dich. Davon, dass Tobi was mit einer Schülerin hatte, weiß ich nichts. Doch wundern würde es mich nicht. Ein paar Mädchen vom Nordstrand-Internat haben es faustdick hinter den Ohren.«

			»Die sind ja quasi deine Stammkundschaft.«

			»Aber hallo. Die hängen hier ab, sobald sie sich aus ihrer Schule rausschleichen können. Haben sich sogar einen Haustürschlüssel nachmachen lassen, hab ich gehört …«

			»Sportlich.« Jetzt kam es darauf an, Beller am Reden zu halten. »Von wie vielen sprechen wir?«

			»Im Wesentlichen von zwei.« Er kam so nahe, dass Niklas seine Alkoholfahne riechen konnte. »Und zwar die beiden, die jetzt gesucht werden.«

			»Nicht dein Ernst!«

			»Die zwei sind auf Männer mit Geld aus. Luxusjachten, Privatjets, dicke Villen mit Pool und so …«

			»Und haben sie bei dir im Bondi mal solche Männer aufgerissen?«

			»Ach was.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die waren da ganz anders unterwegs.«

			»Im Internet?«

			»Im Darknet, vermute ich mal.«

			»Weißt du Näheres?«

			Beller schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Zur Hölle, aus solchen Geschäften bin ich raus.«

			»Weiß ich doch. Hast du mit der Polizei über die vermissten Mädchen gesprochen?«

			Norbert Beller maß ihn mit einem verächtlichen Blick. »Damit die mir meinen Laden dichtmachen? Wohl kaum. Und du wirst es auch nicht tun.«

			Das Ergebnis nach einer halben Stunde des Herumstehens: zwei teure Tonicwater getrunken, eine Schale Erdnüsse vernichtet und dem unbeholfenen Anbagger-Versuch eines Teenagers einigermaßen würdevoll widerstanden.

			Fentje blickte unauffällig auf die Uhr ihres Smartphones. Bald Mitternacht. Eigentlich sollte sie längst im Bett sein. »Farmers Midnight«, hatte sie mal gelesen, war im südlichen Afrika um einundzwanzig Uhr. Da wurde auf der Farm der Generator ausgeschaltet. Das sollte man im Bondi vielleicht auch einführen …

			Fentje hatte inzwischen eine bunt gemischte Gruppe auf der anderen Seite des Raumes als Internatsschüler identifiziert. Doch es gelang ihr nicht, näher an sie heranzukommen und ein Gespräch mit ihnen zu beginnen. Ihre Assimilation in dieser Gruppe war so aussichtsreich, als wollte sie einen Marder im Hühnerstall integrieren. Außerdem war da ein fröhliches Trinkspiel im Gange, sodass Fentje sich fragte, wer von denen wohl noch zurück nach Nordstrand fahren wollte. Sie hoffte, die Jugendlichen waren schlau genug, sich Taxis zu bestellen …

			Und dann sah sie doch noch ein bekanntes Gesicht: Steffen, Claras Halbbruder. Er ging quer durch den Raum in Richtung Bar, doch auf halbem Weg stoppte er. Inzwischen war es dort so voll, dass Fentje unmöglich sagen konnte, wer oder was ihn zurückhielt. Vielleicht die schiere Masse der Trinklustigen?

			Die Internatsschüler grölten, als eine Kellnerin ein Tablett mit Shots vor ihnen abstellte. Einer der jungen Männer rief: »Primzahlentrinken! Ich zahle die Dreizehn, wer übernimmt die nächsten siebzehn?«

			»Hey, Fentje!«, hörte sie da jemanden neben sich sagen.

			Sie fuhr herum. »Hi, Steffen! Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen.« Seit Claras Trauerfeier, fügte ihr Gehirn ungebeten hinzu.

			»Du siehst gut aus«, bemerkte er. »Alles in Ordnung bei dir?«

			»Bestens. Und bei euch? Wie geht es deinen Eltern?«

			»Ach, Unkraut vergeht nicht. Du kennst sie ja …«

			Fentje war nur ein paarmal auf Boyenswort gewesen. Sie konnte wirklich nicht behaupten, dass sie Johannes und Nadja Ohmsen gut kannte. Jedes Mal, wenn sie ihre Freundin dort besucht hatte, hatte sie sich außerhalb von Claras Zimmers unwohl gefühlt. Das mochte unter anderem daran gelegen haben, dass Johannes Ohmsen und Clara erst zueinandergefunden hatten, nachdem sie mit siebzehn Jahren von einem Highschool-Jahr aus den USA heimgekehrt war. Den Auslandsaufenthalt hatte ihr Vater ihr spendiert. Das Jahr in den Staaten hatte ihre Freundin extrem verändert.

			Während ihrer beider Kindheit hatte Claras Mutter stets zu verhindern gewusst, dass Clara und ihr leiblicher Vater Johannes sich öfter sahen oder gar zu nahe kamen. Er war für sie so etwas wie der Antichrist gewesen. Deshalb kannte Fentje im Grunde nur Claras Mutter, Birgit Sandberg.

			Den ungefähr gleichaltrigen Halbbruder Steffen, der jetzt etwas verlegen neben Fentje stand, hatte es für Clara als Dreingabe dazugegeben. Er war Nadja Ohmsens Sohn aus einer früheren Beziehung. Johannes Ohmsen hatte ihn adoptiert, als Steffen etwa zwölf Jahre alt gewesen war … Auch er schien sich damals in Boyenswort nicht so richtig heimisch gefühlt zu haben. All das ging Fentje durch den Kopf, während sie krampfhaft nach einem Gesprächsthema suchte.

			»Bist du öfter hier?«, fragte Steffen.

			»Nein. Ehrlich gesagt zum ersten Mal.«

			»Ein Date?«

			»Gott bewahre!«

			Er lächelte. »Ich bin mit meiner Freundin verabredet. Kennst du zufällig Patricia van Meeren?«

			»Die Reiterin?«

			»Genau die.« Er sah suchend zum Eingang.

			»Reitest du noch?« Zum Leidwesen seines Vaters war Steffen damals der einzige Ringreiter unter lauter Mädchen gewesen.

			»Nee, mein Pony ist auch letztes Jahr gestorben. Ich habe dich übrigens neulich in der Zeitung gesehen …«, fügte er hinzu. »Eine schlimme Sache ist das.«

			»Ich hoffe, das klärt sich bald auf«, meinte Fentje. »Kanntest du die Lehrerin, Sabrina Dierks?«

			»Ich? Nein, zum Glück nicht.«

			»Wieso ›zum Glück‹?«

			»Ich fand es schon bei Clara schlimm genug. Junge Menschen sollten nicht sterben. Das ist wider die Natur.«

			»Da ist was dran.« Fentje zitterte innerlich. Sie musste dringend nach Hause.

			»Tut mir leid. Ich weiß, dass du sie auch geliebt hast. Du warst ihre allerbeste Freundin. Das hat Clara immer gesagt.«

			»Zum Schluss wohl eher nicht mehr …« Fentje dachte an die heftigen Streitgespräche, die sie mit ihr geführt hatte. Nach Claras Rückkehr aus den USA war nichts mehr so gewesen wie vorher. Was ihre Ansichten und Werte anging, hatte Fentje die Freundin kaum wiedererkannt.

			»Doch.« Steffen blickte sie ernst an. »Clara mochte dich wirklich sehr. Auch wenn sie plötzlich so viel anderes im Kopf hatte. Mein Vater hat diese Wirkung auf Menschen …«

			»Welche Wirkung?«

			»Er überwältigt und vereinnahmt sie.« Steffen sah nachdenklich aus.

			»Kennst du Tobias Asmus?«, fragte Fentje, um von dem unglücklichen Gesprächsthema wegzukommen.

			Steffen zog die Augenbrauen zusammen. »In welchem Zusammenhang?«

			»Der Lebensgefährte der toten Lehrerin, den ich verteidige.« Es stand doch in der Zeitung!

			»Nicht persönlich. Aber ich glaube, meine Ma kennt ihn. Er ist doch Masseur im Dune, oder? Sie wollte am Freitag zu ihm zur Massage gehen, aber da war er schon nicht mehr dort.«

			»Nicht mehr dort?«

			»Hopsgenommen, schätze ich.« Steffen grinste verlegen. Dann hellte sich seine Miene auf. »Da ist Patricia ja!«

			»Es war schön, dich mal wieder zu treffen, Steffen, doch ich muss jetzt dringend los.« Fentje sah zu, dass sie aus dem Bondi hinauskam.

		

	
		
			
			17. Kapitel

			Beim Hinausgehen erblickte Fentje Patricia van Meeren mit ihrer Clique. Sie kannte die jungen Leute in ihrer Begleitung nicht näher, doch man sah den drei Männern und zwei Frauen an, dass sie die Reichen und Schönsten der Umgebung waren. Wenigstens hielten sie sich dafür. Sie standen an einem Stehtisch, einen Eiskübel mit Champagner vor sich, und lachten zu laut. Patricia sah in dem engen, silbrig schimmernden Etuikleid hinreißend aus.

			Steffen würde sich noch etwas gedulden müssen, bis seine Liebste sich an seine Existenz erinnerte. Er tat ihr leid. Das war schon so gewesen, als Steffen und sie sich mit siebzehn oder achtzehn kennengelernt hatten. Er passte nicht recht nach Boyenswort, dem Gutshaus, das Johannes Ohmsen zu ihrem Familiensitz erkoren hatte. Verglichen mit Steffen hatte es selbst Clara, die erst spät zur Familie ihres Vaters gestoßen war, leichter gehabt, sich dort zu behaupten.

			Und nun war Steffen ausgerechnet mit Patricia van Meeren zusammen. Im »Spiel der Liebe«, wenn man es denn so nennen konnte, war Steffen an eine Kontrahentin geraten, der er wohl kaum gewachsen war.

			 Die Luft außerhalb der Bar war lau und der Himmel sternklar. Hinter dem breiten Streifen des Watts schimmerte bleiern die See. Kein Lüftchen regte sich. Ein eher ungewöhnlicher Zustand an der Nordsee. Fentje fühlte, wie die Rastlosigkeit der Bondi-Bar-Gäste auch auf sie übergriff. Sie konnte jetzt unmöglich schlafen gehen.

			Was konnte man in einer Nacht wie dieser nicht alles anstellen? Sie könnte auf dem Jacobsen-Hof auf ihrem Lieblingsplatz sitzen, die Schafe als kleine hellere und dunkle Tupfer auf den Weiden beobachten oder in den Sternenhimmel schauen. Sie könnte in der großen Kuhle baden oder gleich hier im Mondlicht im Meer.

			Das Wasser lief schon wieder auf, doch bis man wieder gut schwimmen konnte, würde es noch ein bisschen dauern. Und ein zweites Mal ohne Badesachen, noch dazu in der Nähe des Bondi, baden zu gehen, war auch keine gute Idee.

			Fentje ließ die Bar, durch deren Bretterwände die Musik schallte, hinter sich und ging zwischen den Strandkörben hindurch in Richtung Wasser. Sie wollte wenigstens noch einen Blick aufs Meer werfen. Ihre Turnschuhe verursachten im Sand keine Geräusche. Nach ein paar Minuten war das Bondi in der Dunkelheit nur noch an einer Reihe kleiner bunter Lichterketten auszumachen. Musik und Stimmen aus dem Inneren waren längst nicht mehr zu hören. Außer ihr zog es wohl keinen der Gäste ans Meer.

			Fentje ging zwischen zwei Strandkörben hindurch und stolperte über etwas im Sand. Sie fiel auf Hände und Knie und schrie überrascht auf.

			»Hoppla. Tut mir leid!« Eine Hand streckte sich ihr hilfreich entgegen.

			Fentje stand auf und klopfte sich den Sand von den Kleidern. »Oh, mein Gott!«, sagte sie, als sie erkannte, wen sie vor sich hatte.

			»Nicht ganz«, berichtigte er sie. »Niklas John.«

			»Sie schon wieder? Was machen Sie hier draußen?«

			»Im Strandkorb sitzen. Und Sie?« Seine Aussprache war eine Idee verwaschen, oder bildete sie sich das nur ein?

			»Ich wollte zum Wasser.« Fentje musterte ihn im Mondlicht.

			»Ich brauchte nur etwas fri… frische Luft, nach der verdammten Bar.« Er deutete auf den Strandkorb hinter sich.

			»Sie haben ja gute Kontakte im Bondi.«

			»Und Sie haben sich für den Bar-Besuch ganz schön aufgebrezelt. Steht … steht Ihnen aber sehr gut.« Er grinste etwas schief. Der leicht angetrunkene John hatte durchaus etwas Charmantes an sich.

			»Schaffen Sie es zurück in den Ort?«

			»Aber natürlich. Doch ich begleite Sie auch, wenn Sie sich fürchten.«

			Fentje lächelte. »Ja, ganz schrecklich.« Der Gedanke an seine Gesellschaft gefiel ihr seltsamerweise. Sie gingen nebeneinanderher zurück zu dem langen Holzsteg und durchquerten den schmalen Dünengürtel. Der Steg machte einen Knick, erweiterte sich zu einer Art Holzterrasse. Dann führte er weiter durch die Salzwiesen. Ein Windhauch strich durch das Dünengras, das unter ihnen lag. Es roch würzig, nach Algen und ein bisschen brackig.

			Niklas John schien schon wieder erstaunlich nüchtern zu sein.

			»Was ist dadrinnen eigentlich passiert? Vorhin an der Bar klangen Sie doch noch ganz vernünftig. Wenigstens für Ihre Verhältnisse?«, fragte Fentje.

			Niklas John lachte. Es war ein sympathisches Lachen. »Ja, was wohl?«

			»Ich meine nicht den Alkohol. Ich meine den Grund, weshalb Sie so viel getrunken haben.«

			»Braucht es immer einen Grund?«

			»Für gewöhnlich gibt es einen. Sie sind ja kein unerfahrener Teenager mehr.«

			Niklas musterte sie mit zusammengezogenen Brauen. »Ist Steffen Ohmsen ein Freund von Ihnen?«

			»Nein. Er ist der Halbbruder einer guten Freundin …«

			»Von Clara Sandberg. Die ist aber doch schon länger tot.«

			»Ja, genau. Clara.« Fentje rieb sich die nackten Arme.

			»Tut mir leid. Ist Ihnen kalt?«

			»Ein bisschen.«

			Er zog sein Jackett aus und reichte es ihr.

			Sie war nicht in der Stimmung, die freundliche Gabe abzulehnen. Der Stoff war warm, fühlte sich teuer an und roch auch noch gut. »Was wollten Sie überhaupt im Bondi?«

			»Das Gleiche wie Sie, nehme ich an.« Ein Lächeln flog über sein Gesicht.

			»Was?«

			»Informationen. Und ich war erfolgreich. Sie auch?«

			»Absolut.« Sie ließ sich auf das Spiel ein.

			»Tatsächlich? Was hat Steffen Ohmsen Ihnen erzählt?«

			»Den Mordfall betreffend? Nichts.«

			»Und sonst? Etwas über Patricia? Kommen Sie, seien Sie nicht so stur. Quid pro quo.«

			»Sie kennen Patricia van Meeren?«

			»Könnte man so sagen.« Seine Miene verdüsterte sich.

			»Verstehe. Aber über die weiß ich nichts. Ich habe etwas anderes Spannendes zu berichten. Wenn Sie mir sagen, was der Wirt Ihnen erzählt hat. Natürlich nur, wenn es etwas mit unseren Fällen zu tun hat«, ergänzte Fentje. Sie wusste ja, dass sich die älteren Internatsschüler gern in der Bondi-Bar herumtrieben. Warum also nicht auch die vermissten Mädchen? Und warum eigentlich nicht auch ihr Mandant?

			»Unsere Fälle? Jetzt waten Sie aber knietief im Sumpf, Frau Anwältin.«

			»Wenn Sie noch einmal ›Frau Anwältin‹ zu mir sagen, schubse ich Sie in den Modder da unten.«

			»Der Wirt – er heißt übrigens Norbert Beller – hat mir tatsächlich was recht Brisantes über die vermissten Mädchen anvertraut. Und auch über Ihren Mandanten. Wirklich spannend …« Der Journalist sah sie von der Seite an. Im Mondlicht konnte Fentje erkennen, dass seine Augen vergnügt blitzten.

			»Nun sagen Sie schon!«

			»Erst will ich wissen, was Frau Zander Ihnen heute Vormittag in Wediskoog erzählt hat.«

			»Netter Versuch. Sie zuerst, Herr John!«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Na gut. Ein erstes Detail: Frau Zander hat einen Mann bei Sabrina Dierks gesehen. Ein paar Tage vor ihrem Tod. Und es war nicht mein Mandant. Und nun Sie.«

			»Konnte sie ihn beschreiben?«

			»Ja, sehr gut sogar. Was hat der Wirt über meinen Mandanten gesagt?«

			»Tobias Asmus hat sich bei ihm ausgeheult, wegen der Schwangerschaft seiner Freundin. Er wollte das Kind nicht haben. Auf keinen Fall. Ihr Mandant fühlte sich wohl ›noch nicht reif genug‹ für die Verantwortung. Er möchte sich vorher noch die Welt anschauen.«

			»Na großartig.« Fentje legte den Kopf in den Nacken und blickte hilfesuchend zum Himmel. »Das hat der also wirklich in aller Öffentlichkeit von sich gegeben?«

			»Seien Sie nicht zu traurig. Das heißt nicht, dass Beller damit zur Polizei geht.«

			»Aber wenn Asmus das laut und deutlich im Bondi verkündet hat, reicht das eigentlich schon aus.«

			»Tja, leicht wird es nicht, ihn zu verteidigen. Glauben Sie immer noch an seine Unschuld?«

			»Haben Sie mir nicht erklärt, dass es vollkommen egal ist, was ich glaube?«

			»Wie sah der Mann aus, den diese Nachbarin gesehen hat?«

			»Und woher weiß ich, dass Sie mir noch erzählen, was Beller über die vermissten Mädchen weiß?«

			»Das ist doch gar nicht Ihr Fall.«

			»Vielleicht gibt es eine Verbindung.«

			»Die Beschreibung zuerst?«

			»Was soll’s?« Fentje seufzte. »Die Polizei weiß das ja auch schon. Frau Zander meinte, dass es ein rotblonder Mann war. Er soll ihrer Beschreibung nach eher schlaksig gewesen sein.«

			»War er groß?«

			»Ja, das erwähnte sie … Er soll bei Sabrina Dierks geklingelt und auf sie eingeredet haben. Sie hat ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Danach stand er noch eine Weile vor dem Haus. Frau Zander hat schon überlegt, ob sie die Polizei rufen soll. Doch da ist der Mann in sein Auto gestiegen und weggefahren.«

			John sah sie mit starrem Blick an.

			»Ist Ihnen schlecht?«

			»Nein.«

			»Sie wissen, wer das war?«

			»Vielleicht …«

			»Wer denn?«

			»Hat Frau Zander auch was zu seinem Wagen gesagt?«

			»Ein Kleinwagen. Wahrscheinlich ein Smart.«

			John nickte langsam.

			»Sie wissen doch etwas!«

			»Kann schon sein. Ich muss das nachprüfen. Dann erzähle ich es der Polizei.«

			»Was soll das?«, fragte Fentje empört. »Das könnte meinen Mandanten entlasten.«

			John lächelte. »Wenn es stimmt, wird es das auch. Später.«

			»Schluss mit den Kinderspielchen. Ich hoffe, Sie finden Ihren Weg allein durch die Dünen zurück, John. Ich gehe.« Wütend zerrte sie sich das wärmende Jackett von den nackten Schultern und warf es ihm zu.

			»Unsere vermissten Mädchen waren etwas zu sehr auf Abenteuer aus«, sagte John leise.

			Fentje stoppte abrupt. »Wie meinen Sie das?«

			Niklas John schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ein anderes Mal mehr davon. Ich muss jetzt dringend nach Hause. So eine Recherche hat echt ihren Preis. Sie wollen morgen früh bestimmt nicht in meiner Haut stecken!«

			»Nein. Schafe melken mit einem Riesenkater ist Mist.«

			»Sie melken die Viecher – richtig an den Zitzen und so?«

			»Nicht ablenken. Die Mädchen …«

			»Sie waren angeblich auf reiche, ältere Typen fixiert, die sie kennenlernen wollten. Im Internet. Beller behauptet, im Darknet.«

			»Das klingt nicht gut.«

			»Immerhin sind die jungen Frauen, falls sie in die Hände von Mädchenhändlern oder Erpressern gefallen sind, lebendig mehr wert als tot.«

			»Weiß die Polizei das auch schon?«

			»Ich denke, nicht. Beller will nichts mit denen zu tun haben. Er hat schlechte Erfahrungen mit der Kripo gemacht.«

			»Werden Sie es weitergeben?«

			»He, was denken Sie von mir? Natürlich. Ich kann ihnen nur meine Quelle nicht nennen.«

			»Verstehe. Danke, dass Sie es mir gesagt haben.«

			Er nickte und folgte ihr den Holzsteg hinunter zum Parkplatz.

			»Sie fahren doch so nicht mehr Auto?«

			»Ich kann zu Fuß nach Hause gehen.«

			Fentje wartete noch. Sie wollte sichergehen, dass der Journalist auch wirklich nicht mehr fuhr. Dann machte sie sich auf den Weg zu ihrem Pick-up.

			Den Hauch eines schlechten Gewissens hatte sie ja: In dem Spiel »Quid pro quo« hatte sie John verschwiegen, was sie noch im Internat erfahren hatte.

		

	
		
			
			18. Kapitel

			Niklas erwachte, weil ihm ein Sonnenstrahl direkt ins Gesicht schien. Er drehte sich stöhnend zur Seite, doch es half nichts. Er hatte gestern Nacht beim Zubettgehen vergessen, die Vorhänge zuzuziehen.

			Auf seinem Nachttisch stand eine Flasche Mineralwasser. Niklas setzte sich auf, um sich sofort wieder gegen das gepolsterte Kopfteil fallen zu lassen. Es gelang ihm, die Flasche zu öffnen und zum Mund zu führen, und er trank in großen Zügen. Irgendwo in der Schublade mussten noch Kopfschmerztabletten liegen.

			Niklas spülte zwei davon herunter, doch als er wieder in die Kissen sinken wollte, hörte er das Kratzen. Es war schon Viertel vor elf! Ein leises, aber nervendes Geräusch. Und es würde nicht von allein aufhören! Blofeld hatte Hunger.

			Eine halbe Stunde später saß Niklas im Auto und fuhr in Richtung Nordstrand. Warum hatte er den Hausmeister am vergangenen Tag nicht gleich fotografiert, wo er schon mal dort gewesen war? Doch nun hatte er sein großes Teleobjektiv eingepackt. Das machte die Sache leichter. Niklas hoffte, dass er den Hausmeister irgendwo auf dem Gelände »abschießen« konnte, ohne weiter aufzufallen.

			Der Mann tat ihm kein bisschen leid. Immerhin sah es inzwischen so aus, als hätte er die Lehrerin, wenn auch vielleicht nicht erhängt, so doch zumindest vor ihrer Haustür bedrängt oder belästigt und ihr damit womöglich Angst gemacht.

			Fentje folgte dem Bediensteten der Haftanstalt. Der große Schlüsselbund an der Kette klirrte bei jedem seiner Schritte. Sie zählte die Türen, vor denen sie warten musste. Aufschließen, abschließen, aufschließen, abschließen …

			Endlich kamen sie in einen kahlen Raum mit vergittertem Fenster, wo sie ihren Mandanten erwarten sollte. Fentje nahm an dem quadratischen Tisch Platz und legte den Block mit Notizen vor sich. Die Atmosphäre in diesem Zimmer machte sie befangen. Der Gedanke an ein Gefängnis war draußen etwas völlig anderes, als wenn man sich in einem befand.

			Hier war es real: Tobias Asmus konnte nicht einfach hinausgehen, um über eine Wiese zu laufen und Sonnenschein oder Regen auf dem Gesicht zu spüren, wenn ihm danach war. Er musste sich dem Zwang beugen, in diesem Gebäude festzusitzen, ob er es wollte oder nicht.

			Allein der Gedanke verursachte Fentje Beklemmungen. Sie musste seine Unschuld beweisen und ihn hier herausholen! Der Haftrichter hatte es abgelehnt, ihren Mandanten gegen Kaution auf freien Fuß zu setzen, weil seiner Meinung nach Fluchtgefahr bestand. Hatte sie etwas falsch gemacht? War es grundsätzlich ein Fehler gewesen, diesen Fall zu übernehmen? Nein! Sie drückte den Rücken durch. Sie konnte das. Wenn Tobias Asmus seine Freundin nicht getötet hatte, würde sie ihn frei bekommen.

			Und wenn er es doch getan hatte?

			Sein Eintreten setzte dem unheilvollen Gedankengang ein Ende. Nachdem Fentje sich erkundigt hatte, wie es Asmus ging, erzählte sie ihm, was sie vergangene Nacht von John erfahren hatte.

			Tobias Asmus hörte ihr äußerlich gelassen zu.

			»Stimmt das? Haben Sie das in aller Öffentlichkeit von sich gegeben?«, fragte sie, als er nicht reagierte.

			»Kann schon sein …«

			»Was heißt das? Haben Sie es gesagt oder nicht?«

			»Bitte!« Er hieb sich an die Stirn. »Ich kann hier drinnen nicht klar denken. Ich muss sofort hier raus!«

			»Sie müssen aber klar denken, Herr Asmus. Reißen Sie sich zusammen. Wenigstens für die Zeit, in der wir miteinander reden dürfen.«

			Er atmete tief durch. »Ich versuch’s.« Er warf ihr einen treuherzigen Blick zu. »Ehrlich.«

			Die nächsten Minuten bestätigten ihr, was sie schon ansatzweise wusste. Für Fentje kristallisierte sich heraus, dass Tobias Asmus tatsächlich starke Einwände und Gefühle gegen die Schwangerschaft seiner Freundin gehegt hatte. Und zu allem Unglück hatte er das auch noch laut und deutlich geäußert. Nicht erfreut gewesen zu sein war so weit sein gutes Recht. Es war nicht geplant gewesen. Sabrina Dierks hatte ihn angeblich mit der Schwangerschaft überrascht, war vielleicht selbst davon überrascht worden.

			Die Frage jedoch war, ob ihn seine starken Gefühle dazu verleitet hatten, etwas dagegen zu unternehmen. Die Staatsanwaltschaft würde ihre Argumentation genau darauf stützen. Sie würde behaupten, dass Asmus seine Freundin wegen der ungewollten Schwangerschaft oder aufgrund von Eifersucht oder Zurückweisung ermordet hatte. Die Aussage von Harriet Claussen, Sabrina Dierks’ Kollegin und angeblich beste Freundin, würde die zweite These stützen.

			»Mit wem hatte Ihre Freundin im Internat am meisten zu tun? Gab es Kollegen, die ihr nahestanden?«, fragte Fentje.

			»Nein. Sie hat mal erwähnt, dass ihr ein Sportlehrer dort manchmal eher etwas zu nahe kam. Aber darüber hat sie gelacht. Es war wohl nichts Ernstes. Und der Hausmeister hat sie immer so angestarrt. Das hat sie schon mehr gestört, doch da er nichts gesagt hat, konnte sie auch nichts unternehmen. Aber den mochte sie nicht.«

			»Hat der Hausmeister sich ihr vielleicht am Ende doch mal genähert? Sie verfolgt? Gestalkt? Gab es irgendeinen Vorfall?«

			»Wenn, dann hat sie mir nichts davon erzählt …«

			»Weil es nichts zu erzählen gab oder vielleicht nur, weil Sie eifersüchtig geworden wären?«, hakte Fentje nach.

			»Quatsch. So einer bin ich nicht.«

			»Wissen Sie, wie der Hausmeister und der Lehrer aussehen?«

			»Nein, keine Ahnung. Warum ist das wichtig?«

			»Sagt Ihnen der Name Harriet Claussen etwas?«

			Er zog kurz die Brauen zusammen. »Nein.«

			»Ihre Freundin hat den Namen nie erwähnt?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			Fentje zögerte. Dann fragte sie: »Was halten Sie von der Aussage, dass Sabrina Dierks einen Hang zu wechselnden Männerbekanntschaften hatte?«

			»Niemals! Das ist Blödsinn. Wer behauptet das?«

			»Harriet Claussen.«

			»Keine Ahnung, wo die das herhaben will. Das ist eine Lüge!«

			»Gut.«

			»Wieso gut?«

			»Ich glaube, dass die Frau, die man mir als die Vertraute Ihrer Freundin vorgestellt hat, nicht ihre Vertraute war, sondern jemand, der das erzählt hat, was ich hören sollte.«

			»Das klingt nicht gut.«

			Fentje nickte. »Ich kümmere mich darum.«

			Asmus’ Körperhaltung erschlaffte.

			»Können Sie mir noch etwas sagen, was mir bei Ihrer Verteidigung hilft?«

			»Ich war es nicht.«

			»Herr Asmus. Ich brauche Fakten.«

			Sein Blick wanderte zwischen den kahlen Wänden hin und her, als folgte er einer langsamen Flipperkugel. Mehr Fragen und Antworten würden ihn heute wohl überfordern.

			Als Fentje dem Vollzugsbeamten nach draußen folgte, löste sich mit jeder Tür, die sie passierte, etwas von der Spannung zwischen ihren Schulterblättern. Doch die ersehnte Leichtigkeit wollte sich nicht einstellen. Sie musste sich noch mehr anstrengen, wirklich alles versuchen … Einen Unschuldigen durfte man nicht einsperren! Da Sabrina Dierks’ Tötung einer gewissen Planung und Kaltblütigkeit bedurft hatte, würde ihr Mandant im Zweifelsfall wohl nicht einmal mit Totschlag davonkommen.

			Aufgrund der Tatsache, dass Asmus sich vor dem Wirt über die Schwangerschaft des Opfers beklagt hatte, konnte man ihm noch viel besser ein Motiv unterstellen. Zudem besaß Tobias Asmus bekanntermaßen kein Alibi, und der Tatort – Haus und Garten – war mit seinen Spuren kontaminiert gewesen. Motiv, Mittel und Gelegenheit – alles war anscheinend gegeben. Fentjes einzige Hoffnung war, dass die Polizei den wahren Täter fand und es nicht ihr Mandant war …

			Auf der Rückfahrt von Nordstrand fühlte Niklas sich schon etwas besser. Der bohrende Kopfschmerz war einem leichten Pochen gewichen, die Übelkeit übergangslos in Hunger übergegangen. Er hielt zwischendurch in Husum an und gönnte sich ein Katerfrühstück direkt am Hafen.

			Während er wartete, überspielte er die Fotos, die er gerade gemacht hatte, auf ein Tablet, damit er sie Frau Zander in Wediskoog besser zeigen konnte. Er hatte eine halbe Stunde in seinem Wagen auf der Lauer gelegen, bis der Hausmeister, dieser Roland, sich gezeigt hatte. Der rothaarige Mann war auf einen Aufsitzmäher gestiegen, sodass er ihn aus dem Auto heraus hatte fotografieren können. Das Kunststück war gewesen, vorher keine Aufmerksamkeit zu erregen, da das Internat immer noch von einem privaten Wachdienst gesichert wurde. Hätten sie den doch schon engagiert, bevor sich die Mädchen mit einem nachgemachten Schlüssel ins Nachtleben gestürzt hatten …

			Niklas wollte jetzt nicht darüber nachdenken, was sie wohl gerade durchmachten. Die Polizei suchte mit Hochdruck nach ihnen. Was konnte er noch tun? Er würde heute ein weiteres Mal über die beiden schreiben. Der Lokalchef hatte ihm schon eine Mail deswegen geschickt. In der Redaktion warteten sie bereits auf den Artikel. Niklas hätte zu gern gewusst, was die Polizei in der Zwischenzeit unternahm. Taten die wirklich alles, was in ihrer Macht stand?

			Norbert Beller hatte sicher nicht alles gesagt, was er wusste. Vor allem dann nicht, wenn seine Kenntnisse auf unheilvolle Weise mit seiner Vergangenheit oder einer verbotenen Nebentätigkeit verknüpft waren. Da brauchte man schon ein Druckmittel. Beller war früher im Hamburger Rotlichtmilieu aktiv gewesen. Nachdem es dort immer rauer und auch gefährlicher zugegangen war, hatte er sich an die Nordsee zurückgezogen. Aber mischte er dort wirklich gar nicht mehr mit, oder hatte er beispielsweise noch »ein paar Pferdchen« für sich laufen? Immerhin verbrachte Beller die touristenfreie Zeit gerne an kostspieligen Orten wie Necker Island oder auf den Bahamas.

			Niklas kannte den Wirt schon seit Jahren, weil die Bondi-Bar tatsächlich häufig ein Anlaufpunkt für ihn war. Nicht dass er die Leute dort besonders schätzte … Aber das Bier war lecker und frisch gezapft, die Atmosphäre meistens entspannt. Und was Neuigkeiten aus der Umgebung betraf, war Beller meist auf dem letzten Stand. Niklas konnte sich gar nicht leisten, nicht dort hinzugehen. Doch ein Absturz wie gestern …

			Er erinnerte sich noch dunkel, dass er erst Steffen Ohmsen und dann Patricia gesehen hatte. Sie war so schön gewesen – und hatte ihn überhaupt nicht beachtet. Daraufhin war er an die frische Luft gegangen. Er hoffte inständig, dass man ihm den Alkoholkonsum nicht angemerkt hatte. Danach … Dunkelheit. Und irgendwann war dann die Anwältin draußen am Strand aufgetaucht.

			Niklas schüttelte den Kopf. Die Bewegung war noch keine gute Idee gewesen, auch wenn der Matjes und das Rührei mit Speck seinen Magen beruhigten, lauerte immer noch der Kopfschmerz hinter seiner Stirn.

			Nachdem er bezahlt hatte, fuhr er nach Wediskoog. Halb zwölf war eine annehmbare Zeit, bei fremden Leuten zu klingeln. Die Herausforderung war, dass sie ihm a) öffneten und b) nicht gleich wieder die Tür vor der Nase zuschlugen. Dass er Reporter war, wusste Sabrina Dierks’ Nachbarin ja bereits.

			Die Jacobsen hatte es einfach bei diesen Leuten, da sie hier quasi jeder kannte. Für sie war es ein Heimspiel. Er hingegen musste es mit seinem blendenden Charme versuchen … Niklas grinste schief. Na ja, für gewöhnlich hatte er damit Erfolg.

			»Ach, Sie schon wieder!«, rief Frau Zander jedoch bei seinem Anblick wenig begeistert aus. Sie trug Jeans und ein T-Shirt und hatte sich eine lange Schürze vorgebunden.

			»Einen Moment bitte! Es ist wichtig.«

			»Ich sage Ihnen nichts.«

			»Es geht aber um die vermissten Mädchen aus dem Internat in Nordstrand. Die Polizei ist da auf jede noch so kleine Hilfe aus der Öffentlichkeit angewiesen. Und dazu braucht es die Presse.«

			»Sind Sie etwa im Auftrag der Polizei hier?«, fragte Frau Zander, schon ein wenig zugänglicher.

			»Ich soll noch einmal über die vermissten Mädchen schreiben. Ich möchte Ihnen ein Foto zeigen. Sagen Sie mir nur, ob Sie jemanden darauf wiedererkennen. Sie haben doch so eine gute Beobachtungsgabe.«

			Sie blickte über ihre Schulter. »Na gut. Aber schnell. Ich habe einen Erbseneintopf auf dem Herd.«

			Er reichte ihr sein Tablet.

			»Ja, ja. Den erkenne ich wieder. Ich habe den Mann der Polizei aber auch schon beschrieben. Der sieht mit den rötlichen Haaren ja aus wie ein Feuermelder … Den vergisst man nicht.«

			»Wo haben Sie ihn gesehen?«

			»Bei der armen Frau Dierks vor der Tür. Er wollte irgendwas von ihr.«

			»Haben Sie zufällig mitbekommen, worum es ging?«

			»Nur, dass es kein freundliches Gespräch war … und sie ihn nicht hereingebeten hat.«

			»Wirkte er … bedrohlich?«

			»Ja. Auf mich schon. Deshalb bin ich auch im Vorgarten geblieben und habe abgewartet, bis er wieder weggefahren ist.«

			»Ist er gleich im Anschluss gefahren? Oder hat er sich danach noch umgeschaut?«

			Frau Zander riss die Augen auf. »Jetzt wird mir aber unheimlich …«, sagte sie. »Denken Sie, dass er sich den Garten mit dem Baum angeschaut hat, wo sie …«

			»Hat er?«

			»Nein. Jedenfalls nicht das Mal, als ich ihn gesehen habe.«

			»War er denn noch einmal hier?«

			»Mein Mann und ich, wir haben uns gefragt, ob sein Wagen nicht öfter hier stand.«

			»Was für ein Wagen war das?«

			»Ein Smart. Wissen Sie, so ein Zwergenauto fällt auf dem Land ja schon auf.«

			»Und. War er öfter hier?«

			»Wir denken, ein- oder zweimal. Mein Mann und ich erinnern uns aber nicht mehr, wann das war.«

			»Weiß das auch die Polizei?«

			»Ja. Natürlich. Ich …« Der Geruch nach Angebranntem quoll durch die Türöffnung. »Oh mein Gott!« Frau Zander warf die Tür so heftig ins Schloss, dass der Rahmen zitterte.

			Niklas schaltete das Tablet aus. Er hatte erfahren, was er wissen wollte.

		

	
		
			
			19. Kapitel

			Johannes Ohmsen wollte gerade zur Hundeleine an der Garderobe greifen, um mit seinem Hund Freki rauszugehen, als ein Audi TT vor der Haustür vorfuhr. Er runzelte die Stirn. Normalerweise hielten Besucher einen gewissen Abstand zu dem uralten Sandsteinportal von Boyenswort. Nicht so Patricia van Meeren, wie er beim Anblick der schlanken Blondine vermutete. Es war Steffen unglaublich wichtig gewesen, dass er heute Nachmittag zu Hause war. Sein Sohn wollte ihm seine neue Freundin vorstellen. Allerdings nicht hochoffiziell, sondern eher spontan … Was Johannes sehr recht war.

			Er kannte die Familie van Meeren, die seit Generationen auf Eiderstedt ansässig war. Doch die jüngste Tochter Patricia war ihm noch nicht vorgestellt worden. Sie sollte hübsch und ausgesprochen lebhaft sein. Die junge Frau war früher auch geritten, genau wie sein Sohn, allerdings nicht in der Disziplin Ringreiten. Meistens hatte Nadja Steffen zu den Turnieren begleitet, weil er als Reeder auch an den Wochenenden viel gearbeitet hatte.

			Steffen musste draußen irgendwo auf der Lauer gelegen haben. Jedenfalls ging er schon auf Patricia zu und küsste sie zur Begrüßung. Besitzergreifend legte er einen Arm um ihre schmalen Schultern und geleitete sie die Treppe hinauf zur Haustür. Johannes wandte sich von dem kleinen Fenster an der Garderobe ab.

			Was fand diese Frau an Steffen? War sie auf einen reichen Ehemann aus? Er hatte gehört, dass die van Meerens ihren Hof auf Eiderstedt verkauft hatten und nun in Tönning in einem kleinen Einfamilienhaus wohnten.

			Die beiden traten lachend ein. Freki schoss vor und wurde von Patricia ausgiebig begrüßt. Ein paar Sekunden später entdeckte sie ihn, und ihre Haltung änderte sich. Sie wirkte angespannt.

			Steffen schob sie vorwärts. »Das ist mein Vater, Johannes Ohmsen – meine Freundin Patricia van Meeren«, stellte er sie etwas steif vor.

			Sie schüttelten einander die Hand. Patricia hatte einen kräftigen Händedruck und gute weiße Zähne, die sie beim Lächeln entblößte.

			»Es freut mich so, Herr Ohmsen. Steffen hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Und von Boyenswort.«

			»Frau van Meeren. Schön, Sie kennenzulernen«, erwiderte er reserviert.

			Patricia sah sich suchend um. »Ist deine Ma auch da, Steffen?«

			»Meine Frau ist einkaufen gefahren«, erwiderte Ohmsen. »Sie müssen mit mir vorliebnehmen. Wollt ihr einen Tee oder Kaffee? Dann sag ich Frau Fink Bescheid.«

			»Sehr gern. Es passt dir doch, Steffen?«, fragte Patricia van Meeren. »Wir wollen nämlich später noch weiter, mit ein paar Freunden ins Dune.«

			Ohmsen hob eine Augenbraue. Sie war wirklich sehr selbstbewusst. Er würde Antje Fink bitten, Ostfriesentee und Kaffee auf der kleinen Terrasse neben der Küche zu servieren. Das war unkompliziert und zeigte der jungen Dame, dass er ihretwegen keine großen Umstände zu machen gedachte.

			Sie blickte sich um. »Ich liebe diese alten Häuser! Bekomme ich eine Schlossführung?«

			»Mach du das, Steffen«, sagte Johannes.

			»Die Porträts an der Treppe nach oben: Sind das alles Ohmsens?« Sie wandte sich ihm zu. »Ich habe gehört, Sie sind der Fachmann für Familiengeschichte.« Patricia van Meeren blickte ihn erwartungsvoll an.

			»Das ist nur ein kleines Hobby von mir. Wir treffen uns draußen wieder«, gab er zurück.

			Er hörte, wie Steffen zu einer umständlichen Einführung in die Familiengeschichte ansetzte. Er würde alles durcheinanderbringen, doch das war egal. Steffen war kein richtiger Ohmsen, wie man es auch drehte und wendete. Johannes hatte der Adoption damals zugestimmt, als er noch vollkommen vernarrt in Nadja gewesen war. Da hatte er auch gehofft, dass sie zusammen noch eigene Kinder bekommen würden.

			Dann war seine Tochter Clara auf der Bildfläche erschienen, die er gemeinsam mit Birgit Sandberg hatte. Clara war seine Hoffnung für die Reederei und die Familie gewesen, nur um ihn ein gutes Jahr später mit ihrem viel zu frühen Tod zu enttäuschen …

			Das Leben war nicht gerecht! Aber das hatte ja auch nie jemand behauptet.

			Patricia van Meeren stieg langsam neben Steffen die knarzende Treppe hinauf und lauschte seinen Ausführungen zu jedem der ohmsenschen Urahnen. Immerhin war die junge Frau attraktiv und hatte Feuer. Vielleicht war sie ja die Richtige für seinen Sohn? Johannes wünschte sich ein Enkelkind mit dem Namen Ohmsen. Es hätte zwar nicht sein Blut, doch er könnte es formen. Wenn ihm nur nicht so sehr die Zeit davonliefe …

			Er ging zu Antje Fink in die Küche und kündigte das Kaffeetrinken draußen an. Antjes Angebot, ihnen Kuchen oder Kekse dazu zu servieren, lehnte er ab. »Sparen Sie sich die Mühe. Ich will gleich lieber noch mit dem Hund spazieren gehen.«

			Frau Fink lächelte. »Sehr wohl, Herr Ohmsen.«

			»Tun Sie nicht so, als hätten Sie Respekt vor mir«, knurrte er.

			»Aber natürlich nicht, Herr Ohmsen. Alles nach Ihren Wünschen«, erwiderte sie ironisch.

			»Kommen Sie mir noch mal wegen einer Gehaltserhöhung.«

			»Ach, da geh ich doch lieber zu Ihrer Frau.«

			»Na dann, viel Glück!« Nadja war geizig, jedem gegenüber und gleichgültig, worum es ging, nur nicht, wenn es sich um ihre eigenen Ausgaben handelte.

			Tee und Kaffee wurden in dem einfachen Tagesservice mit blauem Zwiebelmuster serviert, wie es sich gehörte mit Kluntjes, Sahne und Würfelzucker für den Kaffee. Patricia van Meeren orderte einen Cappuccino, als befände sie sich in einem Kaffeehaus. Wohl um ihn zu ärgern, stellte Frau Fink, als sie mit dem Cappuccino zurückkehrte, einen großen Teller mit Streuselecken auf den Terrassentisch.

			»Oh, wie lecker. Die macht meine Ma auch immer!«, rief Patricia van Meeren und griff zu.

			»Wo habt ihr euch kennengelernt?«, fragte Ohmsen, um nicht über Gebühr unhöflich zu erscheinen.

			»Ich war neulich mit meinem Freund – jetzt ist er natürlich mein Exfreund – auf einer privaten Feier, wo Steffen auch war. Er hat mir einen Shrimps-Cocktail aus der Küche organisiert.« Sie grinste. »Dadurch kamen wir ins Gespräch.«

			»Und was hat Ihr damaliger Freund dazu gesagt?«

			»Ach, der hat das gar nicht gemerkt. So richtig ernst war das auch nicht mit dem.«

			Steffen rührte unbehaglich in seinem Tee. Zumindest einer hatte diesen Exfreund wohl noch nicht vergessen.

			»Steffen war schon immer gut im Organisieren«, bemerkte Ohmsen.

			»Pa!«

			»Besonders, wenn es ums Essen geht.«

			Patricia lachte. »Ach, ich wusste, ich würde Sie mögen, Herr Ohmsen. Steffen sagte mir schon, dass Sie so einen wunderbar trockenen Humor haben.«

			»War das witzig?«

			Das erste Mal wirkte sie verunsichert. »Ja. Also ich fand’s komisch.«

			Ohmsen erhob sich. »Tut mir wirklich leid, ihr zwei. Ich muss jetzt dringend los. Aber wahrscheinlich seid ihr ja ohnehin viel lieber allein.«

			Patricia starrte ihn verblüfft an.

			»War nett, Sie kennengelernt zu haben, Frau van Meeren!«

			»Wie schade«, sagte Patricia, als der hochgewachsene alte Herr gegangen war. Sie war enttäuscht. Normalerweise hatte sie eine andere Wirkung auf Männer. Sie zog sie an. Sie jagte sie nicht davon.

			»Mach dir nichts draus. Der wird halt immer seltsamer.«

			»Meinst du, er wird …« Sie tippte sich an die Stirn.

			»Nein. Er hat nur seine Marotten. Und das wird eben nicht besser mit den Jahren.«

			»Wie geht deine Ma damit um? Die ist doch deutlich jünger als er, oder?«

			Steffen hob die Schultern. »Sie macht ihr eigenes Ding.«

			»Heißt das, sie ist dem Häkelkränzchen von Tetenbüll beigetreten, oder hat sie einen Lover?«

			Steffen schüttelte stumm den Kopf. Er deutete zur geöffneten Terrassentür, hinter der Frau Fink werkelte.

			»Und da denkt man, das Landleben sei langweilig!« Patricia rekelte sich in dem Terrassenstuhl. »Dabei ist hier richtig was los. Allein dieser Mord neulich, bei uns auf Eiderstedt! Das war gruselig. Und dann die verschwundenen Schülerinnen …«

			»Den Täter von Wediskoog haben sie aber schon«, sagte Steffen. »Der Freund war’s. Große Überraschung!«

			»Du darfst nicht alles glauben, was in der Zeitung steht«, erwiderte Patricia. »Immerhin war ich sechs Monate mit einem Journalisten zusammen.«

			»Warum hast du mit ihm Schluss gemacht?«, wollte Steffen wissen.

			»Das weißt du doch.« Sie streichelte seinen Arm. »Nur deinetwegen, Steffen. Es war Liebe auf den ersten … Shrimp.«

			Drinnen klappte eine Tür. Frau Fink hatte die Küche verlassen.

			Patricia beugte sich vor. »Also: Hat deine Mutter nun einen Lover oder nicht?«

			»Nein, nicht dass ich wüsste.«

			»Sie soll aber ziemlich oft zur Massage gegangen sein.«

			»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Steffen.

			»Ich kenne Jennifer, die an der Rezeption im Dune arbeitet.«

			»Es wird zu viel geklatscht.« Steffen trank seinen Tee aus. »Willst du noch ein Stück Streusel? Sonst bring ich den Kram zurück in die Küche.«

			»Lass doch stehen.« Patricia erhob sich. »Ich meine, wofür bezahlt ihr Personal?«

		

	
		
			
			20. Kapitel

			Fentje legte die Zitzenbecher an das letzte Schaf im Melkstand. Sie sah die Reihe wolliger Schafshinterteile entlang und seufzte.

			»Wat hest du, mien Deern?«

			»Was ich habe? Ach, Oma. Ich weiß nicht, ob das alles richtig ist, was ich tue.«

			Gretje Jacobsen besah sich kritisch das Schaf, das vor ihnen stand. Nachmittags zwischen sechzehn und siebzehn Uhr war Melkzeit auf dem Hof. Heute war Fentje mit von der Partie. Sie hatte die Tiere eben ruhig von der Weide zum Stall geführt, und es war auch ohne Meckern oder andere Eskapaden vonstattengegangen. Keinen Stress zu verbreiten, darin lag das Geheimnis. Schafe waren feinfühlige Tiere. Doch eben beim Anschließen der Melkmaschine hatte Schaf Waltraud wohl doch Fentjes Unzufriedenheit gespürt und laut gemeckert.

			»Wieso?«, fragte ihre Großmutter. »Sieht doch alles richtig aus.«

			»Ich meinte meinen Beruf als Rechtsanwältin.«

			»Nu tüdel nich rum, Fentje. Und als Anwältin machst du auch alles richtig. Ich kenn dich doch.«

			»Danke. Im Prinzip denke ich das ja auch. An einem unterentwickelten Selbstbewusstsein leide ich nicht gerade.« Fentje lächelte Gretje reumütig an. »Aber ich war heute Vormittag bei meinem Mandanten im Untersuchungsgefängnis. Und er macht es mir wirklich nicht leicht, ihn zu verteidigen. Er hat wohl laut und deutlich vor Zeugen verkündet, dass er mit der Schwangerschaft seiner Freundin nicht einverstanden war. Es ist zum Verzweifeln.« Sie kraulte Waltrauds weiches dunkelbraunes Fell.

			»Du sprichst von dem jungen Mann mit der Beule am Kopf, den du auf der Schafweide gefunden hast?«

			»Ja. So viele Mandanten im Gefängnis hab ich nun auch wieder nicht.«

			»Aber das war doch so ’n Netter. Du musst ihn da fix wieder rauskriegen.«

			»Was hast du eben gesagt?«

			»Dass er ’n Netter ist?«

			»Nein, vorher. Seine Beule hatte ich nämlich beinahe schon wieder vergessen. Wenn die sich an einer Stelle an seinem Kopf befand, an der er sie sich schlecht selbst zugefügt haben kann, muss ja noch jemand da gewesen sein. Zum Beispiel der Täter.«

			»Der Mörder, so, so.«

			»Du bist ein Schatz, Oma!« Fentje drückte sie an sich. »Vielleicht hilft mir das ja weiter. Wenn nur die Kommunikation mit Staatsanwaltschaft und Polizei nicht so katastrophal wäre …«

			Gretje Jacobsen sah ihre Enkeltochter von der Seite an. »Du warst lange nicht mehr bei Telse, oder?«

			»Wieso? Hab ich einen der vielen Geburtstage oder das neueste Baby verpasst?« Fentje war beunruhigt. Telse Mahnsen war ihre Cousine zweiten Grades und, was gesellschaftliche Kompetenz und Umtriebigkeit betraf, die ungekrönte Königin dieser kleinen Welt. Sie war ein paar Jahre älter als Fentje und lebte mit ihrer Familie ebenfalls auf einem Hof auf Eiderstedt. Gemeinsam mit ihrem Mann Ralf hielten sie Galloway-Rinder und hatten vier Kinder. Ralf war außerdem Polizist.

			»Das jüngste Kind heißt Menno. Kennst du den Lütten schon?«, fragte Gretje Jacobsen in sachlichem Tonfall.

			»Ich war auf Mennos Babykiek«, bestätigte Fentje nach kurzem Nachdenken. »Ich habe ihm hübsche Lätzchen mit Kühen drauf geschenkt. Und den Eltern die obligatorische Friesentorte.«

			»Dann hast du dir nichts zuschulden kommen lassen, Kind. Fahr zu Telse, bring ihr ein paar Gläser von meiner Himbeermarmelade mit und unterhalte dich mal wieder mit ihr …«

			»Ich bin am Wochenende sowieso bei ihnen. Da feiern sie doch ihre Rosenhochzeit«, antwortete Fentje.

			»Fentje. Du verstehst noch nicht: Fahr heute noch. Ralf ist nur abends da.«

			Bewaffnet mit Himbeermarmelade, Rumtopf und besten Grüßen ihrer Großeltern stand Fentje eine Stunde später in Telses Küche. Telse war eine kleine, drahtige Frau mit kurzen braunen Haaren. Ihre Haut war hell mit ein paar Sommersprossen, ihre Augen grün wie die einer Katze.

			Fentje hatte schon immer einen gesunden Respekt vor ihr gehabt, denn Telse sagte stets sehr direkt, was sie dachte. Und sie dachte sich so einiges.

			»Cousinchen! Was führt dich heute schon hierher? Ich hatte dich erst am Samstag erwartet. Hat Gretje dich hergeschickt?«

			»Nein, ich bin auf eigene Verantwortung hier.« Fentje grinste. »Aber Oma hat mir natürlich von ihrer Marmelade was mitgegeben. Und auch ihren berühmten Rumtopf.«

			»Alkohol? Oh, den können wir gut gebrauchen.« Telse stellte die Gaben auf den Küchentresen. »Lass uns rausgehen. Ich stehe schon zu lange in der Küche. Was kann ich dir Gutes tun? Wasser, Wein, Bier oder ein Eis mit Rumfrüchten?«

			»Ein Bier wäre toll«, sagte Fentje. Sie gingen zusammen in den Garten und setzten sich auf eine Bank mit Blick auf die Weide. »Wie geht es euch? Wo sind die Kinder?«

			»Die Lage ist hoffnungslos, aber stabil. Die drei Großen sind bei Freunden. Menno ist ein paar Tage bei meiner Mutter.«

			»Dann habt ihr ja sturmfrei?«

			»Ich dachte auch, dass Ralf und ich uns ein paar nette Tage machen. Wir können es weiß Gott gebrauchen. Aber Ralf ist gerade beruflich sehr eingespannt. Du hast es ja mitbekommen.« Sie senkte die Stimme. »Er sagt, dass du den mutmaßlichen Täter verteidigst.«

			»Ich denke nicht, dass er es war.«

			»Wer soll es denn sonst gewesen sein?«

			»Ist das die Meinung der Polizei?«

			Telse hob die Schultern. »Ich bekomme das nur so nebenbei mit. Gestern waren ein paar Kollegen von Ralf hier. Doch da kommt er ja schon. Wenn man vom Teufel spricht …«

			Ralf war ein großer, breitschultriger Mann mit hellblonden Haaren. »Moin!«, begrüßte er Fentje und strahlte sie an. »Wie steht’s auf dem Jacobsen-Hof? Alles munter?«

			»Alles, einschließlich der Schafe«, bestätigte Fentje.

			»Hinrich kann’s nicht lassen, oder?«, fragte er. »Schafft er das noch alles?«

			»Er hat ja Hilfe«, antwortete Fentje. »Uns.«

			Ralf, der sich ebenfalls ein Bier aus der Küche mitgebracht hatte, ließ die Flasche aufploppen. »Na, dann prost, ihr zwei!«

			Sie redeten über die Landwirtschaft und besprachen Neuigkeiten aus der Nachbarschaft. Dann kam Ralf von selbst auf den Fall »Dierks« zu sprechen.

			»Mal ganz im Vertrauen«, meinte er, »und ich habe das nie gesagt, Fentje: Aber der Staatsanwalt ist sich seiner Sache schon ziemlich sicher, was deinen Mandanten betrifft.«

			»Ermittelt die Polizei denn überhaupt noch?«

			Ralf kniff die Augen zusammen. »Natürlich ermitteln wir. Aber ob das obligatorische ›Wir ermitteln in alle Richtungen‹ zutrifft …?« Er schüttelte den Kopf. »Die Polizei ist da auf etwas Hieb- und Stichfestes gestoßen, Fentje. Mach dich auf was gefasst.«

			»Auf was denn?«, fragte sie beunruhigt. Ralf neigte nicht zum Dramatisieren, eher spielte er die Dinge herunter.

			Er drehte die Bierflasche in der Hand.

			»Ralf! Es ist Fentje. Sag ihr, was du mir auch gesagt hast«, forderte Telse ihren Mann auf.

			»Dein Mandant hat zu viel Geld auf seinem Konto. Geldeingänge, die er erst mal wird erklären müssen.«

			»Woher kommt das Geld?«

			»Das ist das Problem. Die Herkunft ist nicht klar erkennbar. Anscheinend hat er es selbst auf sein Konto eingezahlt.«

			»Okay.« Fentje nahm einen kräftigen Schluck, um ihr Unbehagen herunterzuspülen. »Von wie viel sprechen wir hier?«

			»Zehntausend Euro.«

			Das war nicht gut. Sie überlegte. »Er könnte ein Auto verkauft haben. Er könnte in der Spielbank gewesen sein, oder er hat etwas geerbt …« Sie registrierte Ralfs skeptischen Gesichtsausdruck. Es klang auch in ihren Ohren unwahrscheinlich. »Und was vermutet der Staatsanwalt?«, fragte sie.

			Ralf blickte ihr in die Augen. »Dass dein Mandant was mit den vermissten Mädchen zu tun hat.«

			»Was?!«

			»Tut mir leid. Der Mann ist vielleicht nicht so unschuldig, wie er aussieht.«

			»Sein Aussehen interessiert mich nicht«, erwiderte Fentje. »Aber er hat ein Recht auf die bestmögliche Verteidigung. Und es gibt schließlich eine Unschuldsvermutung.«

			»Hast ja recht. Und dein Engagement ist gut und richtig. Doch ich fürchte, dass du dabei unter die Räder kommen könntest?«

			»Inwiefern?«

			»Hier geht es um einen Mord, Fentje. Und mit Mördern ist nicht zu spaßen. Die haben wenig zu verlieren.«

			»Das weiß ich. Aber das ist mein Beruf, Ralf. Oder soll ich mein Leben lang Falschparker verteidigen?«

			»Warum nicht? Willst du nicht auch bald mal Kinder haben?«

			Telse neben ihm nickte bekräftigend.

			»Ralf, du hast ständig mit üblen Verbrechern zu tun, und du hast vier Kinder.«

			»Ja, hat er. Doch meistens organisiere ich unser Familienleben drumherum«, bemerkte Telse.

			»Im Moment ist niemand in Sicht, mit dem ich Kinder will«, sagte Fentje, bevor die Diskussion ausuferte. »Und außerdem hab ich ja Sofia, Oma und Opa und die Schafe.«

			»Dein Bruderherz nicht zu vergessen«, warf Telse ein. »Das größte Kind von allen.«

			Norbert Beller legte den Laptop auf die aufgeschlagene Zeitung und öffnete ihn. Er tippte sein Passwort BondiBeach ein.

			Sein Frühstückskaffee stand neben ihm. Im Aschenbecher qualmte eine Zigarette vor sich hin. Beller starrte auf den Bildschirm. Sollte er wirklich? War er denn des Wahnsinns? In solche Dinge mischte man sich nicht ein! Niklas’ Artikel in Der Tag hatte ihn heute Vormittag kalt erwischt. Der Appell der Eltern an die Entführer war ihm an die Nieren gegangen. Eigentlich hatte er den Text nur gelesen, weil der Journalist sich vorgestern bei ihm im Bondi so abgeschossen hatte. Wenn es um Weiber ging, wurden die meisten Kerle schwach …

			Niklas John fasste in seinem Artikel noch mal die Chronologie der Ereignisse zusammen. Die zwei Schülerinnen, Jette und Irma aus dem Internat, waren am Freitagmittag zuletzt gesehen worden. Ihre Lehrerin, Sabrina D., war am Vormittag desselben Tages erhängt in ihrem Garten aufgefunden worden. Der Journalist wies daraufhin, dass sie die Vertrauenslehrerin der Vermissten gewesen war. Die Polizei »ermittelt in alle Richtungen«. Ha, ha.

			Derweil saß der arme Freund der Lehrerin, dieser Tobias Asmus, der sich bei ihm ausgeheult hatte, in U-Haft. Der Typ war ihm zwar nicht sonderlich sympathisch gewesen, aber wenn er unschuldig war … Er selbst hatte auch mal in Untersuchungshaft gesessen. Sein Leben war danach nicht mehr dasselbe gewesen. So etwas wünschte man seinem schlimmsten Feind nicht.

			Verdammt, was für eine Riesensauerei. Beller griff nach seiner Zigarette, verbrannte sich die Finger, weil sie schon so weit heruntergebrannt war, und drückte sie ärgerlich aus.

			Was hatte er eigentlich? Es war nicht seine Schuld. Er zündete sich eine neue Zigarette an und inhalierte tief. Aber er konnte die Dinge jetzt auch nicht einfach so weiterlaufen lassen. Dass jemand so zu Schaden kam, hatte er nicht gewollt. Er hatte Irma nur eine Adresse weitergegeben, einen Namen von früher. Dass diese verrückten Mädchen auch gleich darauf angesprungen waren …

			Er sog den Rauch so tief ein, dass er husten musste. Also, was sollte er tun?

			Sich an Niklas John wenden? Das war zu gefährlich. Er wollte seinen Namen aus allem raushalten. Oder direkt an die Polizei? Natürlich anonym, das war eine Möglichkeit. Die sollten sich darum kümmern. Schließlich war das ihre Aufgabe. Doch dann zögerte er wieder. Mit der Polizei zusammenzuarbeiten, und sei es auch nur auf diese Weise, widerstrebte ihm zutiefst. Wenn er es der Tag-Redaktion mitteilte, dann würden die schon wissen, was sie mit den Informationen zu tun hatten.

			Er traf ein paar Vorkehrungen, ging über einen anonymen Sofortmailer, um die Herkunft seiner Mail zu verbergen, und schrieb.

		

	
		
			
			21. Kapitel

			Frau Riebe sortierte mit enervierender Langsamkeit einen Beleg nach dem anderen in die Aktenordner. Die Schulsekretärin trug eine Lesebrille mit silbernem Rand. Ihr graublondes Haar endete exakt auf Höhe ihres schon ziemlich schlaffen Kinns.

			Leonie saß seit fünf Minuten auf dem Besucherstuhl im Sekretariat und umklammerte mit beiden Händen die Armlehnen. Seit dem Gespräch mit dem Journalisten lief sie täglich. Aber heute hatten die Runden um den Sportplatz nicht gegen das Unbehagen, die latente Angst in ihrem Magen, geholfen. Darum war Leonie hergekommen. Um zu »beichten«.

			An der Wand über Frau Riebe hing ein Kalender, dessen August-Seite den Westerhever Leuchtturm im Abendlicht zeigte. Wie originell! Auf der Fensterbank standen ein mickriger Pfennigbaum und ein Porzellanfrosch. Ansonsten bot der Raum wenig Abwechslung. Zahlungskräftige Eltern kamen so gut wie nie hier herein. Die wurden woanders empfangen …

			Das Papier raschelte. Frau Riebe blätterte weiter. Zwischendurch sah die Schulsekretärin auf die Telefonanlage auf ihrem Schreibtisch. Ein winziges Lämpchen auf dem Apparat leuchtete rot und zeigte ihr wohl an, dass der Schuldirektor immer noch telefonierte.

			»Ich glaube nicht, dass es sich lohnt zu warten«, sagte sie gelangweilt. »Er ist schrecklich beschäftigt. Aber ich kann Herrn Wolter ja ausrichten, dass Sie ihn sprechen möchten, Leonie.«

			Wenn sie jetzt ginge, würde sie nie wieder den Mut aufbringen. Vielleicht würde sie sogar noch jemand aus dem Vorzimmer des Direktors kommen sehen und fragen, was sie dort gewollt hatte … Es wäre doppelt schlimm, weil sie es nicht geschafft hatte, die Wahrheit zu sagen, und trotzdem in Verdacht stünde, eine Petze zu sein. Leonie seufzte. In einem Jahr war sie mit der Schule fertig, und sie dachte immer noch wie eine Grundschülerin. Sie sollte selbstbewusst einen sofortigen Gesprächstermin verlangen. Stattdessen schüttelte sie stumm den Kopf. Frau Riebe zuckte mit den Schultern und fuhr mit ihrer Arbeit fort.

			Nach weiteren fünf Minuten, in denen das rote Licht zweimal aus- und wieder angegangen war – gerade war es aus –, erhob sich Leonie. »Frau Riebe, ich könnte doch jetzt …« Sie deutete zur Tür. »Es ist wirklich wichtig.«

			»Worum geht es denn, Liebe?«

			»Das kann ich nur mit Herrn Wolter besprechen.«

			Die Sekretärin blickte auf ihre Telefonanlage. Das Licht leuchtete wieder rot. »Tut mir leid. Er ist beschäftigt. Es ist eine Menge los zurzeit.« Ihre Stimme klang nun ungeduldig. »Ich nehme an, dass es noch etwas dauert.«

			Wie absurd das alles war! Wenn Leonie sich Wolters Gesichtsausdruck vorstellte, sobald er erfuhr, was sie ihm mitzuteilen hatte, wurde ihr sowieso schon anders. Sie wollte helfen und wurde hier hingehalten wie ein kleines Kind. Leonie räusperte sich. »Ich verstehe. Alles andere ist wichtiger. Dann gehe ich eben wieder«, sagte sie laut und deutlich. »Und Herr Wolter muss sich auch nicht bei mir melden.«

			Frau Riebe nickte, schon wieder in die Akte vertieft.

			Leonie verließ das Vorzimmer. Du warst ja supererfolgreich, verspottete sie sich. Und wie du dich durchgesetzt hast – als zahlende Schülerin dieser Institution! Frau Riebe hat sich ja direkt überschlagen, als sie mitbekommen hat, wie ernst es dir ist. Und doch war Leonie froh, jetzt nicht ihrem Direx gegenüberzusitzen. Der Schuss hätte für sie auch leicht nach hinten losgehen können. Womöglich hatte die Schulsekretärin sie vor dem Fehler des Jahrhunderts bewahrt …

			Seitdem Leonie vor zwei Stunden am Kiosk eine Zeitung gekauft und den Artikel des Journalisten über ihre vermissten Freundinnen gelesen hatte, rumorte es in ihr. Inzwischen ging die Polizei wohl recht sicher von einer Entführung der Mädchen aus. Obwohl es angeblich noch keine Lösegeldforderung gegeben hatte. Für eine Erpressung, also um Lösegeld zu bekommen, hätten sich die Entführer auch die falschen Schülerinnen ausgesucht. Die Eltern beider Mädchen waren Leonies Wissens zwar wohlhabend, aber längst nicht so reich wie die einiger anderer Internatsschüler.

			In der Zeitung stand auch, dass die Polizei mit Hochdruck nach Jette und Irma fahndete. Doch wo sollten sie suchen, ohne Anhaltspunkt? Und waren die beiden wirklich in Gefahr? Sie hatten sich doch freiwillig davongemacht. Aber sie hatten auch geplant, im Laufe des Sonntags, allerspätestens am Montagmorgen wieder in der Schule zu sein, fügte Leonies Verstand ungebeten hinzu. Heute war schon Mittwoch. Was also war da schiefgegangen?

			Befanden sie sich wirklich in Lebensgefahr, so wie anscheinend alle dachten? Fatalerweise wusste Leonie etwas über die Sache, von der sonst niemand hier ahnte. Wenn der Ausflug ihrer Freundinnen schiefging und Leonie nichts gesagt hätte, bekäme sie womöglich eine Mitschuld? Ein Fauxpas in der Jugend konnte einem die ganze Zukunft ruinieren. Leonies Knie waren weich und schwach, als sie den Gang hinunter zu ihrem Zimmer ging. Sie hoffte, dass man ihr den inneren Aufruhr nicht ansah und sie jetzt niemand ansprach.

			In ihrem Zimmer angekommen, hockte sie sich auf ihr Bett und stützte den Kopf in die Hände. Am liebsten hätte Leonie die Stirn gegen die Wand geschlagen, wie sie es früher manchmal getan hatte, wenn sie nicht weitergewusst hatte …

			Wie eine Siebtklässlerin zum Direx zu laufen war ein Fehler gewesen. Wolter interessierte sich nur dafür, dass er und das Internat in der öffentlichen Meinung und nach Ansicht der Eltern gut dastanden. Um das zu erreichen, würde er eine einzelne Schülerin im Zweifelsfall wohl den Wölfen zum Fraß vorwerfen.

			Denk nach, Leonie!

			Es führte kein Weg daran vorbei: Der einzig richtige Ansprechpartner war die Polizei. Doch vor einem Gespräch mit der Kripo graute es ihr. Die Beamten würden sie fragen, warum sie sich nicht schon viel früher bei ihnen gemeldet hatte. Na ja, vielleicht musste sie da durch … Doch wie sollte sie überhaupt zur Polizei kommen?

			Anzurufen und dann womöglich von Polizeibeamten mit einem Streifenwagen abgeholt zu werden war keine Option. Sie hatte kein Auto, es fuhr kein Bus, und mit dem Rad war es ihr zu weit. Außerdem sollte sie das Schulgelände nicht ohne Erlaubnis verlassen.

			Wenn doch wenigstens Frau Dierks noch da wäre! Mit ihr als Begleitung wäre sie zur Polizei gefahren … Die anderen Lehrer oder die Tutoren kamen nicht infrage. Eine Mitschülerin bitten? Irma und Jette waren ihre einzigen Freundinnen hier.

			Es gab noch eine Möglichkeit. Leonie wählte mit heißem Kopf und zitternden Händen eine Mobilnummer, die sie vorsorglich schon eingespeichert hatte.

			Heute hatte Edelgard ihm die Zeitung mitten auf den Schreibtisch gelegt, zwischen seinen Entwurf für eine Trauerrede, den Becher mit dem Nachmittagstee und das Stück Friesentorte.

			Beim Lesen der ersten Zeilen war Friedrich Dressen bereits der Appetit vergangen. Dort stand, dass Sabrina Dierks’ Tod womöglich in Zusammenhang stand mit zwei verschwundenen Schülerinnen aus dem Nordstrand-Internat. Was war da passiert? Hastig überflog er den Text. Die Dienstagsausgabe vom Tag hatte er verpasst, aber die Ereignisse wurden noch einmal chronologisch zusammengefasst.

			Die beiden Schülerinnen waren am Freitagmittag zuletzt gesehen worden. Am Freitagnachmittag hatte er hier auf Sabrina Dierks gewartet, erinnerte er sich. Sie war da offenbar schon tot gewesen. Anscheinend vermutete die Polizei, dass die Lehrerin etwas gewusst hatte, was den Entführern der Mädchen hätte gefährlich werden können, und deswegen ermordet worden war. Doch der Mord an Frau Dierks war ja wohl vor dem Verschwinden der Schülerinnen verübt worden …

			Sabrina Dierks und eine geplante Entführung? Er konnte sich das nicht vorstellen. Sie hätte doch bei dem kleinsten Verdacht auf ein Verbrechen Polizei und Schulleitung verständigt. Sie hätte nicht zugelassen, dass ihren Schützlingen etwas passierte. Ihr Freund und Lebensgefährte saß in U-Haft, stand dort. Dann hatte der bestimmt etwas damit zu tun …

			Pastor Dressen schüttelte nachdenklich den Kopf. Er versuchte, sich zu erinnern, ob Frau Dierks mal etwas gesagt hatte, was in diese Richtung deutete. Doch sie hatten wenig über Privates gesprochen. Ihre Nachforschungen hatten sie voll und ganz in Anspruch genommen.

			Er wollte ihre gemeinsamen Aufzeichnungen und Ergebnisse nicht einfach so behalten. Sabrina Dierks hatte sich bei ihrer Suche immer mehr auf eine der alten Familien konzentriert. Die Geschichte war aber auch zu spannend gewesen. Der Grabstein eines Kapitäns namens Ocke Riewerts, den ein Hilfsgärtner vollkommen zugewachsen in einer hinteren Ecke des Friedhofs gefunden hatte, war zu ihrem besonderen Forschungsobjekt geworden. Die kaum noch lesbare Inschrift, die von der Havarie seiner Dreimastbark vor Norderoog erzählte. Gemeinsam hatten sie einzelne Namen darauf mithilfe alter Kirchenbücher nachverfolgen und zuordnen können, die meisten auf Föhr, aber auch einige in Husum und auf Nordstrand.

			Ach, diese Arbeit hatte ihm so viel Freude bereitet! Doch allein würde er da nicht weiterforschen. Er blickte aus dem Fenster hinüber zu »seiner« Kirche. Mit den sogenannten »Sprechenden Steinen« drumherum, Grabsteinen, die von den Schicksalen der Verstorbenen erzählten, lockte sie viele Touristen an. So war auch Sabrina Dierks darauf aufmerksam geworden.

			Er seufzte. Edelgard war einkaufen gefahren. In der nächsten halben Stunde würde er ungestört sein.

			Friedrich Dressen nahm den Schlüssel aus dem Unterboden der Schatulle, stand auf und schloss die Truhe neben dem Fenster auf. Er blickte auf den von Notizen, Fotokopien und Fotos angeschwollenen Aktenordner, hob ihn heraus, wog ihn in den Händen. Dann legte er ihn auf dem Schreibtisch ab. Pastor Dressen griff zum Telefon. Er wählte eine Nummer auf Eiderstedt. Boyenswort.

			Auf der Fahrt von Flensburg in das Hotelresort Dune fiel Fentje auf der Landstraße, die parallel zum Deich verlief, ein schwarzer BMW auf, der ihr in immer gleichem Abstand folgte. An einer Baustellenampel auf der Umgehungsstraße um Husum herum hatte sich noch ein Wagen zwischen ihnen befunden. Doch der Fiat 500, der direkt hinter ihr gefahren war, war in der Zwischenzeit abgebogen.

			Fentje hatte erwartet, dass der Sportwagen ihren Pick-up überholen würde, sobald die Strecke frei war. Aber nichts dergleichen war geschehen. Er blieb in gleichbleibendem Abstand hinter ihr. Sie ging ein wenig vom Gas, doch der andere Wagen kam nicht näher. Sie beschleunigte. Das gleiche Spiel … Der Abstand veränderte sich nicht.

			Mittlerweile wurde sie wohl paranoid. Ihre Unterredung mit Tobias Asmus über den Geldeingang auf seinem Konto war nicht gerade erfolgreich verlaufen. Erst hatte er behauptet, nicht zu wissen, woher das Geld kam. Dann, als er merkte, wie lächerlich das klang, hatte er erklärt, dass er es von einem reichen Hotelgast erhalten hatte. Einer Frau, die mehrfach Massagen bei ihm gebucht hatte und sehr zufrieden gewesen war. Fentje schnaubte. Zehntausend Euro? Doch nicht für ein bisschen Kneten! Da taten sich ja Abgründe auf.

			Kurz vor der Abzweigung zum Hotelresort Dune trat sie auf die Bremse und hielt an. Sie schaute in den Rückspiegel. Ihr vermeintlicher Verfolger verlangsamte, nahm dann aber wieder an Fahrt auf.

			Niklas John fuhr freundlich lächelnd an ihr vorbei. Sie hatte seinen Wagen nicht gleich erkannt, weil er heute mit geschlossenem Hardtop unterwegs war. Doch er war es gewesen, unverkennbar. Dann hatte John sie bestimmt schon in Flensburg gesichtet. Aber warum war er ihr gefolgt?

			Fentje sah ihm nach, bis sein Wagen hinter der nächsten, lang gestreckten Kurve verschwunden war. Wahrscheinlich war es doch nur ein Zufall gewesen. Verfolgungswahn – wäre ja kein Wunder!

			Sie fuhr wieder an, bog in die Seitenstraße zum Hotelresort und überlegte dabei, wie sie vorgehen sollte. Sie war losgestürmt wie Johanna von Orleans, aber sie hatte nicht richtig nachgedacht. Falls sie die Frau, den Hotelgast, tatsächlich ausfindig machte, der ihren Mandanten angeblich so großzügig (wofür auch immer) bezahlt hatte – gut, dann hatten sie die Herkunft des Geldes erklärt. Dann stand Asmus nicht mehr in Verdacht, aus finanziellen Gründen etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun zu haben … Aber wie sollte sie das anstellen?

			Sie marschierte auf den Empfang zu, wo eine gelangweilte Rezeptionistin sie erwartete. »Ich möchte gern eine Massage bei Ihnen buchen. Wenn möglich, jetzt gleich«, sagte Fentje nach der Begrüßung.

			Die Rezeptionistin blickte auf den Bildschirm ihres Computers. »Sind Sie Hotelgast bei uns?«

			»Nein.«

			»Dann tut es mir leid. Heute ist nichts mehr frei. Wie sieht es übermorgen bei Ihnen aus?«

			»Das ist zu spät«, erwiderte Fentje. »Es ist wirklich dringend. Schauen Sie doch bitte noch mal nach.«

			Die Frau scrollte durch ihre Datei und schüttelte dabei den Kopf. »Nein, leider nichts. Gar nichts …«

			Selbst Fentjes vage Hoffnung, von einem von Asmus’ Kollegen eine Information zu einer seiner Stammkundinnen zu bekommen, wurde zunichtegemacht. Und die Frau vor ihr sah so unbeugsam aus, dass Fentje nicht glaubte, dass die ihr etwas über Asmus’ Kundinnen erzählen würde. Selbst dann nicht, wenn sie sie mit einer Heugabel pikste. Und jetzt im Nachhinein zuzugeben, dass sie Asmus’ Anwältin war, ginge auch nicht. Wie kam sie nur an den Hotelklatsch heran?

			Die automatische Tür in ihrem Rücken glitt auseinander, und Niklas John kam auf den Tresen zu. Der Gesichtsausdruck der Rezeptionistin änderte sich von professionell höflich zu interessiert freundlich.

			Er sah sie an. »Frau Jacobsen! Schön, Sie zu treffen.« John lächelte spöttisch. Von der vertrauteren Stimmung von Montagabend war nicht mehr das Geringste zu spüren.

			Fentje trat ein Stück zur Seite und tat so, als müsste sie ihr Smartphone checken. »Hallo, Herr John«, sagte sie kühl und blickte auf ihr Telefon.

			Sie konnte laut und deutlich hören, wie John das gleiche Anliegen äußerte wie sie zuvor. Wanderte da etwa ein Geldschein über den Tresen? Nach nur einer halben Minute wurde ihm freundlich der Weg in den Spa-Bereich gewiesen. Zufrieden lächelnd nahm er eine Plastikkarte entgegen.

			Fentje steckte ihr Smartphone ein. »Sind doch gerade noch Termine frei geworden?«, erkundigte sie sich bei der Hotelangestellten.

			»Nein. Der Herr hatte schon vor längerer Zeit gebucht.« Ein kühler Blick – beweisen Sie mir doch das Gegenteil! – traf sie von jenseits des Tresens.

			»Brauchen Sie die Massage sehr nötig?«, fragte John gespielt mitfühlend. »Sie sehen ziemlich verspannt aus.«

			»So schlimm ist es nun auch nicht«, erwiderte sie.

			»Ich wäre vielleicht zu Ihren Gunsten zurückgetreten. Aber dann eben nicht.«

			Fentje zog ihn ein Stück zur Seite, hinter einen plätschernden Springbrunnen, weil weitere Gäste zur Rezeption kamen. »Warum folgen Sie mir?«

			»Reiner Zufall. Ich war eben in Flensburg, genau wie Sie. Der Staatsanwalt wollte mit mir reden.«

			»Ist ja hochinteressant.«

			»Im Übrigen kann ich fahren, wohin ich will. Aber was wollen Sie hier, Frau Jacobsen?«

			»Das werde ich wohl kaum der Presse erzählen.«

			»Ich kann es mir sowieso denken.«

			»Das bezweifle ich.«

			Er zwinkerte ihr zu. »Nun ja. Ich habe jetzt jedenfalls einen Massagetermin.«

			»Na dann, viel Vergnügen!« Fentje sah dem Journalisten nach, wie er in Richtung Spa verschwand. Der anerkennende Blick der Rezeptionistin folgte seiner schlanken Gestalt. Fentje überlegte kurz, dann setzte sie sich in einen Sessel in der Lobby und bestellte sich einen Kaffee.

		

	
		
			
			22. Kapitel

			Er sah schon Gespenster!

			Norbert Beller fuhr vor der Bondi-Bar vor und kontrollierte den Rückspiegel. Der schwarze Lieferwagen mit dem Hamburger Kennzeichen, der ihm gefolgt war, war nicht mehr zu sehen. Wie auch? Er hatte eine Sondergenehmigung, um hier über den Strand zu seiner Bar zu fahren. So hatte er den Verfolger abgehängt. Er parkte auf seinem privaten Stellplatz neben den hoch aufragenden Pfählen, über denen sich sein Lager befand.

			Beller stieg langsam aus dem Auto. Er hatte keine Lust auf diese Schicht. Zwei seiner Kellnerinnen hatten ihm kurzfristig abgesagt, sodass er den Abend mit Tommy und einer kaum angelernten Aushilfe bestreiten musste. Mit den beiden Absagen und dem müßigen Umdisponieren hatte der Tag für den Wirt schlecht angefangen, und er war auch nicht besser geworden.

			Der Postbote hatte ihm zwei unerwartete Rechnungen und ein Ticket wegen zu schnellen Fahrens gebracht. Die Milch im Kühlschrank war umgekippt, als er sie in seinen Kaffee gegossen hatte … Beller hatte das Gebräu mit den säuerlichen Klümpchen darin in den Ausguss gekippt und war zum Bäcker gegangen, um dort zu frühstücken. Es war schon halb zwölf gewesen, doch er hatte erst nach längerem Warten einen Platz bekommen, weil es übervoll gewesen war. Hatten außer ihm denn alle frei?

			Beller ging zum Kofferraum und nahm die zwei Holzkisten mit Limetten heraus. Es gelang ihm, die Kofferraumklappe zu schließen, ohne die Kisten abzusetzen.

			Als er die Treppe hinaufstieg, sah er schon wieder einen dunklen Lieferwagen. Er parkte weiter nördlich in dem Strandbereich, dessen Zufahrt frei war. Zwei Beller unbekannte Männer kamen langsam auf das Bondi zu. Waren es die, die ihn verfolgt hatten? Viel erkennen konnte er nicht. Der Himmel war wolkenverhangen und die Luft diesig. Dass es dieselben waren, bildete er sich doch sicherlich nur ein.

			Er setzte die Limetten auf dem Boden ab und lief zügig auf die Männer zu. Als Norbert Beller sie fast erreicht hatte, machten sie einen Bogen in Richtung Strand. Es hatte keinen Sinn, ihnen zu folgen. Der Wirt hob drohend die Faust! Der Schweiß rann ihm den Rücken herunter, sein Magen verkrampfte sich. Er brauchte ein Ventil für seine Wut – oder für seine Angst?

			Irgendjemand, nein, sie drohten ihm. Das war offensichtlich. Seine E-Mail zeigte also schon Wirkung? Allerdings nicht die, die er sich erhofft hatte.

			Sein kleiner Hinweis an die Presse war anscheinend sofort an die Polizei weitergeleitet worden. Und die Beamten waren wohl sogleich losmarschiert, hatten Fragen gestellt und waren auch sonst nicht gerade unauffällig vorgegangen. Wussten die nicht, mit was für einem Gegner sie es zu tun hatten?

			Wie man den Hinweis bis zu ihm zurückverfolgt hatte, war ihm allerdings unverständlich. Die einzige Möglichkeit war, dass man einfach allen Leuten einen Besuch abstattete, die man von früher kannte und die die Mädchen kennen konnten. Nordstrand und St. Peter-Ording lagen ja recht nah beieinander. Na, wie viele konnte es da geben? Er war einfach zu dämlich gewesen zu glauben, dass er hier draußen in St. Peter-Ording außer Reichweite agierte.

			Beller schloss das Bondi auf, nahm die Kisten wieder auf und trat ein. In diesem Teil der Bar war es auch tagsüber dunkel, weil es keine Fenster gab. Zum Meer hin öffnete sich das Gebäude, sodass die Gäste in lauen Nächten auf die Holzbohlenterrasse mit Blick auf die Nordsee und den Strand gehen konnten. Die wenigen Raucher, die es noch gab, mussten natürlich bei jedem Wetter raus …

			Jedenfalls war es schummrig, und Beller konnte nicht viel erkennen. Mit dem Ellenbogen betätigte er den Lichtschalter hinter der Bar, der die Beleuchtung für die Putzkolonne aktivierte.

			Nichts. Er stellte die Limettenkisten auf den Tresen, betätigte die Leuchte seines Smartphones und öffnete den Sicherungskasten im rückwärtigen Teil der Bar. Ein paar Sicherungen waren herausgesprungen. Er schaltete sie wieder ein, und das Licht ging an. Die Beleuchtung zum Putzen war ungemütlich, aber auch effektiv. Es war niemand da. Alles sah aus wie immer vor Betriebsbeginn.

			Mit fahrigen Bewegungen begann Beller, die üblichen Vorbereitungen zu treffen. Er sah auf die Uhr. Wann kam Tommy denn endlich? Der Kerl war selten pünktlich. Und die Aushilfe, Sanna, hatte er erst für acht Uhr bestellt. Vorher lohnte es sich nicht, da stand sie sich nur hinter der Bar die Beine in den Bauch.

			Ein Geräusch aus Richtung der Küche ließ ihn zusammenfahren. Ein leises, zischendes Geräusch und dann ein feines Klicken, wie Metall auf Metall. Verdammt! Was konnte das sein?

			Beller griff nach dem Messer, mit dem sie die Früchte für die Cocktails zurechtschnitten. Sollte er rauslaufen und von dort aus die Polizei rufen? Doch draußen wäre er auch nicht sicherer. Außerdem, und das gab den Ausschlag, hatte Tommy erwähnt, dass er eine Ratte bei den Müllcontainern gesehen hatte.

			Eigentlich kamen die Biester nicht hier herauf. Aber hundertprozentig sicher war er sich natürlich nicht. So ein kleiner Nager konnte schon mal den Weg nach oben und in die Bar hineinfinden, wenn das Personal einen Moment die Küchentür offen ließ … Oder er kam über die Terrasse, wo die Gäste die Garnitur ihrer Cocktails schon mal über die Brüstung warfen. Was sollte er dagegen unternehmen? Das lockte die Tiere nun mal an. Doch wenn die Polizei etwas von einer Ratte in seiner Küche erfuhr, stünde als Nächstes das Gesundheitsamt auf der Matte, und die würden ihm den Laden mitten in der Hochsaison dichtmachen.

			Die Tür zwischen Bar und Küche war eine Schwingtür. Beller stieß sie auf und ging hindurch. Das Messer hielt er dabei drohend vor sich. Er wollte etwas rufen, doch sein Hals war wie zugeschnürt.

			Er ließ den Blick rasch durch die Küche wandern. Sie war leer und aufgeräumt. Die Edelstahlflächen glänzten. Nur der schmale Flur zur Vorratskammer lag im Schatten. Der rote Knopf an der Fritteuse leuchtete im Halbdunkel. Sie benutzten das Gerät beinahe täglich für Pommes. Das war das einzig Ungewöhnliche, das es in seiner Bar gab. Er bereitete sie aus frischen Kartoffeln zu, was ihnen im Vergleich zu den Tiefkühlfritten einen ganz eigenen Geschmack gab.

			Hatte etwa jemand vergangene Nacht vergessen, das Gerät auszuschalten? Oder waren die Reinigungskräfte am Nachmittag an einen der Knöpfe gekommen und hatten sie aus Versehen eingeschaltet? Die Fritteuse erklärte zumindest die Geräusche. Metall, das sich ausdehnte. Ein leises Klicken erklang. Hier drinnen war niemand. Aber es roch nach heißem Bratöl. Das war gar nicht gut!

			Norbert Beller schoss vorwärts, um die Fritteuse auszuschalten. Weit kam er nicht, denn der Boden war verdammt rutschig. Beller glitt aus, und das Messer fiel ihm aus der Hand, bevor er den roten Knopf betätigen konnte. Der Wirt versuchte, sich abzufangen, doch alles ging viel zu schnell. Er fiel hilflos rückwärts und schlug mit dem Kopf gegen eine Kante … Beller sah noch einen Schatten in seinem Sichtfeld, bevor er das Bewusstsein verlor.

			Die Massage hatte ihm zwar die erwartete Entspannung, nicht jedoch die erhofften Informationen gebracht. Niklas saß am Steuer seines Wagens, erfreute sich an seiner lockeren, warmen Schultermuskulatur, war aber so schlau wie zuvor.

			Nach dem Gespräch mit Andreas Borgholz hatte er sich vorhin noch wie unter Hochspannung gefühlt. Man hatte ihn nach Flensburg zitiert, nachdem sein Chefredakteur einen anonymen Hinweis zu den verschwundenen Mädchen, der beim Tag eingegangen war, an die Polizei weitergegeben hatte. Der Staatsanwalt hatte sich von ihm den Namen des Hinweisgebers oder eine Erklärung erhofft. Leider war Niklas nicht schlauer als alle anderen.

			Irgendjemand, der entweder Angst oder Dreck am Stecken hatte, hatte anonym gegenüber der Zeitung behauptet, dass ein paar der Polizei wohlbekannte Männer vom Hamburger Kiez bei der Einführung der Schülerinnen ihre Finger im Spiel hatten. Das konnte wahr, aber ebenso gut vollkommen aus der Luft gegriffen sein. Immerhin hatte Niklas bei der Unterredung erfahren, dass nach Meinung des Staatsanwalts auch Tobias Asmus etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun haben könnte.

			Sicher war die Anwältin nach dem Termin mit ihrem Mandanten mit fliegenden Fahnen ins Hotel gefahren, weil sie das ebenfalls gerade erfahren hatte. Der Verdacht gegen Asmus erhärtete sich, die Schlinge um seinen Hals zog sich zu. Was keine schöne Metapher war, dachte man an das, was Sabrina Dierks passiert war. Bestimmt hatte die Jacobsen Asmus’ Kollegen nach hilfreichen Details befragen wollen, was ja genau genommen Sache der Kripo war … Nur redeten viele Menschen nicht so furchtbar gern mit der Polizei. Das hatte er selbst auch schon oft genug erfahren.

			Eigentlich hatte Niklas nach Hause fahren wollen, doch der Gedanke an seinen leeren Kühlschrank deprimierte ihn. Blofeld war noch bestens versorgt und haarte wahrscheinlich mit Genuss die Sofas voll. Also: Warum sollte er es sich nicht auch gut gehen lassen?

			Er steuerte den Wagen schwungvoll in Richtung seines Apartmenthauses. Der kleine Fußweg zum Bondi würde ihm guttun. Heute würde er sich allerdings nur ein Bier oder höchstens ein, zwei kleine Gläser Wein gönnen, ohne die verdammten Schnäpse, zu denen Norbert Beller ihm am vergangenen Abend verholfen hatte. Peinlich, dass ausgerechnet Fentje Jacobsen ihn so erlebt hatte.

			Beller hustete und fasste sich an den Kopf. Dieser Schmerz! Wo war er? Was war passiert? Er blickte an schlanken Vierkantbeinen aus Stahl empor, sah Töpfe und Pfannen auf den horizontalen Rosten. Oberhalb davon erkannte er nichts als Rauch.

			Verdammt! Er versuchte, sich aufzurichten, sackte jedoch wieder zurück. Sein Kopf dröhnte und sandte scharfe Stiche in sein Gehirn. Er hörte ein unheimliches Rauschen und Knistern … und dann sah er die Flammen.

			Feuer! Beller hustete erneut, merkte, wie ihm wieder schwindelig wurde. Er wollte zurücksinken, doch da war dieser eine klare Gedanke: Wenn er es nicht schaffte, hier rauszukommen, würde er in den Flammen umkommen.

			Das passiert doch nicht mir, dachte er, während er seitwärtskroch. Das durfte einfach nicht sein! Er kam stöhnend auf die Knie, wollte aufstehen, aber sich aufzurichten war keine gute Idee. Der Rauch war ein Stück weiter oben so dicht, dass Beller weder etwas sehen noch atmen konnte. Er ließ sich zurück auf den Boden sinken. Wo war die Tür? Wie kam er hier raus? Beim Kriechen um eine Ecke berührte er ein Stahlregal und zuckte zurück, weil es so heiß war. Die Luft wurde auch immer wärmer. Es war nicht zum Aushalten!

			Doch irgendwo dahinten war die Tür, die nach draußen führte. Er musste sie erreichen … Ein brennendes Teil von der Deckenverkleidung fiel herunter, loderte auf und entzündete den öligen Film auf dem Fußboden. Kleine, spielerisch nach ihm leckende Flammen kamen auf ihn zu. Der Weg zur Tür war versperrt.

		

	
		
			
			23. Kapitel

			Niklas erreichte die Treppe zum Bondi, doch die Bar öffnete erst in fünfzehn Minuten. Sollte er warten oder lieber später wiederkommen? Aber wenn er erst mal zu Hause war, würde er sich wahrscheinlich nicht noch mal aufraffen.

			Zumindest Beller musste doch schon da sein. Niklas stieg hinauf und ging seitlich am Gebäude entlang. Der Wagen des Wirts parkte unterhalb der aufgeständerten Plattform im Schatten. Niklas entdeckte eine grün glänzende Limette auf dem Boden und hob sie auf. Da blieb sein Blick an dem Spalt unter der Nebeneingangstür hängen. Kroch da etwa Rauch unter der Tür hervor? Und roch es hier nicht auch irgendwie verbrannt?

			Das Türblatt fühlte sich warm an. Aus dem Innern der Bar war ein seltsames Rauschen zu hören. Sollte er die Tür öffnen? Wenn Sauerstoff schlagartig zu einem Schwelbrand gelangte, konnte es eine heftige Explosion geben. Das hatte er mal bei einer Reportage über die Feuerwehr gelernt. Der viele Rauch konnte sich entzünden. Und dass einem das Feuer beim Öffnen einer Tür entgegenschießen konnte. Doch sei’s drum. Bellers Wagen in unmittelbarer Nähe ließ vermuten, dass der Wirt sich in der Bar aufhielt.

			Niklas ging ein Stück zur Seite, wickelte sich die Jacke um die Hand und betätigte die Türklinke. Das Metall fühlte sich durch den Stoff hindurch warm an. Die Tür war verschlossen.

			Der Raum hatte kein Fenster, durch das er ins Innere hätte schauen können, doch auf dieser Seite der Bar befand sich die Küche. Weiter oben quoll Rauch aus einem Lüftungsrohr. Viel mehr als bei einem angebrannten Steak!

			War Beller wirklich in der Bar? Er rief nach ihm, erhielt jedoch keine Antwort. Niklas informierte schnell die Feuerwehr, dabei lief er die Galerie des Pfahlbaus entlang. Die Hintertür war verschlossen, doch die vordere Eingangstür war nur einfach verglast. Er nahm kurzerhand einen der Terrakottakübel auf und warf ihn in die Scheibe. Mithilfe seiner Jacke über der Hand brach er Glas heraus, griff hinein und öffnete die Tür von innen.

			Im Gastraum war kein Feuer zu sehen, doch es roch durchdringend nach Rauch. Niklas zog sich das Shirt vors Gesicht und lief hinein. Oberhalb der Schwingtür sah er, dass in der Küche Flammen die Balken entlangkrochen. Er lief hin, drückte die Tür auf. Jemand kam auf ihn zugekrochen. Es war … Norbert Beller!

			Niklas griff unter die Arme des Wirts und zog ihn aus der Küche. Beller mehr tragend als stützend torkelte Niklas mit ihm in Richtung Ausgang. Als er auf die Terrasse kam, hörte er einen hellen Aufschrei. Jemand sprang hinzu und stützte Beller auf der anderen Seite. In der Ferne erklang das Geräusch mehrerer Martinshörner.

			»Nun sind Sie mir gefolgt«, stellte Niklas fest. Fentje Jacobsen und er standen am Strand und sahen dem Rettungswagen nach, der mit Norbert Beller davonfuhr. Um sie herum versuchte die Feuerwehr, von dem Gebäude zu retten, was noch zu retten war. Viel würde es nicht sein, aber man wollte wohl wenigstens verhindern, dass die Flammen auf das nicht allzu weit entfernte Toilettenhaus übergriffen.

			»Ja, ich bin Ihnen nachgefahren«, gab Fentje unumwunden zu. »Ihre Aktion im Dune hat mich rasend gemacht.«

			Er sah ihr in die Augen. »In diesem Fall muss ich Ihnen wohl dafür danken. Beller ist ein ganz schöner Brocken, wenn man ihn allein schleppen muss.«

			»Sie haben ihn da rausgeholt.« Fentje blickte in sein rußverschmiertes Gesicht, in dem die blauen Augen leuchteten. »Das war ziemlich mutig.«

			»Ich wollte einfach nur ein Bier trinken.«

			»Fentje, du riechst nach Fischräucherei.«

			»Tatsächlich?« Fentje zog eine lockige Strähne ihres Haares vor die Nase und ließ sie gleich wieder zurückschnellen. »Ich habe mir gestern Abend extra noch zweimal die Haare gewaschen.«

			»Warst du wirklich dabei, als das Bondi abgebrannt ist?«, fragte Sofia.

			»Nicht direkt. Ich kam nur zufällig vorbei.«

			»Zufällig? Schon klar.« Ihre Nichte schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Aber woher weißt du überhaupt davon?«, hakte Fentje nach.

			»Was meinst du, was in meinen WhatsApp-Gruppen los ist? Da sind etliche aus St. Peter-Ording drin. Das Feuer ist die Nachricht des Morgens.«

			»Verstehe. Steht da auch, wie es dem Besitzer der Bar geht? Und dem Mann, der ihn rausgeholt hat?«

			Niklas John war am vergangenen Abend noch in die Klinik gefahren, um sicherzugehen, dass er sich keine Rauchvergiftung zugezogen hatte.

			»Mal sehen.« Sofia saß im Schneidersitz auf der Küchenbank und trank eine Schale Milchkaffee. Sie zog ihr Handy hervor. Ihr sonnengebräuntes Knie schimmerte durch die zerrissene Jeans. »Wer war der Mann überhaupt?«, fragte sie beiläufig. »Ich meine nicht den Wirt.«

			»Ein Journalist. Er war neulich schon hier …«

			Sofia sah mit einem süffisanten Lächeln auf. »Fährt er zufällig ein schwarzes Cabriolet?«

			»Kann schon sein.« Fentje war auf dem Weg zum Kühlschrank.

			»Trägt er schwarze Jeans und ein weißes Hemd?«

			»Was?!« Sie stoppte in der Bewegung, die Milchflasche in der Hand.

			»Da draußen …«, sagte Sofia und nickte lässig in Richtung Küchenfenster.

			»Oh nein! Was will der hier?«

			»Keine Ahnung.« Sofia stand auf. »Ich muss los. Wir sehen uns.«

			Fentje trat ans Fenster und schaute unauffällig, wie sie hoffte, hinaus. Niklas John stand neben seinem Wagen und blickte sich um. Er querte die Brücke über den Graben und kam den Weg hinauf zum Haus, zu ihrem Eingang.

			Fentje ging in den Flur und öffnete ihm. »Moin. Schon so früh unterwegs?«

			»Moin.« Er schüttelte den Kopf. »Wie Sie sehen …«

			»Alles in Ordnung?« Sie musterte ihn. »Keine Rauchvergiftung?« Sie trat zur Seite, um ihn einzulassen.

			»Ich habe Glück gehabt. Mir ist nichts passiert. Norbert Beller, dem Besitzer der Bar, geht es weniger gut.«

			»Das tut mir leid. Wollen Sie mit in die Küche kommen? Ich gebe Ihnen einen Kaffee aus.«

			Als sie beide am Küchentresen standen, jeder einen Cappuccino vor sich, fuhr Niklas fort: »Beller muss noch ein paar Tage in der Klinik bleiben. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert. Er hat ein paar kleinere Verbrennungen erlitten, eine Rauchvergiftung und eine Gehirnerschütterung.«

			»Wird er wieder gesund?«

			»Sie sagen, er hatte Glück im Unglück.«

			»Nur, weil Sie dort waren und ihn rechtzeitig rausgebracht haben.«

			Der Journalist hatte zwei Pflaster an den Händen, aber kleinere Brandstellen und Schnittwunden waren trotzdem zu sehen. Sie standen in einem seltsamen Kontrast zu seinem ansonsten nahezu perfekten Aussehen. Irgendwie gefiel er Fentje so besser, ohne dass sie hätte sagen können, warum. »Es war reiner Zufall, dass ich gerade dort ankam, als das Feuer ausgebrochen war.«

			»Aber nicht jeder wäre auch reingegangen.«

			Er zuckte mit den Schultern.

			Fentje war kurz davor, ihm eine Hand auf den Arm zu legen. Stattdessen sah sie aus dem Küchenfenster. »Ich weiß allerdings nicht, ob man bei dem Feuer wirklich von einem ›Unglück‹ sprechen kann.«

			»Sie denken also auch, dass es kein Zufall war?«, fragte er.

			»Es kommt mir zumindest seltsam vor.«

			»Sie haben natürlich einen Brandexperten hingeschickt, um die Ursache des Feuers zu untersuchen. Die Versicherung will das auch geklärt haben.«

			»Die vermuten, dieser Beller könnte selbst …?«

			»Nur, wenn er seines Lebens überdrüssig ist.«

			Fentjes Smartphone gab ein Schafsblöken von sich. Sie nahm einen Anruf entgegen. »Ja, ich bin gleich bei dir. Ich habe es nicht vergessen.« Sie beendete das Gespräch und steckte das Handy ein. »Das war mein Großvater«, sagte sie zu Niklas. »Ich muss Schafe in den Stall bringen.«

			John zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, Sie sind Anwältin?«

			»Anwältin mit ein paar familiären Verpflichtungen. Tut mir leid. Wenn ich die Schafe zu spät reinbringe, gerät der ganze Tagesplan durcheinander.«

			»Sie werfen mich raus?«, wollte er perplex wissen.

			»Nein. Sie können gern mitkommen«, antwortete sie spöttisch.

			»Also gut. Ich wollte nämlich etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen.«

			Fentje schlüpfte in Gummistiefel, zog eine Arbeitsjacke über und versteckte das lange, lockige Haar unter einer Mütze.

			Er schaute sie misstrauisch an. »Was ist? Sie sehen aus wie ein Schlumpf.«

			»Wenn ich das Ding nicht anziehe, rieche ich den ganzen Tag nach Schaf. Ich habe den Rauchgeruch kaum herausbekommen.«

			»Ich mag Ihr Haar …«

			Fentje riss erstaunt die Augen auf. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um, und Niklas John folgte ihr zu einer Weide hinter dem Haus. Die Schafe, schwarzbraun, wollweiß und alle Varianten dazwischen, standen weit verstreut.

			»Und wie machen Sie das? Haben Sie keinen Schäferhund?«

			»Hütehunde lohnen sich für die paar Tiere nicht.« Fentje hob den Eimer mit Kraftfutter in ihrer Hand. »Wir versuchen es mit Bestechung.«

			Niklas stakste mit großen Schritten über die Weide. Er hob die Arme, und die Schafe stoben vor ihm davon.

			»Lassen Sie das! Sonst gibt es Schlagsahne!«, rief Fentje.

			Als sie fertig waren und die Schafe sich im Melkstand befanden, brummte Fentjes Großvater aus dem Hintergrund: »Für den Anfang gar nicht so schlecht. Wie heißen Sie?«

			»Niklas. Niklas John.«

			»John? Kenn ich nicht! Von Eiderstedt oder aus Dithmarschen?«

			»Ich bin doch nicht der Erbfeind! Weder noch. Aus Hamburg.«

			»Oha.« Hinrich Jacobsen schüttelte fatalistisch den Kopf. »Denn ward dat nix …«, glaubte Fentje, ihn murmeln zu hören.

			»Kommen Sie«, sagte sie schnell zu Niklas, bevor er vollumfänglich erfasste, was die kryptische Bemerkung bedeuteten sollte. Und als sie vor dem Stall standen: »Was wollten Sie denn nun mit mir besprechen?«

			»Ich … bin immer noch ganz hin und weg von Ihren Schafen.« Er blickte zurück zum Stall. »Wie wir das gemacht haben.«

			»Ich habe leider nicht ewig Zeit. Um zehn kommt ein neuer Mandant.« Fentje zog sich mit einem Ruck die Mütze vom Kopf und strich sich das Haar zurück, um die aufspringenden Locken zu bändigen.

			 »Wir sollten zusammenarbeiten, nicht gegeneinander«, sagte er mit einem Mal freiheraus.

			»Sie sind doch derjenige, der mich fortwährend sabotiert.«

			»He, das mit Ihrem Massagetermin wäre eh nichts geworden. Das Dune hat seine eigenen Regeln. Ich finde eben Dinge heraus, an die Sie nicht herankommen. Und umgekehrt ist es genauso«, setzte er widerstrebend hinzu.

			»Ich soll mit Ihnen reden, damit alles, was ich Ihnen sage, am nächsten Tag in der Zeitung steht?«

			»Da könnten wir uns absprechen. Man kann die Medien auch für die eigenen Zwecke einsetzen. Haben Sie daran schon mal gedacht?«

			Fentje sah nachdenklich über die flache Landschaft. »Warum schlagen Sie mir das ausgerechnet jetzt vor?«

			»Weil hier etwas sehr Beunruhigendes im Gange ist.«

			Fentje nickte. Sie spürte es auch. Das Feuer am vergangenen Abend hätte um ein Haar noch ein Menschenleben gefordert. »Also gut. Dann sagen Sie mir also, was Sie gestern im Hotel herausgefunden haben?«

			»Und was haben Sie zu bieten?«

			»Fürs Erste: Survival mit Schafen.«

			»Das hatte ich doch eben schon.«

			Sie lachte auf. »Wenn Sie wüssten …«

			»Kommen Sie. Etwas mehr müssen Sie mir schon bieten.« Er sah sie eindringlich an.

			»Ich zeige Ihnen, wie und wo ich meinen Mandanten gefunden habe. Und wir schauen von dort aus, wohin uns das führt.«

			Niklas zog die Augenbrauen zusammen. »Na gut«, meinte er. »Wenn uns das irgendwohin führt.«

		

	
		
			
			24. Kapitel

			Sie fuhren in Fentjes Wagen zu der Weide, wo sie Tobias Asmus neulich gefunden hatte. Das Argument, dass die Ölwanne seines BMW den Weg über den Deich und hinunter zur Weide nicht überleben würde, reichte aus, um Niklas in den Pick-up klettern zu lassen. Jedoch nicht ohne einen kritischen Blick in den Innenraum und den vergeblichen Versuch, den Beifahrersitz mit einem Wischen von Schafswolle und Gräsern zu befreien.

			Fentje telefonierte währenddessen. »So, ich habe meinen Termin auf heute Nachmittag verschoben. War ohnehin kein zahlender Mandant …«, sagte sie, als sie den Wagen startete.

			Er sah auf die Uhr. »Ach, so viel Zeit veranschlagen Sie für unseren Ausflug? Ich fühle mich geehrt.«

			»Blödsinn. Sie wollen doch wissen, was ich weiß.«

			»Ach, Sie wissen etwas?«

			»Festhalten!« Fentje fuhr so schwungvoll durch ein Schlagloch, dass ihr Beifahrer, der sich nicht angeschnallt hatte, beinahe mit dem Kopf an den Wagenhimmel schlug.

			»Himmel, und ich dachte, ich fahre sportlich.«

			Fentje hielt exakt dort, wo sie auch geparkt hatte, bevor sie Tobias Asmus gefunden hatte. »Ich bin am Freitagmorgen gegen halb acht hergefahren, weil mein Großvater mich gebeten hatte zu kontrollieren, ob mit den Schafen auf dieser Weide alles in Ordnung ist. Ein Nachbar hatte ihn angerufen, weil bei ihm Lämmer gerissen worden waren, und sobald mein Opa das Wort ›Wolf‹ hört, kochen bei ihm die Emotionen hoch«, sagte sie.

			»Verstehe. Das ist in der Zeitung auch immer ein gutes Schlagwort.«

			Fentje schüttelte genervt den Kopf. »Hier war kein Wolf. Es war alles friedlich. Kommen Sie!«

			Niklas deutete auf den Zaun. »Ist da Strom drauf?«

			»Natürlich. Als ich näher kam, sah ich etwas Dunkles in dem Graben dort liegen. Ich habe schon befürchtet, dass es doch ein totes Lamm ist.« Sie ging ihm voraus zu der Stelle, wo sie Asmus entdeckt hatte.

			»Hat die Polizei sich das auch angeschaut?«, fragte Niklas.

			»Die Mühe haben sie sich meines Wissens nicht gemacht.«

			»Interessant.«

			»Als ich sah, dass es ein Mensch ist, bin ich losgelaufen. Tobias Asmus lag genau hier.«

			»Woran erkennen Sie die Stelle wieder?«

			»Am fünften Zaunpfahl. Asmus lag vollkommen ruhig da. Mit geschlossenen Augen. Ich habe ihn angesprochen und berührt. Er fühlte sich kalt an, aber er bewegte sich. So wie er aussah, hat er länger dort gelegen. Bestimmt ein paar Stunden.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Er wirkte desorientiert. Fragte mich, wo er sei. Wie er hierhergekommen sei. Ich dachte zuerst, er wäre betrunken.«

			»Aber das war er nicht?«

			»Er roch zumindest nicht nach Alkohol. Ich war drauf und dran, ihm einen Krankenwagen zu rufen, doch das wollte er nicht. Dann stellte sich heraus, dass er am Kopf verletzt war.«

			»Wie?«

			»Später bei mir in der Küche habe ich eine dicke Beule und verkrustetes Blut gesehen.«

			»Kann er sich die Verletzung selbst beigebracht haben?«

			»Genau das müssen wir klären.«

			»Also gut. Was haben Sie dann gemacht?«, wollte John wissen.

			»Ich habe Asmus zu meinem Auto gebracht. Er konnte zum Glück selbst gehen. Wir sind zurück auf den Hof gefahren. Ich musste ohnehin dorthin zurück, wegen eines Mandantentermins.«

			»War noch etwas?«

			»Tobias Asmus wollte auch nicht zum Arzt oder zur Polizei gefahren werden. Und er wusste nicht, wo sein Auto ist.«

			»Hm. Seltsam. Haben Sie ihm die Amnesie abgenommen?«

			»Ja. Zu dem Zeitpunkt hatte ich keine Zweifel. Wieso auch?«

			Niklas nickte.

			»Ich habe auf dem Weg zum Wagen noch ein Stück Zaun wieder aufgerichtet, der heruntergedrückt war. Ich nehme an, dass Asmus ihn nachts umgerissen hatte und so auf die Weide gekommen ist. Zum Glück waren alle Schafe noch da. Dort war es.«

			Sie gingen zu der Stelle, auf die Fentje gezeigt hatte.

			»Wieso ist er hergekommen?«, fragte Niklas. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

			»Doch. Den werden wir finden. Es gibt nämlich gar nicht so viele Möglichkeiten«, sagte Fentje. »Ich habe in den letzten Tagen darüber nachgedacht. Asmus’ Schuhe und Hosenbeine waren zwar nass, aber nur vom Tau. Er ist nicht durch Gräben gewatet. Es sei denn, er hätte vorher Schuhe und Strümpfe aus- und später wieder angezogen. In den Gräben steht nämlich auch jetzt immer noch ein wenig Wasser.«

			Niklas sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. »In welcher Richtung liegt Wediskoog?«

			»Man kann die Straßen entlanggehen und dann vom Deich hier herunterkommen. Doch das ist ein großer Umweg.«

			»So könnte er aber hergekommen sein.«

			»Wir gehen jetzt mal einen anderen Weg.«

			Niklas sah auf seine Schuhe. »Echt jetzt?«

			Fentje lief ihm voraus, einen Weg am Wiesenrand entlang. »Dieser Sandweg ist im Dunkeln einigermaßen gut zu erkennen. Gleichzeitig geben einem die Büsche seitlich Sichtschutz. Und drehen Sie sich mal um. Nachts kann man von hier aus die Lichter des nächsten Haubargs sehen. Wenn man darauf zuläuft, landet man direkt auf unserer Weide.«

			»Tobias Asmus ist also Ihrer Meinung nach vor jemandem weggelaufen?«

			»Es ist eine Erklärung. Er ist vor jemandem weggelaufen, oder er wollte, dass es so aussieht, als wäre er vor jemandem weggelaufen.«

			Sie gingen weiter. Fentje fand den Weg mit traumwandlerischer Sicherheit. »Haben Sie schon irgendwas entdeckt, wo sich mein Mandant unterwegs die Kopfverletzung zugezogen haben könnte?«

			»Er könnte hingefallen und mit dem Kopf auf einen Stein aufgeschlagen sein.«

			»Das passt aber nicht zu der Art seiner Verletzung.«

			»Sie denken ja an alles. Wieso könnte er nicht woanders langgelaufen sein?«

			»Das sagte ich doch schon. Jeder andere Weg, außer der Straße, führt durch ziemlich tiefe Gräben.«

			»Und ich sehe, wohin uns das hier führt.« Niklas erkannte nun den Ort wieder. Hier hatte er sich von hinten Sabrina Dierks’ Garten genähert.

			»Schnellmerker! Bleiben Sie stehen. Was sehen Sie?«

			»Den Baum, an dem die Frau erhängt wurde.«

			»Genau.« Fentje zögerte. »Der Anblick, wie sie dort hing, war grauenhaft.«

			Niklas nickte. Er hatte auch schon mal einen Erhängten gesehen.

			»Und noch etwas. Ich habe Tobias an dem Morgen von meinem Hof aus hierhergefahren. Zuerst haben wir einen Paketboten getroffen, der gerade aus dem Garten kam und völlig unter Schock stand. Deswegen sind wir ebenfalls dort hingegangen. Wir haben Tobias’ Freundin erhängt im Garten gefunden. Und seine Überraschung, sein Entsetzen und der Schock wirkten vollkommen echt auf mich.«

			»Ach, mit ein bisschen schauspielerischem Talent kann man viel erreichen. Immerhin befanden Sie sich ja wahrscheinlich auch in einer Art Schockzustand, als Sie Frau Dierks so vorgefunden haben.«

			Fentje nickte. »Das stimmt. Aber stellen wir uns doch mal vor, was am Donnerstagabend passiert ist. Es war recht spät. Asmus fuhr nach der Arbeit im Dune zu seiner Freundin. Seine Kollegen haben gesehen, wie er um kurz nach neun Uhr das Hotel verließ und zum Parkplatz ging. Es war an dem Tag stark bewölkt und bereits dämmrig. Er stellte sein Auto auf den Vorplatz neben das von Sabrina Dierks. Das muss gegen Viertel nach neun gewesen sein. Die Fahrzeit beträgt nämlich acht Minuten.«

			Niklas nickte konzentriert.

			»Jetzt kommt der Part, wo ich spekulieren muss: Alles sah so aus wie immer. Tobias Asmus hatte einen Schlüssel, gelangte damit ins Haus. Als er seine Freundin dort nicht antraf, ging er als Nächstes in den Garten, um sie zu suchen. Und er fand sie erhängt an der Kastanie vor.«

			»Die normale Reaktion wäre gewesen, Rettungswagen und Polizei zu rufen und dann zu warten.«

			»Ja. Aber Asmus’ Erinnerung setzt zu dem Zeitpunkt aus, als er im Dune losfährt. Und sie setzt erst wieder zu dem Zeitpunkt ein, als ich ihn im Graben an unserer Schafweide vorfinde. An den Zeitraum dazwischen kann er sich nicht erinnern.«

			»Wenn er der Täter ist, ist das praktisch.«

			Fentje schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Es sieht nicht gut aus für seine Verteidigung. Wenn er es gewesen wäre, dann hätte er wohl eine plausible Geschichte parat.«

			»So eine Tat kann auch beim Täter einen Schock auslösen. Vielleicht verdrängt er den Mord?«

			»Sind Sie jetzt sein Psychologe?«

			»Machen Sie weiter. Ich lausche.«

			»Ich kann mir nur einen Grund vorstellen, warum mein Mandant in der Nacht den Weg genommen hat, den wir gerade gegangen sind: Er hat im Garten etwas gesehen oder gehört, was ihm eine Höllenangst eingejagt hat. Und er wollte nur weg. Zu Fuß über die Wiesen zu gehen war am sichersten. Er war da quasi unsichtbar, und man konnte ihm nicht mit dem Auto folgen.«

			»Und seine Kopfverletzung?«

			»Als Asmus seine Freundin tot im Garten aufgefunden hat, muss ihr Mörder noch hier gewesen sein. Asmus’ Ankunft hat ihn wohl überrascht, als er gerade verschwinden wollte. Der Täter hörte Tobias’ Wagen in der Zufahrt halten und hatte gerade noch genug Zeit, sich vor ihm zu verstecken. Doch als Asmus in den Garten kam, hat er sich von hinten an ihn herangeschlichen und ihm mit einem Gegenstand auf den Kopf geschlagen, um ihn außer Gefecht zu setzen.«

			»Passt das zu der Art seiner Kopfverletzung?«

			»Perfekt. Die Beule befand sich am Hinterkopf, aber weit genug oben, sodass die Hutkrempenregel angewendet werden kann.«

			»Die Hutkrempenregel?«

			»Ich habe das nachgelesen. Es ist ein Begriff aus der Rechtsmedizin. Verletzungen oberhalb einer gedachten Hutkrempe sind wahrscheinlich auf einen Schlag zurückzuführen. Verletzungen darunter höchstwahrscheinlich auf einen Sturz.«

			»Asmus hat demnach einen Schlag auf den Kopf bekommen. Von dem Mörder seiner Freundin.« Niklas überlegte. »Warum ist Ihr vermeintlicher Täter nicht einfach nur schnellstmöglich verschwunden, als Asmus ankam? Immerhin ging der wohl zuerst ins Haus. Der Mörder hätte alle Zeit der Welt dazu gehabt.«

			Fentjes Miene wurde düster. »Kennen Sie alte Western? Ich habe viele gesehen, hauptsächlich wegen der Landschaft und der Pferde … Wenn man einen Erhängten rechtzeitig abschneidet, überlebt er vielleicht. Wenn Asmus das getan hätte und Frau Dierks hätte überlebt, dann hätte sie den Täter identifizieren können. Der Mörder musste also sichergehen, dass das nicht passiert.«

			Niklas ließ langsam die Luft entweichen, die er zuvor angehalten hatte. »Kommen wir jetzt nicht in den Bereich der Fantastik?«

			»Nein. Der Täter hat Asmus mit dem Schlag auf den Kopf außer Gefecht gesetzt und ist danach unerkannt entkommen. Asmus kam etwas später wieder zu Bewusstsein. Versetzen Sie sich in seine Lage: Seine Freundin hing tot am Baum, jemand hatte ihn niedergeschlagen. Er geriet in Panik. Tobias Asmus vermutete, dass noch jemand in der Nähe sein könnte, und wollte nur noch weg. Er lief in diese Richtung davon.« Sie deutete auf den Weg, über den sie gekommen waren. »Auf unserer Weide ist er dann endgültig zusammengebrochen.«

			»Schöne Theorie.«

			»Aber so ist es logisch.«

			»Und wie ist der Täter dann hierhergekommen? Warum ist sein Auto sonst niemandem aufgefallen?«

			»Vermutlich kam er zu Fuß, mit dem Fahrrad … oder er hat seinen Wagen woanders abgestellt.«

			»Ohne dass irgendwer etwas mitbekommen hat?«

			»Es ist möglich«, beharrte Fentje. »Mein Problem bei Asmus’ Verteidigung ist eher, dass er der Einzige mit einem Motiv zu sein scheint. Und die Polizei sucht nicht mal nach einem anderen. Und dann ist da noch das Geld auf Asmus’ Konto …«

			»Und jetzt komme ich ins Spiel?«, fragte Niklas und grinste.

			»Genau. Was haben Sie im Dune bei seinen Kollegen herausgefunden?«

			»Eigentlich nichts. Es fängt gleich an zu regnen.«

			»Lenken Sie nicht ab.«

			»Kommen Sie schon mit.«

			»Wohin?«

			»Ich habe noch eine Idee.«

			Fentje folgte ihm den Hang hinauf, über die Terrasse und ums Haus herum in den Vorgarten. Die Mülltonnen standen an der Hauswand aufgereiht. Niklas John schaute in die Hausmülltonne. »Mist, leer. Die Polizei hatte wahrscheinlich dieselbe Idee.«

			»Im Müll zu wühlen?«

			»Sie glauben gar nicht, was man da alles findet.« Er öffnete die Biotonne, schlug aber auch deren Deckel sofort wieder zu. »Keine Papiertonne. Also ist Frau Dierks deswegen bestimmt regelmäßig zu einer Sammelstelle gefahren.«

			»Ich habe den Eindruck, Sie lenken ab.«

			Niklas schüttelte den Kopf und öffnete die seitliche Garagentür.

			»Dürfen wir das?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das Haus ist zumindest nicht mehr polizeilich versiegelt.« Er blickte suchend umher. Dann zog er einen großen Pappkarton mit Papiermüll hervor. »Und bei Müll ist es ohnehin was anderes: Den rechtlichen Anspruch darauf hat sein Besitzer aufgegeben.«

			»Wohl kaum, solange der Müll noch in seiner Garage steht. Aber woher wussten Sie, dass das Zeug hier ist?«

			»Eine Lehrerin, die trennt doch ihren Müll. Und irgendwo muss sie Papier und Pappen ja aufbewahren. Warum nicht dort, wo sie das Zeug direkt in den Kofferraum laden kann?«

			»Und Sie wollen das jetzt alles durchsehen?«

			»Nein. Ich fahre auf dem Rückweg hier mit meinem Wagen vorbei und nehme den Papiermüll mit nach Hause.«

			»Was war denn nun im Dune?«, beharrte Fentje, als sie sich auf dem Rückweg befanden.

			»Ihr Mandant war vernarrt in seine Freundin. Da sind sich seine Kollegen einig. Sie meinen, wenn überhaupt, könnte sein einziges Motiv die Schwangerschaft gewesen sein, von der er wohl nicht sehr begeistert war.«

			»Das wissen wir schon. Hatte er reiche Patientinnen? Oder wie nennt man die Frauen, die zu ihm zur Massage kommen? ›Kundinnen‹?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Sicher hatte er das. Und die Frauen mögen ihn.« Er blickte Fentje vielsagend an. »Nicht nur die älteren.«

			»Zwischen Mögen und größeren Geldsummen, die den Besitzer wechseln, liegen aber Welten.«

			»Wie ist das Geld auf sein Konto gelangt?«

			Sie schnaubte. »Verschiedene Bareinzahlungen.«

			»Das hört sich nicht gut an.«

			»Glauben Sie, ich tue mich ohne Not mit Ihnen zusammen?«

			Er lachte auf. »Eine seiner Kolleginnen aus dem Hotel hat mir nach gutem Zureden zwei Namen aufgeschrieben. Frauen, bei denen wir uns mal umhören sollten.«

			»Oh.« Fentje war gegen ihren Willen beeindruckt. »War es die Kollegin an der Rezeption?«, fragte sie nach kurzem Nachdenken.

			»An Ihnen ist beinahe eine Reporterin verloren gegangen, Jacobsen.«

			»Ich muss jetzt zurück«, sagte Fentje nach einem Blick auf die Armbanduhr. »Die Arbeit ruft.«

			»Schon der Pro-bono-Mandant?«

			»Ich muss noch was vorbereiten. Und ich hoffe, es wird mehr daraus.«

			»Das wird es doch nie.«

			»Habe ich um Ihre Einschätzung gebeten?«

			Er lachte erneut. »Entschuldigung. Ich werde nachher in die Klinik zu Norbert Beller fahren, dem Wirt des Bondi. Wollen Sie mit?«

			»Heute geht es leider nicht. Ich muss meine Großmutter noch zum Arzt bringen.«

			»Dann kommen Sie doch danach bei mir vorbei, und ich berichte Ihnen alles, was ich herausgefunden habe.«

			»Bei Ihnen zu Hause?«

			»Hey, das war ein großzügiges Angebot. Wenn Sie nett sind und sich anständig benehmen, dürfen Sie noch mit mir zusammen im Papiermüll wühlen.«

			»Okay, das macht sich an einem öffentlichen Ort nicht so gut. Aber warum kommen Sie mit dem Müll nicht zu mir?«

			In seinen Augen funkelte es vergnügt. »Zweimal an einem Tag? Dann bestellen Ihre Großeltern das Aufgebot.« Er gab ihr seine Visitenkarte. Als Fentje die Adresse sah, runzelte sie die Stirn. »Ach so. Sie leben tatsächlich in St. Peter …«

			»Das sagte ich doch schon. Warum auch nicht?«

			»Ich hätte Sie eher in Hamburg verortet. Hier passiert doch nichts …«

			»Dass hier nichts passiert, haben wir ja wohl gerade widerlegt.«

		

	
		
			
			25. Kapitel

			Es war schon später Nachmittag, als Norbert Beller endlich bereit und in der Lage war, mit Niklas zu reden. Vorher hatte Niklas einen Artikel über das Feuer im Bondi geschrieben. Zum Glück hatte er am vergangenen Abend noch daran gedacht, Fotos von den Löscharbeiten zu machen. Er hatte alles an die Tag-Redaktion geschickt und war dann in die Klinik nach Husum aufgebrochen.

			Beller lag in einem Einzelzimmer. In der nüchternen, geradezu keimfreien Umgebung sah er mit seinen Tätowierungen, dem langen, dünnen Haar und dem Schnauzer wie ein Fremdkörper aus. Seine Arme und Hände waren bandagiert, und auch sein Gesicht war gerötet, wies Schrammen auf und war mit Brandsalbe verunziert. Ein dünner Plastikschlauch führte in seine Nase.

			»Hallo, so sieht man sich also wieder.« Niklas wedelte mit den Zeitungen, die er gerade noch am Kiosk für Beller gekauft hatte.

			»Guten Abend, Lebensretter!«, begrüßte der Wirt ihn. »Setz dich irgendwohin, John. Leider kann ich dir hier kein frisches Bier zapfen. Dabei gäbe ich mein Leben für eins …« Er sah missbilligend auf die Wasserflasche auf seinem Nachttisch. »Die Schwestern sind streng.«

			»Hier, vielleicht lenkt dich das ab.« Niklas legte die Zeitungen, obenauf den Tag, auf die Decke.

			»Danke. Steht schon was über mich drin?«

			»Das erscheint erst morgen.«

			»Da kommt man ein Mal groß in die Zeitung …«

			»Immerhin kannst du morgen lesen, was ich geschrieben habe. Es ist nicht dein Nachruf.«

			»Schon gut, schon gut.« Sein Blick fiel auf Niklas’ Hände. »Du hast ja auch was abbekommen. Tut mir leid.«

			»Halb so wild.« Niklas suchte nach einer Überleitung. »Das mit dem verpassten Feierabendbier nehme ich dir allerdings übel. Ich wollte gestern gleich um sechs bei dir auf ein Bier reinschauen, und was finde ich stattdessen? Eine große Grillparty. Die Bude brennt!«

			»Grillparty!« Beller lachte krächzend auf, was in ein Husten überging. »So kann man es auch nennen.«

			»Was genau ist da gestern Abend passiert?«

			»Scheiße, ich weiß es auch nicht. Ich kam um halb sechs dort an, um alles vorzubereiten. Ich war sauer, weil ich die Schicht bis zwanzig Uhr nur mit Tommy bestreiten sollte. Zwei Aushilfen hatten mir kurzfristig abgesagt. Und dann hörte ich ein Geräusch aus der Küche …« Norbert Beller schilderte, an was er sich nach dem Betreten der Küche noch erinnerte. Die Fritteuse mit dem heißen Fett, die er ausschalten wollte. Der rutschige Boden, dann das Feuer … »Wenn du nicht gekommen wärst, wäre ich zum Grillgut geworden«, schloss er.

			»Es klingt nach Brandstiftung. Findest du nicht?«, fragte Niklas.

			»Vielleicht war es ein Streich?«, erwiderte Beller. »In den Laden reinzukommen ist kein Kunststück.«

			»Hast du eine Idee, wer dir einen solchen ›Streich‹ spielen könnte?«

			»Ich habe schon ein paar Feinde«, sagte Beller beinahe stolz. »Ich bin kein Duckmäuser und kein Jasager.«

			»Das weiß ich. Aber jemandem das Dach über dem Kopf anzuzünden, während er im Gebäude ist, das ist was Ernstes. Wenn das ein Mordversuch war, dann bleibt es wahrscheinlich nicht bei dem einen …«

			»Ja, ja, das ist mir auch klar.« Beller sah weg.

			»Wem bist du auf die Zehen getreten?«

			»Ich weiß es echt nicht.«

			»Gab es eine Warnung? War vorher etwas anders als sonst? Vielleicht die Absage beider Aushilfen?«

			»Nein, die haben damit bestimmt nichts zu tun.«

			»Aber irgendetwas war?«, bohrte Niklas nach.

			»Mir ist wahrscheinlich ein Wagen gefolgt. Ich habe ihn an dem Tag dreimal gesehen. Ein schwarzer Lieferwagen mit Hamburger Kennzeichen und zwei Männern darin.«

			»Kanntest du die Männer?«

			»Nein.«

			»Und das vollständige Kennzeichen?«

			»Ich weiß es nicht …«

			»Hm.« Niklas starrte auf das leere, mit Plastik überzogene Nachbarbett. »Weißt du, Beller, als Journalist kommt man ein bisschen herum. Brandleichen waren so ziemlich das Schlimmste, was ich je gesehen habe. Es ist eine der grausamsten Todesarten. Die Männer, die das Feuer in deiner Bar gelegt haben, schrecken vor nichts zurück.«

			»Aber was soll ich denn tun?«, brach es aus Norbert Beller hervor.

			»Sag mir, wen du gesehen hast. Wenn du nicht direkt mit der Polizei reden willst, weil du in irgendwas mit drinsteckst, dann leite ich es anonym für dich weiter.«

			»Zu nobel von dir«, spottete Beller. »Und ich komme trotzdem in Teufels Küche!« Er griff nach dem Wasserglas und trank gierig einen Schluck.

			»Ich vermute, dort warst du schon.« Niklas spürte, dass der Wirt mit sich kämpfte. »Geht es um die vermissten Mädchen?«, fragte er eindringlich.

			»Ich habe nichts getan!«, flüsterte Norbert Beller.

			»Das glaube ich dir. Doch du weißt etwas.«

			Beller trank ein paar Schlucke Wasser. Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Ich brauche meine Schmerzmittel.« Seine Hand ging in Richtung des roten Klingelknopfs.

			Niklas hielt ihn zurück. »Sag mir zuerst, wer dir nach dem Leben trachtet. Und wenn du es nicht für dich selbst tun willst, dann mach’s für die beiden Mädchen, Irma und Jette.«

			Ein Pfleger kam herein. »Alles in Ordnung bei Ihnen, Herr Beller?«

			»Alles gut, ich bin gleich weg«, versicherte Niklas und durchbohrte Norbert Beller mit seinem Blick.

			Der Wirt nickte dem Krankenpfleger zu und wartete, bis der junge Mann die Tür von außen geschlossen hatte. »Also gut. Wahrscheinlich habe ich sowieso keine Wahl. Die Mädchen hingen oft bei mir in der Bar ab. Sie haben sich nachts heimlich aus dem Internat geschlichen. Das habe ich dir neulich ja schon erzählt. Aber auch im Bondi war es ihnen bald zu langweilig. Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich bei einer exklusiven Online-Vermittlung anmelden können, wenn sie tatsächlich auf attraktive, reiche Typen abfahren. Es ist ein Kontaktportal, aber ein … recht spezielles. Da bekommen einige junge Mädchen bis zu zwanzig Riesen für einmal Sex.«

			»Verflucht noch mal, Beller!« Niklas fuhr auf und ging ein paar Schritte vor dem Bett auf und ab. »Wie konntest du nur?«

			»War bescheuert von mir. Ich weiß. Aber ich hätte nie gedacht, dass die beiden darauf anspringen.«

			»Eine sehr schwache Entschuldigung!« Niklas blieb am Fußende des Bettes stehen und fixierte Norbert Beller. »Ich habe davon allerdings auch schon gehört. Einige Online-Börsen arbeiten sogar mit Geokoordinaten, damit man sieht, welcher Nutzer gerade in der Nähe ist und welcher nicht.«

			»Das auch. Es gibt außerdem spezielle Chatrooms und so. Anscheinend haben die beiden aus dem Nordstrand-Internat so einen Dienst genutzt, denn zwei Wochen später tauchten auf einmal zwei ältere Männer in der Bar auf.«

			»Wer waren die?«

			»Ich kenne die nicht persönlich, nur so vom Sehen. Ich vermute aber, dass man die nicht als die klassischen ›Sugardaddys‹ bezeichnen kann. Eher als deren Vermittler. Die suchen gezielt nach hübschen Mädchen oder jungen Frauen und machen denen irre Versprechungen und Geschenke. Letztlich jedoch schicken sie die Mädchen für sich auf den Strich. Später lassen sie sie auch Drogen schmuggeln oder, wenn die Mädels achtzehn sind, Handys kaufen und Wohnungen anmieten. Für weitere illegale Zwecke, klar. Wenn die jungen Frauen nicht mehr mitmachen wollen, werden sie auf die fieseste Weise erpresst.«

			»Wieso denkst du, dass die Männer im Bondi keine klassischen ›Sugardaddys‹ waren?«

			»Einer von denen treibt sich in der Casa Negra auf dem Kiez herum. Im Milieu heißt er Gerry oder Gerald. Unangenehmer Typ.«

			Die Casa Negra war eine über die Stadtgrenzen hinweg bekannte Bar mit angeschlossenem Edelbordell. »Und du hast Jette und Irma nicht vor diesen Männern gewarnt?«, fragte Niklas fassungslos.

			 »Das konnte ich doch nicht.« Bellers Gesicht lief rot an. Schweiß rann ihm über Stirn, Wange und Kinn. »Ich konnte sie schlecht in Gegenwart dieser Männer warnen, oder? Und nach dem ersten Treffen mit den Typen kamen sie nicht mehr ins Bondi. Als Nächstes lese ich dann in der Zeitung, dass die Mädchen verschwunden sind.«

			Beller hätte den beiden schon nicht den »Tipp« mit den Online-Börsen geben dürfen. Und er hätte sie im Internat noch ausfindig machen und warnen können, dachte Niklas aufgebracht. Doch hätten sie überhaupt auf ihn gehört? Jedenfalls ertrug er die Gegenwart des Wirts nicht länger. »Danke. Das hilft schon mal weiter.« Niklas erhob sich. Er legte eine seiner Visitenkarten aufs Bett. »Wenn du Hilfe brauchst oder dir noch mehr einfällt, kannst du mich jederzeit anrufen.«

			So schnell wie möglich verließ Niklas die Klinik. Er lockerte bewusst seine zu Fäusten geballten Hände, bevor er in seinen Wagen stieg. Er war wütend auf Beller, wütend auf diese Männer, ach, wütend auf die ganze Welt …

			Da er nun schon unterwegs war, fuhr er sofort zum Polizeirevier, um die Informationen weiterzugeben. Anonym zwar, er nannte nicht Bellers Namen, doch es war wohl ohnehin klar, woher er sein Wissen hatte.

			Zu seiner Enttäuschung reagierte der leitende Ermittler nicht halb so euphorisch, wie er es sich erhofft hatte. Der Name Gerry oder Gerald? Was sollte man damit ohne Nachnamen schon anfangen? Die Casa Negra? Das war dann doch wohl Sache der Hamburger Kollegen … Ja, ja, die würden sie natürlich verständigen. Doch schwarze Lieferwagen gebe es auch wie Sand am Meer …

			Als Niklas das Polizeirevier verließ, war es schon nach sieben. Auf dem Rückweg zu seiner Wohnung hielt er an dem Supermarkt in der Straße Nordergeest, um Katzenfutter und Getränke zu kaufen. Er stand einen Moment vor dem Weinregal und überlegte, ob die Anwältin Rotwein, Weißwein oder vielleicht doch Bier bevorzugte. Oder, der Himmel möge es verhüten, stilles Wasser mit wenig Magnesium und einem Schnipsel Zitrone, aber nur in Bio-Qualität!

			Zu den Getränken und dem Katzenfutter in den Minidöschen, die Blofeld favorisierte, warf er noch zwei Packungen Chips in den Einkaufswagen. Er war hungrig. Doch wenn er die Frau bekochte, bildete sie sich womöglich sonst was ein.

			Fentje Jacobsen klingelte um zehn nach acht an der Türklingel mit dem Namenschild John. Das Apartmenthaus war höchstens zehn Jahre alt, schätzte Fentje. Optisch biederte es sich nicht dem vorherrschenden Friesenstil an, sondern setzte auf Geometrie und edle Materialien. Ein wohlriechender, verspiegelter Fahrstuhl brachte sie ins oberste Stockwerk.

			»Hallo, Frau Jacobsen. Haben Sie gut hergefunden?«, fragte Niklas, nachdem er ihr geöffnet hatte. Er ließ sie breit lächelnd eintreten.

			»Wenn man sich erst mal geistig darauf eingestellt hat, die eigene alte Karre zwischen lauter Nobelschlitten zu parken, ist alles gut.«

			»Die schönen Wagen stehen in der Tiefgarage.«

			»Ja. Das dachte ich mir.« Sie ging an ihm vorbei in Richtung Wohnzimmer. Fentje spürte Johns Blick im Rücken. Sie trug Jeans und ein schwarzes, ärmelloses Oberteil. Das dunkle Haar fiel ihr lockig, aber noch ein wenig feucht auf die Schultern. Sie war nach dem Nachhausekommen nur schnell unter die Dusche und dann in die Klamotten gesprungen. »Schön haben Sie es hier«, sagte sie, obwohl es die Untertreibung des Jahrhunderts war.

			»Ja, ich hatte Glück. Was möchten Sie trinken? Rotwein, Weißwein oder Bier?«

			»Lieber ein kleines Bier.«

			»Wie geht es Ihrer Großmutter?«, erkundigte Niklas sich, schon auf dem Weg in die Küche.

			»Ach, so ziemlich unverändert. Und das ist eine gute Nachricht. Sie leidet seit einiger Zeit an leichter Demenz. Wir sind schon froh, wenn es nicht schlimmer wird.«

			»Das tut mir leid.«

			»Ja, mir auch.« Fentje nahm das Bier entgegen und trank einen großen Schluck. »Puh, was für ein Tag!«

			»Bin ganz Ihrer Meinung.« Er öffnete sich ebenfalls eine kleine Flasche.

			»Was haben Sie vom Wirt des Bondi erfahren?«, fragte Fentje.

			Niklas gab die Unterhaltung so genau wie möglich wieder.

			Fentje hörte ihm aufmerksam zu. Als er auch noch von seiner frustrierenden Stippvisite bei der Polizei berichtet hatte, sagte sie nur: »Scheiße.«

			»Das haben Sie gut zusammengefasst.«

			»Wer ist das denn?«

			Eine langhaarige Katze war auf die Sofalehne neben Fentje gesprungen. Sie setzte sich und drapierte den buschigen Schwanz um sich herum.

			»Darf ich vorstellen: Blofeld – Fentje Jacobsen. Falls du dich je über mich beklagen willst, Blofeld, ist sie die richtige Ansprechpartnerin. Die Frau ist nämlich Anwältin, Rächer der Enterbten, Beschützer der Witwen und Waisen.«

			Die Katze starrte Fentje aus himmelblauen Augen hochmütig an.

			»Die sieht nicht so aus, als hätte sie Grund zur Klage.« Fentje musterte Niklas. »Ich hätte Sie nie für einen Katzentyp gehalten.«

			»Wir sind auch eher eine Zweckgemeinschaft«, behauptete er. »Meine Exfreundin hat die Katze hier einfach so vergessen.«

			»Hör gar nicht hin, Blofeld«, sagte Fentje zu dem Tier. »Er ist vollkommen vernarrt in dich. Das sieht man gleich.« Sie erhob sich und blickte zur Terrassentür hinaus. »Und wie gehen wir nun weiter vor?«

			»Wir? Ich wüsste nicht, was Sie da noch tun können. Mit Ihrem Mandanten hat die vermeintliche ›Sugardaddy‹-Geschichte bestimmt nichts zu tun.«

			»Wir wollten zusammenarbeiten. Ihre Idee. Schon vergessen?«

			»Nein. Natürlich nicht. Ich schlage vor, wir teilen uns auf: Sie sichten die Papiere der Lehrerin, um möglicherweise etwas zu finden, mit dem Sie Ihren Mandanten entlasten. Ich fahre nach Hamburg in die Casa Negra und höre mich um.«

			Fentje stützte die Hände in die Hüften. »Das können Sie so was von vergessen.«

		

	
		
			
			26. Kapitel

			Niklas schüttelte den Kopf. »Sie sehen aus wie ein Cop. So erfahren wir gar nichts.«

			»Ich? Wieso?« Fentje blickte an sich herunter. Dann musterte sie ihn. Er trug ebenfalls Jeans, dazu ein schwarzes Hemd und Sneakers. »Und Sie nicht?«

			»Ich gehe als Kunde durch.«

			»Kunde? Okay. Aber wenn ich kein Kunde sein kann, was bin ich dann?«

			»In der Casa Negra? Ware.« Sein Mundwinkel zuckte verräterisch. »Wollen Sie wirklich mitkommen?«

			Sein Amüsement über ihre Lage gab den Ausschlag. »Darauf können Sie sich verlassen.«

			»Nichts für ungut. Sie sehen so gesund und frisch aus wie eine Buttermilch-Reklame. So kommen Sie gar nicht erst rein.«

			»Verstehe. Holen Sie mich in einer Stunde in meiner Kanzlei ab.«

			Während der Fahrt nach Hause überlegte Fentje, was sie tun konnte, um weniger nach Buttermilch-Reklame und mehr nach »Ware« auszusehen. Es widerstrebte ihr zutiefst, überhaupt darüber nachzudenken. Aber für ihren Mandanten und die beiden Mädchen wäre sie bereit, über glühende Kohlen zu laufen und dabei »Kalt, kalt, kalt!« zu rufen, wenn es sein müsste. Eine Erfahrung, die eine Bekannte neulich im Zuge eines Selbstoptimierungsseminars allen Ernstes freiwillig gemacht hatte.

			»Sofia!«, rief Fentje schon beim Betreten der Diele. »Ich brauche deine Hilfe!« Wieso eigentlich? Woher sollte ihre Nichte in diesem Fall wissen, wie sie sich stylen musste?

			Sofia lachte, als sie hörte, was Fentje vorhatte. Dann wurde sie sofort wieder ernst. »Ich finde es richtig, dass ihr etwas unternehmt. Die Mädels aus dem Internat sind zwar nicht gerade meine Besties, aber helfen muss man ihnen trotzdem.«

			»Bestien?«

			»Besties: beste Freundinnen.«

			»Ach so. Also: Was tun wir?«

			»Hast du High Heels?«

			»Also, Sieben-Zentimeter-Pumps sind das Höchste …«

			»Ich leihe dir welche.«

			»Du hast High Heels?«

			»Vom Flohmarkt. War ein Spaß.« Sofia tat es ab. Sie schob Fentje ins Bad, band ihr Haar zurück und betrachtete konzentriert ihr Spiegelbild.

			»Sag jetzt nichts von wegen Buttermilch-Reklame.«

			»Was? Nein. Vertrau mir.« Sofia kniff die Augen zusammen. »Ich style dich auf ›Premium-Escort-Service‹. Für alles andere bist du zu alt.«

			»Oh, danke.«

			Nach einer knappen Viertelstunde erkannte Fentje sich selbst kaum wieder. Ihr Gesicht war ebenmäßig blass geschminkt, mit stark konturierten Wangenknochen. Ihre Augen waren so dunkel umrandet, als hätte sie gerade mit knapper Not die Lungenpest überstanden. Fentje blinzelte und fühlte, dass ihre Wimpern schwer vor Tusche waren; ihre Lippen schimmerten in Bordeauxrot. Sofia zupfte ihr durchs Haar und steckte es am Oberkopf fest.

			»Meinst du wirklich?«

			»So erkennt dich keiner. Wer weiß, wen du dort alles triffst? Nachbarn, Kollegen …«

			»Jetzt machst du mir Angst.«

			»Du bist noch nicht fertig!«

			Fentje zwängte sich in die Riemchensandalen mit Zwölf-Zentimeter-Absatz, die Sofia ihr brachte, und schloss mühsam die winzigen Schnallen. »Und damit soll ich jetzt aufstehen, von Laufen ganz zu schweigen?«

			»Versuch’s einfach.«

			Fentje richtete sich auf und ging ein paar Schritte. »Himmel und Hölle!«, stieß sie dabei aus.

			»Sieht aber ganz gut aus«, kommentierte Sofia. »Du bist ein Naturtalent.«

			»Ist, wie als Kind auf Stelzen zu gehen. Was fehlt noch?«

			»Nichts. Die engen Jeans und das schwarze Top sind okay. Ich würde nicht zu dick auftragen. Was noch gut wäre, ist eine Tasche. Warte!«

			Sofia kam mit einer schwarzen Bauchtasche mit Nieten zurück. »Nennt man ja auch ›Nuttentasche‹.« Sie feixte. »Ich nehme die höchstens, wenn ich feiern gehe.«

			»Du weißt, dass sich hier gerade Abgründe auftun, liebste Nichte.«

			Auf der Fahrt nach Hamburg wechselten die Anwältin und er kaum ein Wort. Niklas hatte es vermieden, Fentjes verändertes Aussehen zu kommentieren. Er vermutete, dass sie dafür über mehr als ihren Schatten gesprungen war. Nun hatte er nicht mehr das Problem, von einer Frau begleitet zu werden, die wie eine Polizistin in Zivil aussah und damit jeden auf dem Kiez sofort zum Verstummen brachte. Stattdessen würden alle Männer hinter ihr hergaffen, und er musste sie womöglich verteidigen. Auch nicht besser.

			»Bleiben Sie immer in meiner Nähe«, schärfte er ihr ein, als sie über das Kopfsteinpflaster auf die Casa Negra zugingen.

			»Fürchten Sie etwa, dass ich mich verlaufe?«, zog sie ihn auf.

			»Eher, dass die Frauen aus der Gegend Ihnen die Augen auskratzen. Die mögen keine Konkurrenz.« Er stieß die Tür des Etablissements auf. Sie betraten einen schwach beleuchteten Vorraum, dessen Wände mit dunklem Stoff verkleidet waren. »Moin«, sagte Niklas zu dem Mann, der sich vor ihnen aufbaute. »Ist schon was los bei euch?«

			»Klar.« Er deutete auf Fentje. »Was will die hier?

			»Die hat was mit deinem Boss zu besprechen.«

			Der Türsteher musterte Fentje von oben bis unten und wieder hinauf, bis zu ihren Brüsten. Sie erwiderte den abschätzigen Blick mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen. »Na gut. Aber da sie nicht hier arbeitet, soll sie sich zurückhalten.« Er sprach etwas in das Mikro an seinem Jackenkragen.

			Niklas nickte. »Keine Sorge. Ich pass auf sie auf.« Er schob Fentje vor sich her durch den gerafften Vorhang in den Barraum. Als er ihren Rücken durch den dünnen T-Shirt-Stoff berührte, prickelte seine Handfläche, als stünde sie unter Strom. Fentje schritt elegant vor ihm her und setzte sich lässig auf einen Barhocker, als täte sie den ganzen Tag nichts anderes. »Überlassen Sie das Reden mir«, sagte er leise.

			Ein herausfordernder Blick war die Antwort.

			Niklas nahm neben ihr Platz. Seine Beine berührten ihre für einen Moment. Er spürte ihr leichtes Zittern, wie das Vibrieren eines Hochleistungsmotors.

			»Was wollt ihr hier?«, fragte die Barfrau.

			»Zwei Gin Tonic.«

			Die Frau hinter dem Tresen war Mitte zwanzig, trug einen Ring durch den rechten Nasenflügel und einen Zirkoniastein auf dem linken Schneidezahn. Ihre Arme sahen aus wie mit einem düsteren Comic bedruckt. »Ich meine, was will sie hier?« Sie deutete in Fentjes Richtung.

			»Sagte ich doch: Wir wollen beide einen GT.«

			»Und was macht die Bitch hier?«

			Fentje hob eine Augenbraue. »Haben Sie mich ›Bitch‹ genannt?«

			»Nein«, sagte Niklas schnell zu ihr. Dann wandte er sich der Barfrau mit dem Glitzerzahn wieder zu. »Beachten Sie sie gar nicht. Die ist mit mir unterwegs.«

			»Wenn sie einen Job braucht, muss sie auf Volker warten. Obwohl, wie alt ist sie? Ein bisschen abgehangen sieht sie ja schon aus.«

			»Hat sie ›abgehangen‹ gesagt?«, fragte Fentje erstaunt.

			»Nein«, antwortete Niklas schnell.

			»Ihr wollt doch den Boss sprechen. Meinte Alfi jedenfalls gerade.«

			»Ja, oder besser noch Gerald. Ist er da?«

			»Hier gibt es keinen Gerald.« Sie knallte die Getränke auf den Tresen. »Und der Volker kommt auch erst in ’ner halben Stunde wieder.«

			Fentje blickte der Barfrau mit zusammengekniffenen Augen nach, während die zum anderen Ende des Tresens stolzierte.

			Die Idee, einfach herzufahren, war wohl doch nicht die beste gewesen. Niklas überlegte, was er sagen sollte, wenn dieser Volker tatsächlich auftauchte. Erneut nach Gerald zu fragen würde Misstrauen erregen, wenn er nicht erklären konnte, was er von ihm wollte. Und die Anwältin zog mehr männliche Blicke auf sich, als gut für sie beide war.

			Als er einen Moment nicht aufpasste, pirschte sich ein älterer Mann mit Vollglatze von der anderen Seite an Fentje an und sprach sie an. Niklas konnte nicht verstehen, was die beiden sprachen. Da der Mann nach zwei Minuten missmutig von dannen zog, hatte Fentje Jacobsen ihm wohl unmissverständlich klargemacht, dass sie keine »Ware« war.

			Er grinste in sich hinein, auch wenn die Situation langsam ungemütlich wurde. Die Barfrau hatte Fentje während des kurzen Gesprächs mit dem Glatzkopf keinen Moment aus den Augen gelassen. Nun drehte sie sich weg und telefonierte auf dem Handy.

			»Wir sollten jetzt gehen«, sagte er nah an Fentjes Ohr.

			»Absolut. Vorher muss ich aber mal die hinteren Räumlichkeiten aufsuchen.« Ihre Wangen waren gerötet. »Wenn mich noch so einer von der Seite anquatscht, kann ich für nichts garantieren.« Sie glitt vom Barhocker und ging mit schwingenden Hüften davon, bevor Niklas etwas einwenden konnte.

			Er trank einen Schluck von seinem Gin Tonic. Dabei versuchte er, von den Gesprächen in seiner Nähe etwas aufzuschnappen, was ihm nützlich sein könnte. Mittlerweile hatte sich der Laden gut gefüllt, und es kamen immer noch mehr Gäste.

			»Hey, Süßer.« Eine rothaarige Frau lehnte sich neben ihm über den Tresen. »Gibst du mir einen aus?«

			»Was willst du denn haben?«

			»Ich trinke Schampus.«

			Das konnte teuer werden, aber er brauchte Informationen, also orderte Niklas das Gewünschte. Bis das Getränk da war, würde sie ihm nicht weglaufen.

			»Wie heißt du?«, fragte sie.

			Er beschloss, sich einmal mehr seines zweiten Vornamens zu bedienen. »Erik. Und du?«

			»Nala.«

			Na klar.

			»Was suchst du denn so, Erik?«, setzte sie ihr Verkaufsgespräch routiniert fort.

			»Ich bin mit Gerald verabredet«, antwortete er.

			»Was willste denn von Gerry? Ich dachte, der wäre schon wieder auf Mallorca.«

			Sein Herz machte einen Satz. »Ach ja, er erwähnte so was. Wo war das noch mal genau?«

			»Bendinat.« Sie griff nach ihrer Sektflöte, die die Barfrau inzwischen vor Nala auf den Tresen gestellt hatte. »Warum willst du das so genau wissen?«

			»Nur so …«

			»Sprechen wir überhaupt von demselben Gerald?«

			»Durchtrainiert, Mitte bis Ende fünfzig, gut aussehend«, riet Niklas und hielt die Luft an. Hoffentlich lag er nicht komplett daneben! Doch das war wohl der klassische Typ, den Mädchen sich vorstellten, wenn sie auf der Suche nach einem Sugardaddy waren. »Kennst du zufällig auch seinen Kumpel?«, fragte er. Es wurden zwei Mädchen vermisst. Gerald hatte sicher nicht allein gearbeitet. Und Beller hatte von zwei »Vermittlern« im Bondi gesprochen.

			»Du meinst bestimmt seinen siamesischen Zwilling, den Lutz.« Sie lachte. »Du solltest mal überdenken, mit wem du so abhängst, Erik. Du siehst nämlich eigentlich ganz in Ordnung aus.«

			»Wieso? Ist Gerald etwa nicht in Ordnung?« Er legte einen drohenden Unterton in seine Frage, als wäre er bereit, die vermeintliche Ehre des Mannes zu verteidigen.

			Sie starrte ihn an. »Was soll das? Ich gehe dann mal besser. Du solltest vorsichtig sein, was du hier sagst.«

			Niklas wandte sich wieder um. Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein kleiner Mann mit scharfen Gesichtszügen und erhobenem Kinn hereinkam. Zwei muskelbepackte Hünen begleiteten ihn. Der Neuankömmling blieb stehen und sah sich in aller Ruhe in der Bar um. Als er weiterging, teilte sich die Schar der Gäste vor ihm wie die Wasser des Roten Meeres vor Moses. Niklas schob der Barfrau einen Hundert-Euro-Schein zu, der hoffentlich alle seine monetären Verpflichtungen abdeckte, und sah zu, dass er sich vom Bartresen entfernte. Er platzierte sich vor dem Durchgang zu den Toiletten und beschäftigte sich mit dem Zigarettenautomaten.

			Endlich kam Fentje.

			»Warum brauchen Sie denn so lange? Hier brennt die Luft«, sagte er leise.

			»Was haben Sie angestellt?«

			»Nichts. Ich habe einen weiteren Namen und eine Stadt herausgefunden. Das muss reichen.« Er nahm Fentje fest am Oberarm, um ihr zu signalisieren, dass die Lage ernst war. Hinter dem Tresen redete die Barfrau anscheinend gerade mit Volker und deutete in ihre Richtung.

			»Erst sag ich der Barfrau da noch mal Bescheid.«

			»Nein!«

			»Sie hat mich ›Bitch‹ genannt.«

			»Niemals.«

			»Und ›abgehangen‹.«

			»Da müssen Sie sich verhört haben. Und jetzt raus!« Er zog sie kurzerhand mit sich.

			»Vielleicht hätten wir von diesem Volker erfahren, wie wir Gerald erreichen können«, wandte Fentje ein, als sie außer Sichtweite der Casa Negra waren.

			»Vielleicht.« Er öffnete die Zigarettenschachtel, die er gezogen hatte, klopfte sich eine Zigarette heraus und steckte sie sich in den Mund. »Vielleicht auch nicht.«

			»Sie rauchen?«

			»Eigentlich nicht.« Er fand ein Feuerzeug in der Tasche und zündete sich die Zigarette an. »Aber in gewissen Situationen ist es nützlich. Möchten Sie auch?«

			»Nein, danke. Was haben Sie denn nun herausgefunden?«

			»Es gibt tatsächlich einen Gerald im Umfeld der Casa Negra, der zudem einen Freund namens Lutz hat. Die Männer arbeiten wahrscheinlich zu zweit.«

			»Ja. Nach allem, was Sie mir erzählt haben, habe ich mir das auch schon überlegt.«

			»Und ich habe gehört, dass Gerald wohl gerade auf Mallorca ist«, fügte er triumphierend hinzu.

			»Mallorca?«

			»Genauer gesagt, in Bendinat.«

			»Ist er dann überhaupt unser Mann?«

			»Sie waren wohl noch nie auf Mallorca?«

			»Nein.« Fentje beugte sich hinunter und zupfte an einem Riemchen ihrer Sandalen, das sich verdreht hatte. »Ist das ’ne Bildungslücke?«

			»Wie man’s nimmt. Wenn Sie die perfekte Villa mit Meerblick auf Mallorca suchen, sind Sie in Bendinat genau richtig. Und im Nachbardorf Puerto Portals liegen die exklusiven Jachten … Dort würde ich zwei junge Frauen mit hinnehmen, wenn ich Eindruck bei ihnen schinden wollte.«

			Fentje kam wieder hoch und baute sich vor ihm auf. »Sie würden was?«

			Über ihre Schulter hinweg sah er die zwei Männer auf der anderen Straßenseite, die Volker in die Bar eskortiert hatten. »Los. Wir müssen weg!«

			»Lenken Sie nicht ab!«

			Er zog sie um die nächste Ecke. »Können Sie rennen?«

			»Auf diesen Stelzen? Okay. Ich versuch’s.«

			Sie liefen die Gassen hinunter, bis sie die beleuchtete Imbissbude auf der Reeperbahn erreichten und sich in Sichtweite der Davidwache befanden.

			»Stopp!« Niklas hielt Fentje fest, die auf ihren hohen Schuhen beinahe auf die Motorhaube einer Stretch-Limousine gesegelt wäre, in der eine Horde ausgelassener Junggesellinnen feierte. Nur einen Moment hielt er sie, doch der reichte, um den frischen, leichten Duft ihres Haares wahrzunehmen.

			Sie lachte und machte sich von ihm los. »Das … das war toll!«, sagte sie und japste nach Luft »So eine Aufregung hatte ich nicht mehr, seit mich unser verrückter Schafbock gejagt hat. Ich musste so unserem Postboten das Leben retten.«

			»Die hiesigen Schafböcke haben sich fürs Erste wieder zurückgezogen«, bemerkte Niklas, nachdem er sich in alle Richtungen umgeschaut hatte.

			»Und jetzt?« Fentjes Haar hatte sich aus Sofias Klammer gelöst und fiel ihr lockig bis auf die Schultern. In ihren Augen glitzerte der Widerschein unzähliger Leuchtreklamen.

			»Wir fahren zurück«, erklärte Niklas beinahe widerstrebend. Sie sah jung und lebendig aus. Ihre Atmung ging immer noch zu schnell, sodass sich ihre Brüste unter dem engen Top hoben und senkten. Er zwang sich wegzusehen. »Ich bin doch nicht lebensmüde, hier mit Ihnen in diesem Outfit herumzustolzieren.«

			»Was? Wo ich nun schon mal hier bin?«, fragte sie empört. »Sie können ja machen, was Sie wollen. Ich esse jetzt erst mal eine Currywurst.«

		

	
		
			
			27. Kapitel

			Nach Currywurst mit Pommes und Cola waren Fentje Jacobsen und er zurück an die Nordsee gefahren. Mehr war nicht passiert. Immerhin hatten sie zu dem Namen Gerald noch den seines Freundes herausgefunden: Lutz. Und einen Ort auf Mallorca, an dem sich die Männer zurzeit wahrscheinlich aufhielten: Bendinat. Waren die vermissten Mädchen bei ihnen? Das zu überprüfen war nun Aufgabe der Polizei.

			Niklas hoffte für Irma und Jette und für ihre Angehörigen, dass sie bald gefunden wurden. Auch wenn die Mädchen sich wohl mehr oder weniger absichtlich in diese Lage gebracht hatten, hatten sie das Ausmaß an Menschenverachtung und Ausbeutung, mit dem sie konfrontiert sein würden, sicher nicht abschätzen können. Sie würden bitter für ihren Leichtsinn und ihre Gutgläubigkeit bezahlen. Niklas’ Gedanken wanderten weiter zu der Anwältin. Sie hatte ihn überrascht.

			Da er jetzt sowieso nicht einschlafen konnte, stand er wieder auf und setzte sich an den Computer. Was er tun musste, konnte er genauso gut gleich erledigen. Niklas schrieb eine Mail an den Staatsanwalt, in der er ihre neuen Erkenntnisse offenlegte. Danach recherchierte er über Bendinat, bekam prompt Fernweh und schaltete den Rechner wieder aus.

			Er leerte den Karton mit Sabrina Dierks’ Papiermüll auf dem Boden aus, sortierte Papiere und Umverpackungen auseinander und schob alles hin und her. Ein paar zerrissene Unterlagen setzte er wieder zusammen. Was sagte ihm das alles? Dass die Frau gerne griechischen Joghurt und Obst und Gemüse vom Markt aß und dass sie in einem Gartencenter ihre Adresse hinterlassen hatte. Dass sie Kundin bei einem bekannten Outdoor-Ausstatter gewesen war und Zahnzusatzversicherungen ablehnte?

			Als der Himmel sich grau färbte, lagen als letzte Ausbeute seiner Suche vier Rückfahrkarten nach Föhr von der Wyker Dampfschiffs-Reederei vor Niklas auf der Schreibtischplatte. Der Anblick des vertrauten Logos versetzte ihm einen Stich. Wie oft war er als Kind und Jugendlicher dort gewesen … Doch seine Erinnerungen waren nicht nur schön.

			Sabrina Dierks war in den letzten Wochen beinahe jeden Freitag auf die Nordseeinsel gefahren. Mittags oder am frühen Nachmittag hin und am Abend gleich wieder zurück. Warum?

			Die Fähre fuhr in der Sommersaison um 14.05 Uhr von Dagebüll nach Föhr. Fentje war von einem Hotel in der Nähe von Ockholm direkt zum Hafen gekommen, weil sie noch Lammfleisch und Schafskäse für ihren Großvater ausgeliefert hatte. Sie lief die Gangway hinauf und betrat als letzter Fahrgast die Fähre.

			Niklas stand nahe beim Eingang und sah mit grimmiger Miene von seinem Handy auf. »Ich dachte schon, Sie kommen nicht mehr.«

			»Da wären Sie doch gar nicht so traurig gewesen.«

			»Haben Sie Ihr Auto nicht mitgenommen?«

			Fentje schüttelte den Kopf. »Ich bin heute mit Hänger unterwegs. Außerdem fährt man auf Föhr doch Fahrrad.«

			»Die Touristen vielleicht.«

			»Denken Sie wirklich, die Fahrt nach Föhr bringt uns weiter?« Fentje war am Morgen von Niklas’ Anruf und seiner Ankündigung überrascht worden, dass ihre nächste Station Föhr sei.

			»Hey, Sie sind diejenige, die bereit ist, nach jedem Strohhalm zu greifen, um Ihren Mandanten rauszuhauen.« Er steckte sein Telefon ein. Seine Mundwinkel waren nach unten verzogen.

			»Ich will ihn nicht um jeden Preis ›raushauen‹«, antwortete Fentje. »Ich will meinen Mandanten entlasten, indem wir den wahren Täter finden.«

			»So agiert aber kein normaler Anwalt.«

			»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Fentje blickte sich um. »Ich gehe rauf zum Bistrobereich. Ich brauche einen Kaffee. Wollen Sie mitkommen oder hier weiter schmollen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Hier entlang«, sagte er. »Aber ich warne Sie. Der Kaffee ist keine Offenbarung.«

			»Sie kennen sich aus?«

			»Und wie«, erwiderte er grimmig.

			Während sie in der Warteschlange standen, besah Fentje sich ihren Begleiter unauffällig etwas genauer. Was war denn plötzlich los mit ihm? Sein Gesicht sah wie eingefroren aus, und seine Bewegungen waren verlangsamt und ruckartig. Gestern, an der Currywurstbude, hatten sie normal miteinander gesprochen und gelacht. Auch auf der Rückfahrt hatte der Journalist locker und entspannt auf sie gewirkt. Selbst ihre Konfrontation in der Bar und das kleine Abenteuer ihrer Flucht schienen ihn mehr amüsiert als ernstlich besorgt gestimmt zu haben. Was war in der Zwischenzeit geschehen? Lag es an den Ermittlungen, an ihrer Gesellschaft oder an Föhr, dass er so verändert war?

			Nach einer knappen Stunde Fahrtzeit legte die Fähre in Wyk auf Föhr an.

			»Ich bin für alle Vorschläge offen, wie wir hier weiter vorgehen sollen«, sagte Niklas, als sie in seinem BMW von Bord rollten.

			War ja klar, dass er seinen Wagen mit auf die Insel genommen hatte. Während der Überfahrt hatte ein kräftiger Wind die Wolken vertrieben, und Föhr lag unter einem babyblauen Himmel. Niklas öffnete das automatische Verdeck des Autos.

			»Sabrina Dierks war immer freitagnachmittags hier, genau wie wir jetzt«, überlegte Fentje laut. »Ich konnte heute Vormittag noch mit Tobias Asmus telefonieren. Seines Wissens hatte seine Freundin weder Freunde noch Verwandte auf der Insel. Sie war aber freitags angeblich oft noch mit einem nicht näher benannten ›Projekt‹ beschäftigt. Er dachte allerdings, es wäre ein Schulprojekt.«

			»Vielleicht war es das auch?«

			»Nein, war es nicht. Ich habe auch schon in der Schule angerufen.«

			Niklas nickte. »Also gut. Was haben wir noch: Sabrina Dierks kaufte sich nur Hin- und Rückfahrtickets für eine Person ohne Fahrzeug. Also muss sie entweder in Wyk geblieben sein, oder sie hat sich mit Bus, Taxi oder Fahrrad auf der Insel fortbewegt.«

			»Die Busse bringen uns wahrscheinlich nicht weiter, aber wir könnten bei den Taxen nachfragen.«

			»Und den Fahrradverleihstationen.«

			Sie versuchten es zuerst bei den Taxiunternehmen der Insel. Niklas und Fentje teilten sich auf, fragten nach regelmäßigen Fahrten, zeigten ein Foto von Sabrina Dierks, in der Hoffnung, dass sich jemand an die Frau erinnerte. Sie trafen sogar ein paar der Fahrer, die freitagmittags und nachmittags normalerweise Dienst hatten. Nichts.

			»Ich glaube, Föhr war nicht meine beste Idee«, sagte Niklas, als sie sich an seinem Auto wiedertrafen. Er sah unruhig über seine Schulter.

			Fentje runzelte die Stirn. »Erwarten Sie jemanden?«

			»Ich dachte, ich hätte meinen Vater gesehen«, antwortete er. »Der wohnt zeitweise auf Föhr.«

			»Ach so. Und was ist mit Ihrer Mutter?«

			»Meine Eltern sind geschieden. Meine Ma lebt auch schon lange nicht mehr.«

			»Das tut mir leid. Wollen Sie Ihren Vater nicht anrufen oder besuchen, wenn Sie schon mal hier sind?«

			»Bewahre. Ich habe zu arbeiten!«

			Fentje musterte sein angespannt aussehendes Gesicht. Sie selbst vermisste ihre Eltern jeden Tag, und er sprach so emotionslos von Vater und Mutter. Was war da geschehen? »Also gut«, sagte sie schließlich. »Es gibt ein paar Fahrradverleiher. Klappern wir die ab.«

			Sie gingen zuerst zu dem, der dem Hafen am nächsten lag. Einige Jugendliche erhielten gerade eine Einweisung in den Umgang mit den frisch entliehenen Bikes. Als sie wegfuhren, wandte sich ein Mann, offensichtlich der Geschäftsinhaber, an sie. »Moin, ihr zwei. Womit kann ich euch helfen?«

			»Wir hätten gern zwei Hubschrauber«, sagte Niklas.

			Der Mann prustete. »Mechanisch oder in der E-Version?«

			»Sind E-Bikes nicht nur was für alte Leute?«, wollte Fentje wissen.

			Der Mann sah hinauf in die Baumkronen. Oben in den Zweigen war ordentlich Bewegung. »Kommt auf den Gegenwind drauf an«, erwiderte er gutmütig.

			Niklas zog sein Smartphone hervor. »Eigentlich wollten wir Sie fragen, ob Sie diese Frau schon mal gesehen haben.«

			Der Fahrradverleiher betrachtete das Foto auf dem Bildschirm etwas länger. »Warum wollen Sie das wissen?« Fentje fiel auf, dass der Mann zum distanzierteren »Sie« gewechselt hatte.

			»Ich bin Anwältin und verteidige den Freund dieser Frau«, erklärte sie. »Mein Mandant wird verdächtigt, sie ermordet zu haben. Wir suchen Hinweise, die ihn womöglich entlasten, weil wir denken, dass er unschuldig ist.«

			»Dann war sie es wohl doch«, sagte der Fahrradverleiher grimmig. »Ich dachte mir schon, dass sie es sein könnte, als ich in der Zeitung von dem Fall gelesen und ihr Foto gesehen habe.«

			»Was war mit der Frau?«

			»Sie tauchte vor ein paar Wochen das erste Mal hier auf. Kam direkt von der Fähre und wollte sich für ein paar Stunden ein Fahrrad leihen.«

			»Wieso erinnern Sie sich so gut an sie?«

			»Weil sie allein unterwegs war und weil sie mehrmals kam. Immer freitagnachmittags. Wir haben nicht viel miteinander geredet. Sie hatte es eilig. Aber beim ersten Mal fragte sie mich nach einer Fahrradkarte, und ich habe ihr darauf den Weg nach Neversum eingezeichnet.«

			Fentje zog die Brauen zusammen. »Neversum?«

			»Ein Ort hier auf Föhr. Dort wollte sie hin.«

			»Hat sie gesagt, was sie da vorhatte?«, fragte Fentje, mit einem Mal aufgeregt.

			»Nein. Das hat sie nicht. Doch ich habe mir natürlich ihren Namen und ihre Adresse aufgeschrieben, bevor ich ihr ein Fahrrad geliehen habe. Soll ich es eben raussuchen?«

			»Warum hat der Besitzer des Fahrradverleihs sich nicht bei der Polizei gemeldet?«, fragte Fentje, als sie zurück zu Niklas’ Auto gingen. »Sabrina ist ein eher seltener Name. Sabrina D., stand in der Zeitung. Ich meine, wenn er sie auf dem Zeitungsfoto erkannt hat …«

			»Er dachte bestimmt, dass es nichts zu bedeuten hat, dass sie hier war. Sie ist ja nicht auf Föhr ermordet worden, sondern in Wediskoog.«

			»Na ja. Immerhin hatten wir gleich beim ersten Fahrradverleih, bei dem wir es versucht haben, Glück.«

			»Mal sehen, was uns in Neversum erwartet.«

			»Kennst du den Ort?«, wollte Fentje wissen. Seit die Nordseeinsel ins Spiel gekommen war, benahm der Journalist sich seltsam.

			»Er ist wie die anderen kleinen Orte hier auf Föhr: sehr hübsch, ziemlich abgelegen und recht touristisch.«

			Fentje musste nicht lange darauf warten, Neversum kennenzulernen. Das Dorf war keine zehn Minuten Autofahrt von Wyk entfernt. Es lag in der flachen Landschaft zwischen Oldsum und Alkersum, inmitten alter Bäume und Friesenwälle. Sie fuhren die mit Kopfsteinen gepflasterte Dorfstraße entlang, die von ein paar Hofcafés und kleinen Läden gesäumt war. Viele der alten Häuser waren mit Reet eingedeckt. Am Friedhof, der die große Backsteinkirche umgab, fanden sie einen Parkplatz.

			»Da sind wir.« Niklas stellte den Motor ab. »Das Verdeck können wir offen lassen, nehme ich an.«

			Fentje stieg aus. »Sehr hübsch. Nur: Was hat Sabrina Dierks hier jeden Freitagnachmittag gewollt?«

			»Ich habe ehrlich gesagt keinen Schimmer.« Niklas sah sich mit zusammengezogenen Augenbrauen um.

			»Wo wohnt Ihr Vater? Etwa in Neversum?«

			»Nein. In Nieblum. Das ist ganz woanders.«

			»Was machen Journalisten in so einer Lage? Wenn sie erst mal keinen Ansprechpartner haben.«

			Er grinste spöttisch. »Von Haus zu Haus gehen und die Leute nerven. Dafür brauchen Sie aber ein dickes Fell.«

			»Wir teilen uns auf«, schlug Fentje vor. Sie wollte sich nicht nachsagen lassen, sie sei zu zart besaitet für diese Herangehensweise. »Sie nehmen die linke Seite der Hauptstraße, ich die rechte. Und in einer Stunde treffen wir uns in dem Café da vorn.«

			Doch das »Klinkenputzen« war tatsächlich keine angenehme Aufgabe. »Da miste ich doch lieber zehnmal hintereinander den Schafstall aus«, schimpfte Fentje leise vor sich hin, als ihr schon wieder eine Tür vor der Nase zugeknallt wurde. Sie hoffte, dass Niklas mehr Glück hatte als sie. Niemand, den sie fragte, erkannte Sabrina Dierks auf dem Foto wieder, das sie vorzeigte. Nicht einmal als das Mordopfer aus Wediskoog. War sie hier denn im Dorf der Ahnungslosen gelandet?

			Auf Fentjes Seite der Dorfstraße lagen jetzt nur noch die imposante Kirche und das Pfarrhaus. Wenn sie dort auch nicht weiterkam, würde sie sich mit einem großen Eisbecher und einem Cappuccino trösten.

			Eine schmale Frau in schwarzer Hose und dunkelgrauer Bluse öffnete Fentje die Tür. Sie war schätzungsweise um die sechzig und trug ihr graubraunes Haar akkurat auf Kinnhöhe geschnitten. »Ja, bitte?«, fragte sie mit nasaler Stimme. Auf den zweiten Blick bemerkte Fentje, dass sie blass und verweint aussah.

			»Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte Fentje. »Ich suche jemanden. Eine Frau. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen?«

			»Und wer sind Sie?«

			Sie streckte die Hand aus. »Mein Name ist Fentje Jacobsen aus der Nähe von Wediskoog, Halbinsel Eiderstedt. Ich bin Anwältin.«

			»Jacobsen? Wediskoog? Der Schafshof?«

			»Ja, genau«, antwortete Fentje. »Kennen Sie den?«

			»Das ist der von Gretje und Hinrich Jacobsen, nicht wahr?«

			»Gretje und Hinrich sind meine Großeltern.«

			»Wie schön. Ich kenne die beiden von früher. Mein Neffe Onno war mal Lehrling auf Ihrem Hof. Mein Name ist Edelgard Kröger, aber mein Neffe Onno heißt Lüttgens mit Nachnamen.«

			»Ich glaube, ich erinnere mich an Onno. Sehr groß und dunkelhaarig, nicht wahr? Doch es ist schon einige Jahre her.«

			»Wollen Sie nicht reinkommen, Frau Jacobsen? Der Tee ist gerade fertig.«

			»Ja, gern«, sagte Fentje ohne viel Begeisterung. »Ich habe allerdings nicht viel Zeit. Ich bin gleich noch verabredet.« Sie wusste ja nicht einmal, ob die Frau ihr weiterhelfen konnte.

			»Nun kommen Sie erst mal herein. Wie sieht das denn aus, wenn ich Sie so vor der Tür stehen lasse?« Ihre Stimme war zittrig. »Es sind schwere Zeiten. Sie wissen sicherlich, dass der Pastor tot ist?«

		

	
		
			
			28. Kapitel

			»Das wusste ich nicht«, erwiderte Fentje überrascht. »Es tut mir sehr leid.«

			Edelgard Kröger unterdrückte ein Schluchzen und wandte sich schnell ab. »Pastor Dressen ist vorgestern Abend gestorben.«

			»Oh, wie schrecklich. Ich hatte ja keine Ahnung.«

			Die Frau wischte sich übers Gesicht und drehte sich wieder zu Fentje um. »Es kam für uns alle vollkommen überraschend. Die Trauerfeier ist übrigens am Dienstag um elf Uhr. Es kommt extra ein Kollege von ihm vom Festland, um den Gottesdienst abzuhalten. Das war immer Pastor Dressens Wunsch.«

			»Da haben Sie bestimmt noch einiges vorzubereiten, Frau Kröger. Ich möchte Sie wirklich nicht lange stören.«

			»Sie stören nicht. Im Gegenteil.« Sie führte Fentje in eine stilvoll eingerichtete Bauernstube. Edelgard Kröger holte eine zweite Tasse aus einer Glasvitrine und schenkte Fentje schwarzbraunen Tee aus einer Zwiebelmusterkanne ein. Seltsam. Es war ein bisschen so, als hätte sie Fentje erwartet. »Kluntjes? Sahne?«

			Fentje schüttelte den Kopf.

			»Ich bin Pastor Dressens Haushälterin, wissen Sie? Und alle Welt kommt her, um ihren Kummer bei mir abzuladen. Es tut gut, mal in ein Gesicht zu schauen, das nicht verweint aussieht. Der Pastor war sehr beliebt in Neversum, müssen Sie wissen. Er hat sich für seine Gemeinde aufgerieben, der arme Mann. Und er ist viel zu früh gegangen.« Sie schluckte schwer.

			»War er krank?« Fentje probierte einen Schluck Tee. Er war so stark, dass sie nur daran nippen konnte.

			»Ach, er hatte es mit dem Kreislauf. Und ich habe ihm immer gesagt, er soll sich was verschreiben lassen gegen den Schwindel und die Schwäche, unter der er manchmal gelitten hat. Doch er fand, dass das alles nicht so wild war, und wollte nichts davon hören. Er muss vorgestern später am Abend noch mal in die Kirche gegangen sein, auf die Empore. Dort ist er dann die Treppe hinuntergestürzt.« Das Gesicht der Haushälterin verzog sich, und sie schniefte leise. »Und er hat … Er ist hinuntergestürzt und hat sich … Er hat sich das Genick gebrochen.«

			»Wie schrecklich. Das tut mir sehr leid. Wer hat ihn gefunden?«

			»Unsere Organistin. Arme Bettina. Sie kam morgens als Erste in die Kirche und ist beinahe über ihn gestolpert. Als sie ihn gefunden hat, da war der Pastor schon ganz kalt.«

			»Hat ihn denn vorher niemand vermisst?«

			»Ach, nun fangen Sie auch noch damit an!«

			»Womit denn?«

			»Mir Vorwürfe zu machen!« Edelgard Kröger setzte ihre Tasse klirrend auf der Untertasse ab. »Als ob ich etwas dafürkönnte! Ich war doch nicht seine Leibwächterin.«

			»Nein, gewiss nicht.«

			»Ich war an dem Abend bei meiner Mutter, wissen Sie? Sie lebt in Midlum. Und weil es schon spät war, als ich wiederkam – nach elf –, und hier im Haus alles dunkel, bin ich so leise wie möglich auf mein Zimmer gegangen. Dass er nicht da ist, habe ich erst gemerkt, als er gestern Morgen nicht zum Frühstück kam. Ich dachte mir aber noch nicht viel dabei. Bis Bettina vor der Tür stand und mir die Schreckensbotschaft überbracht hat …«

			»Hat die Polizei den Fall untersucht?«

			»Die müssen wohl immer ein paar Fragen stellen bei einem so plötzlichen Todesfall. Doch die Beamten waren sehr diskret und nett. Ich kenne unseren Inselpolizisten natürlich schon lange und er mich auch.«

			Fentje beschloss, Edelgard Krögers Schilderung für eine Überleitung zu nutzen. »Ich bin wegen eines anderen Todesfalls hier. Kennen Sie diese Frau?« Sie zeigte der Pfarrhaushälterin das Foto von Sabrina Dierks.

			Edelgard Kröger blickte auf die Aufnahme auf dem Handy-Display und schien zurückzuprallen. Ihre Haltung versteifte sich. »Ach nee«, murmelte sie.

			»Kennen Sie sie?«

			»Diese Frau kam manchmal her, um Friedrich, also Pastor Dressen, bei einer seiner Studien zu helfen. Sie war angeblich Lehrerin.«

			»Wissen Sie ihren Namen?«

			»Dierks«, presste die Haushälterin zwischen schmalen Lippen hervor. »Diese Frau war doch in der Zeitung. Eine unangenehme Geschichte!«

			Fentje nickte. So konnte man es auch bezeichnen. »Sabrina Dierks wurde vor einer Woche erhängt in ihrem Garten aufgefunden«, sagte sie. »Die Polizei geht von einer Straftat aus. Wahrscheinlich war es Mord.«

			»Also, Fräulein Jacobsen. Ich verstehe nicht ganz … Sie kommen doch aus einer netten, anständigen Familie. Mit so etwas sollten Sie sich nicht abgeben!«

			»Ich bin die Anwältin des Freundes der Lehrerin.«

			»Die Dierks hatte einen Freund?«

			»Ja. Und er braucht jede Hilfe, die er bekommen kann.«

			Edelgard Kröger schüttelte verwirrt den Kopf. »Und wieso kommen Sie ausgerechnet hierher?«

			»Weil Sabrina Dierks mehrmals freitagnachmittags hier in Neversum war. Ich möchte nur verstehen, warum.«

			Hätte Edelgard Kröger ein Katapult eingesetzt, Fentje hätte nicht schneller vor die Tür gelangen können.

			»Wer hat Sie denn gerade rundgemacht?«, begrüßte Niklas sie. Er saß in einem Strandkorb im Eiscafé und hatte einen Latte macchiato vor sich stehen.

			»Sieht man mir das etwa an?« Fentje hielt sich einen Handrücken an die glühende Wange.

			»Ich weiß, wie sich das anfühlt.«

			»Ich komme gerade aus dem Pfarrhaus.«

			»Oho. Setzen Sie sich doch erst mal.«

			Sie nahm auf einem Stuhl gegenüber dem Strandkorb Platz und bestellte sich ein großes Spaghetti-Eis und einen Cappuccino. »Das war ein Erlebnis der dritten Art«, sagte sie. »Aber ich weiß jetzt, wo die Dierks freitagnachmittags immer war.«

			»Im Pfarrhaus.«

			»Genau. Sie hat sich mit dem Pastor getroffen. Offensichtlich zum Missfallen seiner Haushälterin.«

			»Weshalb war sie denn dort?«

			»Das habe ich noch nicht herausgefunden.«

			»Der Herr Pastor schweigt wie ein Grab?«, fragte Niklas spöttisch.

			»Der Herr Pastor ist bald im Grab. Leider. Er ist eine Treppe in der Kirche heruntergestürzt und dabei tödlich verunglückt.« Fentje schilderte, was Edelgard Kröger ihr erzählt hatte.

			Niklas war bei ihrem Bericht ernst geworden. Er runzelte die Stirn. »Glauben wir an Zufälle?«

			»Ich weiß nicht. Die Polizei soll den Fall untersucht haben. Es scheint ein Unfall gewesen zu sein.«

			»Aber wie sollen die feststellen, ob er von allein die Treppe heruntergefallen ist oder ob ihm jemand einen kleinen Schubs gegeben hat?«

			»Was wollte er überhaupt abends in der Kirche auf der Empore?«, fragte Fentje über ihren Eisbecher hinweg.

			»Solange die Polizeibeamten nichts von der Verbindung zwischen Frau Dierks und dem Pastor wissen, halten sie es natürlich für einen Unfall.«

			»Wir müssen herausfinden, warum Sabrina Dierks regelmäßig hier war. Was das für ein ›Projekt‹ war, das sie und den Pastor miteinander verbunden hat.« Fentje löffelte ihr Eis.

			Niklas rührte in seinem Glas. »Ich hatte schon befürchtet, Sie würden mit unserer neuen Erkenntnis gleich zur Polizei laufen wollen …«

			»Noch haben wir ja nichts. Es muss doch Aufzeichnungen darüber geben, was die beiden hier beschäftigt hat.«

			»Und wenn es nur eine Affäre war?«

			Fentje schnaubte. »Das zumindest scheint die Haushälterin befürchtet zu haben.«

			»Dann hatte sie ein Motiv«, stellte Niklas fest.

			»Mag sein. Aber sie ist eine kerzengerade Person. Und sie hat den Pastor offenbar geliebt. Sie hätte ihn doch nicht ermordet.«

			Nach dem Kaffeetrinken trennten sich Fentje und Niklas erneut. Er sollte jetzt sein Glück bei der Haushälterin des Pastors versuchen. Der Journalist hoffte wohl, mithilfe seines umwerfenden Charmes noch etwas mehr von Edelgard Kröger zu erfahren. Danach würde er die Organistin aufsuchen, die Bettina Schalk hieß, wie sie nach Erkundigungen im Internet herausgefunden hatten. Fentje sollte es unterdessen beim Küster versuchen, der in einem Nachbarort wohnte.

			Niklas warf ihr den Autoschlüssel über den Tisch hinweg zu. »Wir treffen uns hier in einer Stunde wieder.«

			»Ich soll Ihre Gurkenschleuder fahren?«

			»Wenn Sie sich trauen …«

			»Ph. Ich kann einen John-Deere-Mähdrescher fahren. Da wird mir Ihr kleines Autochen wohl keine Probleme machen. Aber wir könnten die Zuständigkeiten auch einfach anders aufteilen.«

			»Nein. Ich übernehme die Frauen, Sie die Männer …«

			Zu ihrer Enttäuschung erreichte Fentje den Küster nicht, sondern nur seine Frau, die auf der Terrasse hinter dem Haus über etlichen Aktenordnern saß. Ihr Mann war auf dem Festland und würde erst spät abends zurückkommen. Auch sie sei geschockt vom plötzlichen Tod des Pastors in Neversum, sagte sie. »Die Kirchenmusikerin tut mir leid. Sie soll ihn ja wohl tot aufgefunden haben.«

			»Ich habe gehört, dass Pastor Dressen ein vielseitig interessierter Mann gewesen ist.« Fentje hoffte, sie so ein wenig aus der Reserve zu locken.

			»Ist das so? Tut mir leid. Ich kannte ihn kaum.« Sie schaute schon wieder in ihre Akte.

			»Schade. Ihr Mann könnte mir da sicher weiterhelfen.«

			Die Frau sah noch mal auf, das Ende des Kugelschreibers im Mundwinkel. »Soll er sich vielleicht bei Ihnen melden?«

			»Ja, das wäre gut.« Fentje gab ihr eine Visitenkarte. »Am besten ruft er mich unter meiner Mobilnummer an. Da bin ich meistens zu erreichen.«

			Sie fuhr zurück, den Sonnenschein im Gesicht und das schnelle Auto genießend. Als sie wieder am Rande des Friedhofs parkte, waren erst zwanzig Minuten vergangen. Was sollte sie nun tun? Noch einen Cappuccino trinken? Dafür waren sie nicht hergekommen.

			Fentje stieg aus, passierte die Pforte in der Feldsteinmauer und betrat den Friedhof von Neversum. Die Kirche lag oben auf einem sanft ansteigenden Hügel. Rundherum standen Grabsteine auf grellgrünem Rasen zwischen Büschen und hohen Bäumen. Ein paar Touristen gingen zwischen den alten Steinen umher. Eine Frau mit einem Kopftuch hockte vor einem der Gräber und harkte.

			Fentje steuerte auf die Kirche zu. Sie war unverschlossen. Drinnen umfing sie die kühle, andächtige Stille, die den meisten Gotteshäusern eigen war. Sie fühlte sich sofort ein bisschen traurig und aus der Zeit gefallen. Fentje ging den Mittelgang zwischen den Bänken entlang. Auf dem Altar standen zwei Vasen mit Blumen und Kerzen. Darüber hing das Kreuz. Alles war schlicht, beinahe spartanisch ausgestattet. Zu beiden Seiten gab es eine Galerie, ebenso an der Rückseite, wo sich die Orgel befand.

			Die Treppe führte auf der rechten Seite nach oben. Fentje betrachtete den Steinfußboden am Fuße der Treppe. Hier musste der Pastor gelegen haben. Doch es war nichts zu sehen, was auf den tragischen Unfall hinwies. Woran war Pastor Dressen gestorben? An einem Genickbruch, wie Frau Kröger gesagt hatte? Ob er sofort tot gewesen war?

			Die Holztreppe war steil, beinahe schon eine Stiege. Die Stufen hatte man irgendwann einmal weiß lackiert, aber sie waren abgetreten. Fentje ging hinauf, eine Hand am Geländer.

			Oben befanden sich zwei Bankreihen hinter einer Holzbalustrade. Ein schmaler Gang führte zur Orgel. Fentje wusste nicht, wonach sie suchte. Nach einem Grund, warum der Pastor abends hier heraufgestiegen war? Es gab ein paar Holztruhen unterhalb der tiefen Fensteröffnungen, die aber verschlossen waren und wohl als zusätzliche Sitzmöglichkeit genutzt wurden. An der Orgel lagen Notenhefte und ein paar Gesangbücher. Nichts war ungewöhnlich. Nichts lieferte die gewünschte Erklärung. Ratlos stieg Fentje die knarzende Holztreppe wieder hinunter.

			Sie atmete auf, als sie an die frische Luft trat. Die Kirchentür fiel unsanft hinter ihr ins Schloss. Sofort änderte sich die Stimmung. Der Wind rauschte in den Blättern und heulte um den Kirchturm. Ein Rasenmäher röhrte. Es roch nach Meer.

			Fentje ging einen Weg hinter der Kirche entlang und traf auf einen kräftigen Mann mit einer grellgelben Mütze mit blauem Bommel. Er schob einen Rasenmäher vor sich her. »Moin«, grüßte sie ihn laut.

			»Moin.« Er fuhr mit seiner Arbeit fort.

			»Darf ich Sie was fragen?«

			»Ich soll nie nich’ mit der Zeitung reden.«

			»Ich bin nicht von der Zeitung.«

			»Wirklich? Na gut.« Er schob den Mäher näher zu ihr, ließ ihn jedoch weiterlaufen.

			»Können Sie den einen Moment ausmachen?« Sie wies auf das röhrende Gerät.

			Er krauste erst die Stirn, doch dann nickte er, und der Motor des Rasenmähers erstarb.

			»Es geht um Pastor Dressen.«

			Der Mann bekreuzigte sich. »So schrecklich. Aber ich weiß gar nichts. Die Organistin, die hat ihn gefunden.«

			»Haben Sie den Pastor zufällig gesehen, als er an dem Abend vor seinem Tod in die Kirche gegangen ist?«

			Der Mann schüttelte entsetzt den Kopf.

			»Oder haben Sie an dem Abend jemand anders hier herumlaufen sehen?«

			»Nur Touristen.«

			»Auch am Abend?«

			»Abends bin ich zu Hause.«

			»Ja, ich verstehe. Und Sie sind?«

			»Fritz. Ich helfe dem Küster.«

			»Dann kennen Sie sich hier wahrscheinlich gut aus.«

			»Klar doch.«

			Fentje zeigte ihm Sabrina Dierks’ Foto auf dem Handy. »Ist Ihnen die Frau schon einmal begegnet?«

			»Oh ja! Das ist Sabrina. Die ist nett.«

			Fentje rieselte ein kleiner Schauer den Rücken hinunter. »Woher kennen Sie Sabrina denn?«

			»War mit dem Herrn Paster bei mir. Ich hab für sie den Stein aus dem Gebüsch gezogen.«

			»Was für einen Stein?«

			»Kommen Sie!«

			Er ließ den Mäher stehen und ging mit großen Schritten in Richtung eines Gebüschs. Am Wegesrand hinter den Büschen stand ein Stein. »Jetzt isser hier. Das ist besser.« Der Grabstein war etwa einen Meter fünfzig hoch und neunzig Zentimeter breit.

			»Der sieht aber schwer aus. Den haben Sie extra für Sabrina hierhergeschafft?«

			»Und für ’n Paster. War ganz zugewachsen und voll Flechten und Moos. Im Gebüsch konnten sie den nicht lesen.«

			Oben auf dem Stein war das Relief eines Segelschiffes zu erkennen. Die Inschrift war viele Zeilen lang, doch Fentje konnte keine einzige entziffern. Es war einer der »sprechenden Steine« von Föhr. Grabsteine, die etwas über das Leben der Verstorbenen erzählten. Die Steine waren weit über die Inselgrenzen bekannt. »Wem gehörte dieser Grabstein?«

			Der Mann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ehrlich! Sieht aus wie die anderen hier überall. Finden Sie nich’ auch?«

			»Warum lag er im Gebüsch?«

			»Weiß nich’.«

			»Haben Pastor Dressen und Sabrina etwas gesagt, warum sie ausgerechnet diesen Stein lesen wollten? Hier stehen doch so viele …«

			»Also mir nich’. Und nun muss ich weiterarbeiten!« Damit stapfte er in Richtung Mäher davon.

			»Danke!«, rief Fentje ihm hinterher. Sie fotografierte den Stein mit dem Smartphone. Der Rasenmäher begann wieder zu röhren.

		

	
		
			
			29. Kapitel

			Fentje ging quer über den Friedhof zum Eiscafé. Der Wind riss so heftig an den Zweigen der Bäume, dass sie fürchtete, ein morscher Ast könnte ihr auf den Kopf fallen. Der Himmel war nicht mehr blau, sondern hatte im Westen eine milchig graue Färbung angenommen. Mit einem Stich ins Gelbliche wie angetrocknete Sahne. Touristen waren nicht mehr zu sehen.

			Im Café sicherten zwei Angestellte die Sonnenschirme und räumten Tische und Stühle zusammen. Niklas wartete mit seinem Telefon in der Hand an der Hauswand auf sie.

			»Das sieht nicht gut aus.« Fentje blickte stirnrunzelnd zum Himmel.

			»Die Wetterlage hat sich recht plötzlich entwickelt. Eigentlich sollte uns dieses Sturmtief erst heute Nacht erwischen.«

			»Wir sind hier mitten in der Nordsee.«

			Er grinste. »Was Sie nicht sagen.«

			»Ihr Vater lebt ja zeitweise hier. Ich vergaß.«

			Niklas John sah sie ärgerlich an und steckte das Telefon weg. »Haben Sie das Verdeck meines Autos geschlossen?«

			Sie schüttelte stumm den Kopf. Niklas blickte nun ebenfalls besorgt zum Himmel und lief los. Fentje folgte ihm. Als sie den Wagen erreichten, fielen erste Regentropfen. Sie sprangen in den BMW, und Niklas schloss das Hardtop. Der Regen kam noch nicht so richtig in Gang. Dafür frischte der Wind weiter auf.

			»Haben Sie noch was herausgefunden?«, fragte Fentje.

			Er schilderte ihr eine amüsante, aber wenig aufschlussreiche Unterhaltung mit Edelgard Kröger. Die Organistin hatte er nicht angetroffen. Ihr Mann hatte ihm jedoch erzählt, dass seine Frau an dem Abend, als der Pastor gestürzt war, ein Konzert auf Amrum gehabt hatte und sie beide erst mit der ersten Fähre am Morgen zurückgekehrt waren. »Und Sie?«

			Fentje sagte ihm, was sie herausgefunden hatte. Als sie von dem Grabstein erzählte, den der Gärtner hatte freilegen müssen, hob Niklas den Kopf. »Interessant.«

			»Finden Sie? Wenn sich die Dierks und der Pastor für die alten Grabsteine interessiert haben, dann ist das eine Sackgasse. Wir sind umsonst hierhergekommen. Und wenn wir noch lange hier warten, sitzen wir wahrscheinlich auf Föhr fest.«

			»So schlimm wird der Sturm schon nicht.«

			Fentje sah durch das Autofenster, wie Blätter, dünne Zweige und eine Papiertüte über die Straße wehten. »Ich bin an der Nordsee aufgewachsen. Und ich sage, es wird noch viel schlimmer. Wir fahren sofort zum Fähranleger.«

			»Die nächste Fähre legt erst in einer Dreiviertelstunde ab. Zeigen Sie mir vorher noch den Stein.«

			»Ich habe ein Foto gemacht.« Sie reichte ihm ihr Handy mit dem Bild.

			»Darauf ist doch gar nichts zu erkennen. Ich habe meine gute Kamera im Kofferraum.«

			Sie blickte wieder zum Himmel. »Die könnte nass werden.«

			»Nicht, wenn wir sofort loslaufen.«

			Nachdem Niklas den Grabstein aus allen möglichen Perspektiven mit seiner digitalen Spiegelreflexkamera fotografiert hatte, fuhren sie die Chaussee hinunter in Richtung Wyk. Der Himmel hatte die Farbe von schmutzigem Tuschwasser angenommen, doch der Regen ließ immer noch auf sich warten. Als sie sich dem Fähranleger näherten, sahen sie schon die lange Autoschlange.

			»Der Deutsche Wetterdienst hat gerade eine Unwetterwarnung herausgegeben. Da ist ein Tief, das von Schottland zur Norwegischen See zieht, direkt über uns hinweg«, sagte Fentje mit Blick auf ihr Handy. »Sie warnen vor Böen der Stärke elf an der Nordseeküste. Und hier: Die Wyker Dampfschiffs-Reederei hat ihren Betrieb aufgrund des Wetters gerade ausgesetzt.«

			Niklas hieb auf das Lenkrad. »Mist!«

			»Aber Sie mussten Fotos von Grabsteinen machen.«

			»Wir setzen uns in ein schönes Restaurant in Wyk und warten, bis die Fähren wieder fahren.«

			»Und Sie glauben, das wird heute noch was? Schon einen Blick auf das Satellitenbild geworfen?«

			»Verschonen Sie mich damit. Worauf haben Sie Hunger? Ich lade Sie ein.«

			Sie aßen in einem guten Fischrestaurant. Der Besitzer kam eigens an den Tisch am Fenster, um Niklas zu begrüßen. Draußen wütete wie angekündigt der Sturm. Regen klatschte gegen die hohen Fensterscheiben, und vor der Tür riss der Wind alles mit sich, was nicht festgezurrt oder anderweitig gesichert war.

			Ab und zu kontrollierte einer von ihnen die Nachrichten der Reederei.

			»So, nun ist es amtlich: Die Fähren fahren heute gar nicht mehr«, sagte Fentje, als sie aufgegessen hatten.

			Niklas bestellte die Rechnung. »Wir sind wohl auf Föhr gestrandet«, erklärte er dem Kellner, als der ihm wenig später das Lesegerät für EC-Karten reichte, und deutete hinaus. »Können Sie uns ein Hotel empfehlen, wo wir zwei schöne Zimmer für eine Nacht bekommen?«

			»Ich fürchte, das sieht ganz schlecht aus«, lautete die Antwort. »Die Insel ist ausgebucht. Und nun noch das mit der Fähre …« Er schüttelte den Kopf.

			Fentje runzelte die Stirn. »Wie bitte? Es gibt keine freien Zimmer mehr auf Föhr?«

			»Tut mir leid, Madame.«

			Sie wusste nicht, was schlimmer war. Die Tatsache, dass sie kein Zimmer mehr bekamen oder dass er sie »Madame« genannt hatte. »Ich rufe im Tourismus-Büro an. Irgendwo gibt es bestimmt noch was.« Reichlich spät, dass ihr das einfiel.

			»Die haben schon geschlossen.«

			Fentje warf Niklas einen ärgerlichen Blick zu. Wie konnte er so ruhig bleiben? Wollte er quer auf den Vordersitzen seines Cabriolets schlafen? Und sie dann in dem winzigen Kofferraum?

			»Tja, dumm gelaufen«, setzte er hinzu.

			»Dann werden wir wohl das Wyker Nachtleben kennenlernen. Worauf ich allerdings wenig Lust habe«, gestand Fentje. »Wollen Sie vielleicht doch Ihren …«

			»Sagen Sie es nicht!«, mahnte er sie.

			»… Vater fragen? Sofern er uns bei sich unterbringen kann.«

			»Kann er. Wird er aber nicht.«

			»Ich verstehe nicht …«

			»Das müssen Sie auch nicht verstehen. Einfach, weil es nicht Ihre Angelegenheit ist. Ich kümmere mich um zwei Zimmer. In Ordnung?« Nun klang er so gar nicht mehr ruhig und gelassen, im Gegenteil.

			»Tun Sie doch nicht so, als wäre es Ihre alleinige Verantwortung. In welchem Jahrhundert leben Sie, John?«, brauste auch sie jetzt auf.

			»Sie sind doch diejenige, die hier unpassende Vorschläge macht. Halten Sie einfach mal einen Moment lang den Mund!«

			»Ach, legen Sie sich gehackt!« Fentje stand abrupt auf. Die weiße Stoffserviette segelte zu Boden. Sie hob sie auf und legte sie nachdrücklich auf den Tisch. »Und werden Sie endlich erwachsen.«

			Fentje rief Sofia an, um ihr zu sagen, dass sie erst am nächsten Tag zurückkommen konnte. Ihre Nichte versprach, sich um alles zu kümmern. Als das geregelt war, stellte Fentje sich an die Bar des Restaurants. Niklas saß immer noch an ihrem Tisch am Fenster und telefonierte.

			Fentje war danach, etwas Ungewöhnliches zu tun. Etwas, was sie sonst nicht tat. Normalerweise war sie ja auch nicht gezwungen, bei Sturm ohne Unterkunft auf einer Nordseeinsel zu übernachten. Sie bestellte sich einen Martini Bianco. Das war dem Anlass angemessen, fand sie. Auto fahren würde sie heute wohl nicht mehr. Sie könnte zehn Martinis trinken, wenn sie wollte. Ein Protest gegen das Schicksal oder nur ihr Wunsch, weltgewandt und cool zu wirken, wenn sie am liebsten mit dem Fuß aufgestampft hätte wie Sofia im schönsten Trotzalter?

			Als sie beim zweiten Martini angelangt war, kam Niklas zu ihr. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte Ihnen nicht den Mund verbieten dürfen.«

			»Meinetwegen müssen Sie auch nicht erwachsen werden. Haben Sie was gefunden?«

			Er schüttelte den Kopf. »Die Insel ist nicht ausgebucht. Sie ist überbucht bis zur Stehgrenze. Nicht ein einziges Kämmerchen ist mehr frei …«

			»Dann bleiben wir eben hier.« Sie hob ihr Glas.

			»Die schließen allerspätestens um zwölf.«

			»Aber es gibt doch sicher Läden, die durchgehend geöffnet haben.«

			»Keine Ahnung. Das wollen Sie doch nicht, oder?«

			»Wenn wir keine Alternative haben.«

			Sein Kiefer schob sich vor und zurück. Er hob die Schultern.

			»Also gibt es eine Alternative«, sagte sie.

			»Wir könnten doch zu meinem Vater fahren. Ich habe ihn eben angerufen. Er ist da. Und er hat reichlich Platz. Das machen wir natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist.«

			»Werde ich dort Zeuge eines Dramas von historischem Ausmaß? So shakespearemäßig?«

			Er blickte sie grimmig an. »Nein. Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«

			Das Haus seines Vaters, zu dem Niklas mit traumwandlerischer Sicherheit durch Sturm, Regen und Dunkelheit fuhr, war eher als »Anwesen« zu bezeichnen. Es war ein im Friesenstil erbautes lang gestrecktes Haus mit einem gewaltigen Reetdach und mehreren großen Gauben. Die dunkelroten, unregelmäßig aussehenden Backsteine verliehen dem Haus eine gediegene Anmutung. Hohe Sprossenfenster und weiß-dunkelgrün lackierte Türen gliederten die Fassade. Ein Garagenhaus mit zwei breiten weißen Doppeltoren und ebenfalls einem Reetdach vervollständigte das Ensemble.

			Niklas zog eine Fernbedienung aus den Tiefen des Handschuhfachs und ließ das breite Eingangstor zwischen den Friesenwällen aufgleiten.

			»Sesam, öffne dich«, murmelte Fentje. Ein geschwungener, mit Katzenkopfsteinen gepflasterter Weg führte zum Garagenhaus und von dort weiter zum Eingang. Niklas bremste vor dem Portal hart ab.

			»Wenn sich Ihr Handy gleich automatisch mit dem WLAN verbindet, weiß ich, dass die Vater-Sohn-Beziehung noch nicht hoffnungslos ist.«

			»Bitte!« Er wandte ihr sein blasses Gesicht zu. »Halten Sie sich da raus.«

			»Schon klar. Ich will nur ein Dach über dem Kopf und morgen die erste Fähre zum Festland.«

			Niklas schloss ihnen auf, und sie gingen hinein. »Vater? Wir sind jetzt da«, rief er in die weitläufige Diele.

			Nach ein paar Sekunden öffnete sich eine der weißen Kassettentüren, und ein hochgewachsener, schlanker Mann mit weißen Haaren kam auf sie zu. Ihm in das braun gebrannte Gesicht zu blicken war wie ein Vierzig-Jahre-Sprung in die Zukunft, so ähnlich sahen sich Vater und Sohn. Er begrüßte sie reserviert, musterte Fentjes legere Kleidung und ihr windzerzaustes Haar. »Guten Abend.«

			Sie reichte ihm die Hand. »Guten Abend. Danke, dass wir Sie so überfallen dürfen. Ich bin Fentje Jacobsen.«

			»Alexander John.«

			Der Name kam ihr bekannt vor, aber sie wusste nicht, in welchem Zusammenhang sie schon mal von Alexander John gehört hatte.

			Er sah Niklas ungerührt an. »Schön, dich mal wieder zu sehen, Sohn. Wie lange ist es inzwischen her?«

			»Lange. Ist die Gästewohnung vorbereitet? Kann meine Kollegin dort übernachten?«

			»Ach, Sie sind seine Kollegin?« John senior sah erneut an ihr herauf und herunter. »Dann sind Sie ebenfalls Journalistin.« Sein Mund verzog sich missbilligend.

			»Nein.« Fentje war ratlos, wie sie die Situation ohne Selbstverleugnung oder Bloßstellung retten könnte. »Wir haben auf der Insel recherchiert. Der Sturm hat uns überrascht, und es ist kein einziges freies Zimmer mehr auf Föhr zu bekommen.«

			»Wir haben Hauptsaison. Und es gibt ja auch keine Wettervorhersagen … Aber sei es drum. Habt ihr Hunger?«

			»Nein, wir brauchen nichts. Wir kommen gerade vom Essen«, sagte Niklas. »Wir werden dir damit also nicht zur Last fallen. Kann ich mein altes Zimmer nehmen und Frau Jacobsen die Gästewohnung?«

			»Tut mir leid, Niklas. Wenn ihr euch rechtzeitig angekündigt hättet … So jedoch müsst ihr beide mit der Gästewohnung vorliebnehmen. Dein altes Zimmer wird gerade renoviert. Ich lasse eine Sportsbar einbauen. Du hast das Zimmer seit drei Jahren nicht mehr betreten.«

			»Aha. Und Cornelias Zimmer? Wird das in diesem Zuge der Billard-Salon oder das Dart-Zimmer?«

			»Natürlich nicht. Im Gegensatz zu dir besucht deine Schwester mich regelmäßig, zusammen mit ihrem Ehemann und meinen Enkelkindern.«

			Sie standen sich unbehaglich gegenüber. Jedenfalls fühlte Fentje sich unerwünscht und erniedrigt. Aufgrund seiner angespannten Haltung vermutete sie, dass es Niklas ähnlich ging. Wie peinlich musste ihm die Szene noch dazu in ihrer Gegenwart sein! Doch etwas in Alexander Johns unbewegtem Gesicht ließ Fentje annehmen, dass er die missliche Lage, in der sie beide steckten, auf eine groteske Art und Weise genoss.

			»Also gut.« Fentje blickte von einem zum anderen. »Wie kommt man in die Gästewohnung?«

			»Ich zeige es Ihnen.« Niklas ging ihr mit großen Schritten voraus, eine weiß lackierte Holztreppe hinauf. Als er eine Tür im ersten Stock öffnete, gab sein Handy ein leises »Pling« von sich. Es hatte sich wohl gerade mit dem hauseigenen WLAN verbunden. Doch Fentjes Glaube an im Grunde unverbrüchliche Familienbande hatte bereits einen Knacks erhalten.

			Die Gästewohnung unter Schrägen bestand aus einem kombinierten Wohn-Ess-Bereich mit angrenzender Küche, einem Duschbad und einem Schlafzimmer mit einem französischen Bett. Alles war in skandinavischem Stil, frisch und hell und trotzdem behaglich eingerichtet.

			»Tut mir leid«, sagte Niklas, der sie herumführte. »Sie sollten die Wohnung eigentlich für sich allein haben. Ich wusste nicht, dass ich zugunsten einer Sportsbar ausquartiert werde.«

			»Ist das Sofa im Wohnzimmer ein Schlafsofa?«

			»Ich denke schon. Jedenfalls überlasse ich Ihnen das Bett. Ich wollte sowieso noch was erledigen.«

			»Was haben Sie vor? Gehen Sie nicht noch mal runter zu Ihrem Vater? Sie haben einander doch lange nicht gesehen.«

			»Sie haben ihn ja erlebt.« Niklas kontrollierte das Badezimmer. »Proben von Shampoo und Duschgel, sogar Bademäntel, ganz wie im Hotel.«

			»Wird die Wohnung auch vermietet?«

			»Oh, nein. Das würde die Konfrontation mit fremden Leuten bedeuten. Brauchen Sie noch was?«

			»Nein, alles bestens. Um wie viel Uhr wollen wir morgen aufbrechen?«

			»Ist Ihnen die Fähre um Viertel nach sieben recht?«

			»Wunderbar. Ich werde fertig sein.«

			»Schön. Ich möchte nämlich so schnell wie möglich wieder von hier weg.« Er blieb etwas ratlos vor ihr stehen. »Tut mir leid«, sagte er.

			»Was denn?«

			Er hob die Hand. »Das alles hier. Der Empfang …«

			»Ich bin froh, ein Dach über dem Kopf zu haben. Noch dazu ein so schönes. Machen Sie sich keinen Kopf …«

			»Schlafen Sie gut. Ich bin nebenan im Wohnzimmer, wenn was ist.«

			Was sollte denn sein? Sollte sie die Sehnsucht nach seinem Traumbody überfallen? Fentje schloss nachdrücklich die Zimmertür. Einen Schlüssel gab es nicht.

			Sie zog sich bis auf die Unterhose aus und hängte ihre Kleidung zum Lüften über einen Stuhl. Das Fenster zu öffnen wagte sie wegen des Sturms und Regens nicht. Es prasselte immer noch in wütend scheinenden Tiraden gegen die Scheiben, und der Wind heulte um die Dachgaube. In Ermangelung weiterer Kleidungsstücke ging Fentje so ins Bett. Sie stellte sich einen Alarm zum Wecken ein und kuschelte sich in die gestärkte weiße Bettwäsche.

			Während sie still dalag, ließ sie den ereignisreichen Tag noch einmal Revue passieren. Bei dem Moment angelangt, als Niklas’ Vater sie mit diesem verächtlichen Blick gemustert hatte, wurde sie wütend. Was bildete der Mann sich ein? Und wieso hatte sie sich von ihm in diese unbehagliche Stimmung versetzen lassen?

			Er musste mit seinem Verhalten ein paar sehr alte Erinnerungen bei ihr aktiviert haben … An den Morgen, als sie, nachdem ihre Eltern gestorben waren, das erste Mal von ihren Großeltern zum Bus für die Klassenfahrt gebracht worden war. Ihre Großmutter in Kittelschürze, der Großvater mit Prinz-Heinrich-Mütze auf dem damals schon kahlen Kopf. Beide waren natürlich um vieles älter gewesen als die Eltern der Klassenkameraden. Hinrich und Gretje fuhren sie in einem uralten Mercedes, aus dessen Auspuff blaue Wölkchen kamen und der nach Heizöl stank, zur Schule. Das neugierige Starren und Tuscheln der anderen Kinder, die Blicke der Eltern … Ihr eigenes untrügliches Gefühl, selbst schuld an allem zu sein, weil sie eines normalen Lebens unwürdig war.

			Natürlich war Fentje nicht schuld am Unfalltod ihrer Eltern. Aber es hatte sich zeitweise so angefühlt, gerade in den ersten Jahren. Als wäre sie eines Lebens wie dem ihrer Mitschüler nicht würdig und ihre Existenz für andere nur eine Belastung. Aber darüber war sie doch seit Ewigkeiten hinweg. Die Zeit und auch lange Gespräche mit ihrer besten Freundin Clara hatten ihr geholfen … Sie war nun ein anderer Mensch.

			Fentje seufzte und drehte sich auf die andere Seite. Die frische Baumwolle unter ihrem Kopf raschelte. Hinter der Tür hörte sie Niklas auf und ab gehen. Wasser rauschte in den Leitungen. Legte er sich jetzt auch endlich schlafen? Wie er sich wohl gerade fühlte, nach diesem Empfang?

			Und sie hatte ihn unbewusst beneidet! Sein selbstsicheres Auftreten, die schicken Klamotten, das Auto, die tolle Wohnung in St. Peter-Ording, eine normale Familie … Ja, vor allem die Familie! Sie hatte sich von Äußerlichkeiten blenden lassen.

		

	
		
			
			30. Kapitel

			Es klopfte. Fentje schreckte aus ihren Träumen und blinzelte desorientiert. Wo war sie? Was war das für ein Raum? Sie war in dem Haus von Niklas’ Vater, fiel ihr wieder ein. Ihr Telefon lag auf dem Nachttisch. Es war kurz nach sechs Uhr. Sie hatte am Vorabend vergessen, die Vorhänge vorzuziehen. Draußen war es längst hell, der Himmel war aber immer noch stark bewölkt. Erneut ertönte ein mehrfaches Klopfen.

			»Einen Moment!« Fentje stand auf und zog sich ihr T-Shirt über. Dann setzte sie sich wieder ins Bett. »So, jetzt können Sie reinkommen.«

			Niklas trat ein. »Ich störe ja nur ungern, aber der Sturm lässt bloß langsam nach. Die erste Fähre fährt wohl frühestens gegen neun Uhr. Wenn überhaupt.«

			»Oh, Mist! Dann bin ich ja erst am späten Vormittag wieder zu Hause.«

			»Haben Sie einen wichtigen Termin?«, erkundigte er sich.

			»Erst mal nur das Übliche auf dem Hof, glaube ich. Am Nachmittag bin ich aber bei Verwandten eingeladen …«

			»Wir müssen uns trotzdem beeilen. Sehen Sie, hier. Darum geht’s.« Er setzte sich auf die Bettkante und klappte einen Laptop auf. »Ich habe heute Nacht die Fotos bearbeitet.«

			»Sie haben was?«

			»Ich habe die Inschrift auf dem Grabstein sichtbar gemacht – auf dem Stein, für den sich Sabrina Dierks und der Pastor so interessiert haben.«

			»Schlafen Sie nie?«

			»Nicht in diesem Haus. Zum Glück habe ich mein Bildbearbeitungsprogramm auch auf diesem Notebook. Schauen Sie mal: Wenn man in ›Photoshop‹ die Aufnahme als Raw-Datei aufruft, kann man mit allen möglichen Reglern die Wiedergabe verändern: Schärfe, Tiefe, Belichtung, Konturen und all das. So kann man mehr lesen. Allerdings musste ich jede einzelne Zeile komplett neu einstellen. Aber nun habe ich die Inschrift beinahe vollständig entziffert.«

			»Warum ist das wichtig?« Fentje nahm den Laptop auf den Schoß. Niklas hatte in einer Datei die Inschrift bis auf wenige Fehlstellen abgeschrieben.

			Hier ruhet vor Gottes Angesicht der brave Kapitän Ocke Riewerts. Er ward geboren am 3. März 1840 in Neversum auf Föhr und starb am 23. Dezember 1879 vor Norderoog. Sein Schiff, die Albertina, lief im Sturm auf eine Sandbank auf. Ocke Riewerts und die 16 Seelen seiner Besatzung ertranken. Die Fracht gelangte in die Hände von Thurke Ohligsen von Norderoog und seinen zwei Söhnen. Ocke Riewerts Frau Gyde geb. Nahnsen und seine Töchter Ingken, Keike und Gesa folgten ihrem Vater in den Jahren 1880 und 1882 des Herrn in Husum ins Grab und ruhen an seiner Seite.

			»Das ist tragisch«, sagte Fentje. »Aber ist es auch von Bedeutung?«

			»Die Dierks und der Pastor haben sich doch nicht ohne Grund für den Grabstein interessiert. Die Inschrift berichtet von einem Strandraub. Möglicherweise steckt jedoch noch mehr dahinter.«

			Fentje sah ihn nachdenklich an. »Sie glauben, dass die Strandräuber die Besatzung hätten retten können, es aber nicht getan haben?«

			»Oder mehr noch. Vielleicht wollten sie sie gar nicht retten, weil die Fracht so wertvoll war.«

			»Das ist eine ernste Anschuldigung. Und das Ganze ist auch eine Ewigkeit her!«

			»Stimmt. Aber es muss doch einen Grund für das Interesse der Lehrerin und des Pastors geben.«

			»Es könnte sich dabei um etwas anderes handeln. Etwas Harmloses.«

			»Natürlich. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass Sabrina Dierks höchstwahrscheinlich ermordet wurde …«

			»Ich verstehe ja, was Sie meinen.« Fentje schüttelte den Kopf. »Trotzdem kommt es mir zu weit hergeholt vor, da auf einen Zusammenhang zu schließen. Nach all der Zeit …«

			»Der Pastor ist auch tot«, sagte Niklas.

			Sie seufzte. »Aber in dem Fall gibt es keinen Hinweis auf Fremdverschulden.«

			»Noch nicht …«

			»Ich kann ja verstehen, dass Sie als Reporter da nicht lockerlassen können. Doch ich würde jetzt gern erst mal aufstehen.«

			»Natürlich!« Er erhob sich. »Ich dachte nur, es interessiert Sie ebenfalls.«

			Fentje schwang die Beine aus dem Bett. Niklas warf einen kurzen Blick auf sie, guckte dann aber weg.

			»Doch, ja. Das tut es auch«, erwiderte sie beschwichtigend. »Wir sprechen gleich darüber. Okay?«

			»Ich gehe schon mal runter und schaue, ob ich in diesem gastlichen Haus etwas zum Frühstück auftreiben kann.«

			Sie fand Niklas im Erdgeschoss in einer großen Wohnküche, wo er an einem rustikalen Tisch vor Bergen von Brötchen, Croissants, Marmeladen, Käse- und Aufschnittplatten sowie einem gigantischen Obstkorb saß. Ein Wiesenblumenstrauß und zwei Glaskaraffen, die eine mit Orangensaft, die andere mit einer grünlichen Flüssigkeit darin, vervollständigten das Ensemble.

			»Möchten Sie einen Latte macchiato?« Niklas erhob sich.

			»Ja, gern.« Fentje setzte sich an den üppig gedeckten Tisch.

			»Mein Vater hat auffahren lassen … von einer Angestellten.«

			»Wo ist er denn?« Sie war sich nicht sicher, ob sie Alexander John jetzt hier antreffen oder doch lieber in Ruhe frühstücken wollte.

			»In seiner neuen Sportsbar … Nein, im Ernst. Er geht jeden Morgen erst mal eine Stunde am Strand auf und ab.«

			»Stammt er von einem Strandräuber ab?«, fragte sie grinsend.

			»So ungefähr.«

			»Was hat Ihr Vater beruflich gemacht?«

			»Er ›macht in Immobilien‹, noch immer … Brötchen? Croissant? Hörnchen? Ich will Sie ja nicht drängeln, doch ich habe uns für heute noch einen Termin organisiert.«

			»Was für einen Termin?«

			»In Hamburg. Aber das geht nur bis zwölf Uhr. Mit der Verabredung heute kommen die uns sowieso schon sehr entgegen. Die Frau, die uns helfen will, hat danach keine Zeit mehr.«

			Fentje lachte. »Ich verstehe nur Bahnhof.«

			»Ich will mich beim BSH nach dem Schiff, der Albertina, erkundigen, die auf dem Grabstein erwähnt wird. Die haben möglicherweise Aufzeichnungen darüber.«

			»BSH?«

			»Bundesamt für Seeschifffahrt und Hydrographie. Ich kenne dort ein paar Leute. Aber wie gesagt, wir müssen uns beeilen.«

			Fentje biss in ein Croissant. »Wie sollen wir das bewerkstelligen? Wenn die Fähre erst um neun Uhr losfährt, sind wir frühestens um zwölf Uhr in Hamburg. Eher später.«

			»Wir fliegen. Ich habe das schon geklärt …«

			»Wir … bitte was?«

			»Mein Vater und ich teilen uns eine Cessna 172 Skyhawk. Der Flughafen ist hier gleich um die Ecke.«

			»Na, das passt ja großartig.« Fentje stippte das Croissant in den Kaffee, nur um zu sehen, ob sie eine Reaktion erzielte. Als die ausblieb, sagte sie: »Ich verstehe das. Ich mag die Öffis auch nicht so gern.«

			Alexander John kam ein paar Minuten später zur Tür hereingestürmt. Er trug Jeans, Bootsschuhe und eine dunkelblaue Steppjacke einer Nobelmarke. Niklas’ Vater fuhr sich durch das zerzauste Haar. »Moin! Da draußen ist immer noch gut Wind. Wann wollt ihr los?«

			»So schnell wie möglich«, antwortete Niklas.

			»Ich muss noch meine Jacke von oben holen.« Fentje stand auf und ging die Treppe hinauf in die Gästewohnung.

			Als sie wieder ins Erdgeschoss kam, hörte sie, wie Alexander John gerade feststellte: »Das ist doch wieder nur eine von deinen Schicksen, Niklas. Such dir endlich mal was Richtiges. Eine mit Stallgeruch …«

			»Halte du dich da raus. In Bezug auf Frauen hast du mir gar nichts zu sagen«, gab Niklas zurück.

			Fentje ging einfach weiter. John senior drehte sich zu ihr um, und sie meinte einen ertappten, peinlich berührten Ausdruck in seinem Gesicht zu sehen. Immerhin etwas.

			»Ganz schön hellhörig, das Haus«, bemerkte sie. »Aber ich habe mich trotzdem sehr wohlgefühlt.«

			»Kann es losgehen?«, fragte Niklas.

			Sie fuhren den Grevelingstieg hinunter zum Flughafen von Föhr und parkten den BMW auf einem der dafür ausgewiesenen Plätze. Danach meldeten Fentje und Niklas im Flughafengebäude ihre Ankunft. Weiter ging es auf eine Wiese, wo ein Flughafenmitarbeiter sie bei besagter Cessna erwartete.

			Von außen sah die Maschine recht zuverlässig aus, fand Fentje, doch kaum betrat sie den Innenraum, erschrak sie. Wie klein das Flugzeug war!

			»Und Sie können das wirklich?«, fragte sie, während Niklas die Instrumente prüfte. Vorher war er stundenlang, wie es ihr vorgekommen war, um sein Flugzeug herumgelaufen. »Auch bei Sturm?«

			»Es weht doch nur noch ein bisschen«, murmelte er.

			»Kann ich etwas tun?«

			»Entspannen Sie sich einfach.«

			»Ja, ganz einfach …«, murmelte Fentje. Es war ja nicht so, dass sie Flugangst hatte. Ihr letzter Flug mit einer Verkehrsmaschine lag so lange zurück, dass sie sich nicht mal mehr daran erinnern konnte, ob sie beim Fliegen Angst bekam oder ob ihr übel wurde.

			»Der Start und die Landung könnten bei dem Wind allerdings ein bisschen bumpy werden«, sagte Niklas entschuldigend.

			Die Cessna rollte an.

			»Kann ich jetzt noch aussteigen?«

			»Möchten Sie?«

			»Nein.«

			Niklas steuerte das Flugzeug auf die Startbahn. Der Motor heulte auf, die Propeller drehten sich immer schneller. Das gesamte Flugzeug vibrierte. Niklas fuhr los und beschleunigte die Cessna. »Wir starten gegen den Wind. Mal sehen, was für ein laues Lüftchen aus unserem Sturm geworden ist.«

			»Und dieses Miniflugzeug trägt uns?«

			»Kommt darauf an, wie viel Sie gefrühstückt haben.«

			Fentje nahm sich fest vor, das wenige, was sie am Morgen zu sich genommen hatte, bei sich zu behalten.

			Als die Maschine abgehoben hatte, erfasste sie eine Böe, und die Cessna bewegte sich ein Stück seitwärts. Fentje unterdrückte einen Aufschrei. Sie wurden heftig durchgerüttelt, doch weiter oben wurde es ruhiger. Das Flugzeug beschrieb eine Kurve. Fentje sah das blaue, von winzigen Wellen gekräuselte Meer. Dann die Insel Föhr, mit einem Flickwerk aus Wiesen und Feldern, reetgedeckte Häuser im Miniaturformat. Es folgten ein paar Halligen, die Halbinsel Nordstrand … Weiter links erblickte Fentje das Festland. »Wow!«, stieß sie unwillkürlich hervor.

			Niklas hatte einen Gesichtsausdruck, wie sie ihn noch nie bei ihm gesehen hatte. Er wirkte konzentriert und entspannt zugleich, richtiggehend glücklich. Da er die Maschine ja trotz des Sturms heil in die Luft bekommen hatte und es hier oben wesentlich ruhiger war, erlaubte Fentje sich, sich tatsächlich ein wenig zu entspannen. Bis ihr der rote Leuchtknopf auffiel.

			Sie deutete mit dem Finger darauf. »Niklas, was bedeutet das?«

			»Nichts, es ist alles in Ordnung.«

			»Wirklich?«

			»Keine Sorge. Ich habe alles im Griff.« Niklas summte entspannt vor sich hin. War das echt, oder wollte er sie damit nur beruhigen?

			»Was machen wir, wenn der Motor ausfällt?«, fragte Fentje nach ein paar Minuten.

			»Der fällt nicht aus«, antwortete er mit fester Stimme. »Ansonsten hat dieses Flugzeug hervorragende Gleiteigenschaften.«

			»Aber es könnte doch passieren! Hört sich der Motor immer so an?«

			»Es ist alles gut. Denken Sie nicht weiter darüber nach.«

			»Was tun wir denn, falls der Motor ausgeht?«

			»Dann segeln wir rüber zum Festland. Das geht locker.« Er grinste sie an. »Und wenn nicht, machen wir den Sullenburger.«

			»Den bitte was?«

			»Eine Wasserlandung, wie damals der Airbus im Hudson.«

		

	
		
			
			31. Kapitel

			Das Flugzeug beschrieb eine leichte Rechtskurve. Fentje blickte nach unten. Da waren nur noch die graublaue Nordsee und hin und wieder ein Schiff zu sehen, winzig klein. Weit am Horizont konnte sie das Festland erkennen, durchzogen vom breiten Strom der Elbe. Dort irgendwo lag Hamburg.

			Fentje schnürte sich der Hals zu, und sie musste schlucken. »Verdammt, Niklas! Ich glaube, mir wird schlecht! Wo sind die Spucktüten?«

			»So schlimm?« Er blickte sie besorgt an.

			»Nein. Es geht schon wieder.« Fentje ließ sich aufatmend zurück in die Rückenlehne sinken. Die Übelkeit flaute etwas ab.

			»Besser?«

			»Diese Wasserlandung auch nur zu erwähnen verzeihe ich Ihnen nie, Niklas John. Nie.«

			Am Helmut-Schmidt-Flughafen in Hamburg stiegen sie aus der Cessna und nahmen von dort die S-Bahn in Richtung Hafen. Sie fuhren bis zu den Landungsbrücken und erklommen die Treppen zum Stintfang. Auf der Anhöhe thronte das Gebäude des BSH mit Blick auf die Elbe, die Landungsbrücken und die gegenüberliegenden Docks.

			»Falls Sie wieder hungrig werden sollten, ist es nicht weit zu Ihrer Currywurstbude an der Davidwache«, sagte Niklas, als sie oben angekommen waren.

			»Schade, dass es nicht meine Currywurstbude ist«, antwortete Fentje. »Dann würde ich wohl nicht mehr im Hofladen aushelfen und Schafskäse verkaufen.«

			Er sah sie von der Seite an. »Ich denke, das würden Sie trotzdem weiterhin tun.«

			Fentje zuckte mit den Schultern. Sie hatte während der Fahrt mit der S-Bahn geschwiegen, weil sich ihr Magen immer noch flau anfühlte. Und vor allem, weil sie wütend auf Niklas John war. Nur weil er einen Flugschein hatte, den sicherlich sein Daddy finanziert hatte, und diese kleine Möhre von einem Flugzeug fliegen konnte, hatte er noch lange kein Recht dazu, sie in Angst und Schrecken zu versetzen.

			Sie meldeten sich am Empfang des BSH. Niklas erklärte, wer sie waren und welches Anliegen sie hatten. Der Mann hinter dem Empfangstresen nickte und telefonierte. Niklas wandte sich Fentje zu. »Das BSH hieß ursprünglich ›Norddeutsche Seewarte‹. Ich habe zum hundertfünfzigjährigen Jubiläum darüber berichtet. Ein Wilhelm von Freeden hat den Laden gegründet und … Da ist Frau Felbert ja schon.«

			Eine Frau in Jeans und Blazer kam die Treppe herunter und trat auf sie zu.

			»Hallo, Frau Felbert. Nett, dass Sie sich die Zeit nehmen«, sagte Niklas mit breitem Lächeln.

			»Hallo, Herr John. Und Sie müssen die Anwältin sein.«

			»Ja, das ist Fentje Jacobsen … Andrea Felbert, Pressechefin des BSH.«

			Andrea Felbert war eine quirlige Frau mit ansteckendem Lächeln, freundlich und energiegeladen. Sie streckte Fentje die Hand entgegen. »Willkommen im BSH. ›Bundesamt für Seeschifffahrt und Hydrographie‹ ist ein ziemlicher Zungenbrecher, darum nehmen wir meist die Abkürzung. Früher hieß es …«

			»… ›Norddeutsche Seewarte‹«, sagte Fentje. »So vor über hundertfünfzig Jahren.«

			»In der Tat.« Andrea Felbert nickte anerkennend. »Sie kennen sich ja gut aus.«

			Niklas warf der triumphierend lächelnden Fentje einen tadelnden Blick zu.

			»Sie benötigen also Informationen über ein altes Wrack?«, fragte Andrea Felbert.

			»Auf die Geschichte der Albertina sind wir auf einem alten Grabstein auf Föhr gestoßen. Wir hoffen, dass es überhaupt Aufzeichnungen aus dem Jahr 1879 gibt«, antwortete Niklas.

			»Das wird sich zeigen. Unsere Wracksucher haben durchaus schon archäologisch wertvolle Wracks wie Koggen aus dem vierzehnten Jahrhundert oder Segelschiffe aus dem achtzehnten Jahrhundert entdeckt«, erklärte Andrea Felbert. »Wir haben natürlich nicht jedes havarierte Schiff bei uns aufgeführt, das noch als Wrack in der Nord- oder Ostsee liegt.« Sie ließen die sich frei im Raum nach oben schraubende Treppe links liegen und fuhren mit dem Fahrstuhl hinauf. »Es werden auch immer noch welche entdeckt. Wir haben ungefähr zweitausendachthundert Positionen bei uns verzeichnet. Schiffswracks und andere Hindernisse, die eine Gefahr für die Seefahrt darstellen. Zum Beispiel auch große Steine und Container.«

			Andrea Felbert führte sie einen langen Gang hinunter in ihr Büro. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und telefonierte. »Ich funke einen Kollegen aus der Abteilung ›Wracksuche‹ für Sie an. Einen Moment bitte.«

			Fentje trat ans Fenster. Von hier hatte man einen fantastischen Blick auf die Elbpromenade, wo sich Besucher auf der Suche nach Fischbrötchen und Eis tummelten, und auf die Elbphilharmonie, deren Aufbau aus Glas das Licht reflektierte. Niklas blätterte in einem der ausliegenden Prospekte.

			Nach ein paar Minuten führte Frau Felbert sie in ein weiteres Büro, wo ein Mitarbeiter der Abteilung »Wracksuche« sich für sie an seinen Computer setzte.

			»Das könnte schwierig werden. Was die von Ihnen beschriebene Lage angeht, habe ich vier bis fünf Verdachtsfälle. Mal sehen, ob ich etwas über Ihre Albertina finde«, sagte er.

			»Falls ja, gibt es eine BSH-Nummer. Eventuell können wir dann noch einen unserer Taucher dazu befragen«, ergänzte Andrea Felbert. »Die beschäftigen sich auch oft mit interessanten Wracks. Allerdings fern jeder Schatzräuberromantik«, ergänzte sie.

			 Fentje lehnte sich gegen einen der Kartenschränke. Was tat sie hier? War das noch ihre Aufgabe? Oder hatte Niklas John im Grunde recht, und sie sollte sich hinter ihren Gesetzestexten verschanzen und zusehen, wie sie ihren Mandanten »raushaute«, gleichgültig, was er getan hatte oder eben auch nicht? »Waren Sie schon öfter hier?«, erkundigte sie sich bei Niklas.

			»Hin und wieder zum Recherchieren. Und ich habe, wie gesagt, die Festschrift des BSH zu seinem einhundertfünfzigsten Geburtstag verfasst.«

			»Hier, ich habe vielleicht etwas gefunden«, sagte der Mitarbeiter. »Es ist ein Wrack dieses Namens verzeichnet, das vor der Hallig Norderoog liegt. Es wurde letztes Jahr zuletzt von der Atair vermessen.«

			»Vermessen?«

			»Ja. Die alten Wracks können ihre Lage verändern oder sich aufrichten und damit die Seeschifffahrt gefährden. Deshalb werden sie regelmäßig per Seitensichtsonar und Fächerecholot von einem unserer Schiffe überprüft. Für eine genauere Identifizierung müssen zusätzlich auch noch Taucher eingesetzt werden. Sie müssen die Wracks oder Hindernisse quasi tastend erkunden. Manchmal findet man noch den Schiffsnamen oder eine Schiffsglocke mit Namen. In der Nordsee herrschen allerdings sehr schlechte Sichtverhältnisse für die Taucher. Kommen Sie. Wir gehen runter in den Bunker.«

			Zu viert fuhren sie mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss. Von dort ging es über mehrere Treppen in die Tiefe.

			»Was wird hier aufbewahrt?«, fragte Fentje, als sie einem Gang folgten, der an einer Metalltür endete. Die Wände waren hier schätzungsweise einen Meter fünfzig dick.

			»Alte Geräte, Artefakte, Fundstücke der Wracksuche, Sedimentproben und Unterlagen, zum Beispiel alte Kapitänsbücher.«

			Sie gingen durch eine weitere Doppeltür aus Metall. Der Mitarbeiter betätigte die Lichtschalter und erwischte einen falschen. Einen Moment standen sie im Stockfinsteren.

			»Es geht hier bis auf Höhe der Landungsbrücken runter«, erklärte der Mitarbeiter, als das Licht wieder anging. Fentje atmete auf. »Das ist manchmal ganz praktisch, wenn wir etwas angeliefert bekommen. Unsere Azubis kommen allerdings nicht so furchtbar gern allein hier runter.«

			Nach einer staubigen Suche in einem mit Akten und Büchern vollgestellten Regal wurde Andrea Felbert tatsächlich fündig. »Hier hat einer unserer Taucher schon einiges zusammengetragen.« Sie reichte Niklas einen Ordner. Er legte ihn auf einen freien Regalboden und blätterte darin.

			Fentje ließ sich von dem Mitarbeiter einen alten Sextanten zeigen, den er gerade entdeckt hatte. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Niklas unauffällig Fotos der aufgeschlagenen Seiten machte.

			»Na, das war doch recht aufschlussreich«, sagte er, als sie wieder draußen standen.

			»Ja. Zumindest war es spannend, das alles mal zu sehen. Aber stand in den Unterlagen, die Sie fotografiert haben, auch etwas Brauchbares?« Fentje band sich den Zopf fester, denn der Wind war immer noch frisch.

			»Auf den ersten Blick sah es so aus. Ich werde das zu Hause in Ruhe auswerten und Ihnen dann berichten.«

			»Zu gütig.«

			Niklas deutete mit dem Kopf in Richtung Reeperbahn. »Und? Doch noch eine Currywurst?«

			»Auf gar keinen Fall. Wenn ich es richtig sehe, muss ich gleich wieder mit Ihnen in diese Sardinenbüchse steigen.« Fentje war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Sie hatte lieber festen Boden unter den Füßen. Andererseits war es auch aufregend gewesen. Und dieser unglaubliche Blick! Vielleicht konnte sie auf dem Rückflug sogar den Hof ihrer Großeltern von oben sehen? Den sie eines Tages wohl erben würde … Dann würde sie für alle Zeiten dort festsitzen. Ihr wurde ein wenig flau. Bloß nicht daran denken …

			»Sie müssen nicht mitfliegen. Aber Sie dürfen.« Er sah sie prüfend an. »Doch spucken Sie mir ja nicht die Sitze voll. Mein Vater ist da pingelig«, setzte er spöttisch lächelnd hinzu.

			»Ich kann genauso gut mit der Bahn fahren.«

			»Ja. Und Ihr Auto schätzungsweise erst übermorgen am Fährhafen von Dagebüll abholen.«

			»Okay, okay. Aber für den Rückflug bestehe ich auf ein Kunststück. Wie wäre es mit einem Looping?«

			Nach ihrer Landung auf Föhr, auf dem Weg zu seinem Auto, sagte Niklas: »Ich habe mir was überlegt. Ich muss noch mal nach Neversum, um mit der Haushälterin des Pastors zu reden. Wollen Sie mitkommen?«

			»Das geht leider nicht. Dafür habe ich keine Zeit mehr.«

			»Dann setze ich Sie vorher in Wyk am Fährhafen ab.«

			»Ja. Das ist gut.« Sie sah ihn ernst an. »Aber ich will wissen, was Sie noch herausfinden. Okay?«

			»Drücken Sie mir die Daumen.«

			Fentje nahm die Fähre um 15.15 Uhr von Wyk nach Dagebüll und fuhr von der Mole weiter mit dem Shuttlebus zu dem Parkplatz, auf dem ihr Auto stand.

			Es war schon nach sechzehn Uhr. Das Kaffeetrinken zum Hochzeitstag ihrer Cousine Telse und deren Mann hatte bereits vor einer halben Stunde begonnen. Sie hatte Telse zwar noch vom Fährhafen von Wyk aus angerufen und ihr Bescheid gegeben, dass sie auf Föhr aufgehalten worden sei und erst später kommen könne, doch ihre Cousine würde ihr trotzdem den Kopf abreißen, sobald sie die Gelegenheit dazu erhielt. Nun wurde Fentje zum abendlichen Büfett um halb sieben erwartet. Das konnte sie schaffen.

			Pünktlich um 18.25 Uhr erschien Fentje frisch geduscht, gekämmt und in einem Sommerkleid auf dem Hof ihrer Cousine. Sich nochmals zu verspäten, und sei es auch nur um fünf Minuten, wäre nach ihrem Fauxpas am Nachmittag einem Selbstmord gleichgekommen. Sie durchschritt die zweiflügelige Eingangstür mit dem Kranz aus Eichenlaub, der mit Rosen dekoriert war. Den hatten die Nachbarinnen zum zehnten Hochzeitstag für Telse und Ralf geflochten. Manchmal wurde der zehnte Hochzeitstag in dieser Gegend auch »Hölzerne Hochzeit« genannt, was dann mit einem Holzschuhtanz des Paares einherging, aber hier wurden augenscheinlich die Rosen bevorzugt.

			Fentje hatte sich an einem Gemeinschaftsgeschenk beteiligt, einem verlängerten Wochenende in Kopenhagen für das Ehepaar, sodass sie den beiden nur gratulierte und Telse einen Blumenstrauß überreichte, den ihre Großmutter zum Glück schon bereitgestellt hatte.

			Fentje begrüßte die Anwesenden und bediente sich dann am reichhaltigen Büfett. Seit dem Frühstück bei Niklas’ Vater auf Föhr hatte sie nichts mehr zu sich genommen, und dann diese zwei Flüge …

			Sie hatte noch keine der Köstlichkeiten auf dem Büfett unwiederbringlich verpasst. Auf dem Tischflügel, auf dem sich die Nachspeisen befanden, zählte Fentje zwölf Kuchen und Torten, unter anderem ihren absoluten Favoriten, Telses legendäre Rumbombe.

			»Wer hat dich vorhin eigentlich aufgehalten?«, erkundigte sich Ralf zu später Stunde, als die meisten Gäste in kleinen Gruppen in der Diele oder im Garten saßen.

			»Warum fragst du, ›wer‹ es war und nicht ›was‹?«

			»Ach, komm schon …« Er grinste. »Du siehst anders aus als sonst.«

			»Da täuschst du dich.« Fentje überlegte, wie viel sie ihm erzählen wollte. Immerhin war er bei der Polizei, die ihre privaten »Ermittlungen« im Mordfall sicher nicht gerne sehen würde. »Ich war nur gestern auf Föhr und konnte wegen des Sturms nicht rechtzeitig wieder zurück«, sagte sie. Doch diese Antwort entpuppte sich sogleich als Fehler.

			»Aber heute Vormittag fuhren die Fähren schon wieder«, erwiderte Ralf prompt. »Du bist doch von jemandem aufgehalten worden.« Er lächelte verschwörerisch. Ihre gesamte Großfamilie schien auf nichts so sehnsüchtig zu warten wie darauf, dass sie einen brauchbaren Partner fand, den sie mit auf den Hof brachte.

			»Erzähl es bitte nicht weiter«, bat Fentje ihn, wohl wissend, dass das sonst die Gerüchteküche anheizen würde. Doch es war immer noch besser, als ihre Schnüffelei zuzugeben.

			»Aber von einer der Inseln … Ist das praktisch?«

			»Du kommst doch von Rügen. Ist das besser?«

			»Schon gut, ich ziehe dich nur auf.«

			»Außerdem ist es ganz anders, als du denkst.« Und wie anders! »Wie kommt ihr eigentlich mit den Ermittlungen im Fall ›Dierks‹ voran?«, fragte sie harmlos lächelnd.

			»Fentje, du weißt doch, dass ich darüber nicht reden darf.«

			»Willst du auch noch ein Bier? Ich hole mir eins.«

			»Schöner Versuch. Aber das wird so nichts. Eins kann ich dir allerdings sagen.« Er senkte die Stimme. »Ganz im Vertrauen: In der Sache mit den vermissten Internatsschülerinnen stehen wir kurz vor einem Durchbruch. Die Mädchen sind wohl noch am Leben.«

			»Gott sei Dank!«, entfuhr es Fentje. »Wo sind sie?«

			»Darüber kann ich noch nicht sprechen. Aber der Hinweis dieses Journalisten, den du ja auch kennst, der hat uns auf die richtige Spur gebracht.«

			»Mallorca«, sagte Fentje leise.

			»Ja, doch das ist nichts für diese Feier, Fentje. Nur eins noch: Ihr wart ja neulich Abend anscheinend zusammen in Hamburg in der Casa Negra. Dieser Niklas John ist nicht die richtige Gesellschaft für ein nettes Mädchen wie dich.«

			»Nettes Mädchen? Was soll das, Ralf? Ich bin Anwältin und kein ›Mädchen‹ mehr.«

			»Ja, du hast ja recht. Aber wir machen uns Sorgen. Und dein Mandant hat Glück, dass du ihn verteidigst. Alle sagen das.«

			»Ich wünschte, mein Mandant hätte auch das Glück, dass die Polizei weiter nach Sabrina Dierks’ Mörder sucht.«

			»Das lass mal unsere Sorge sein. Und wenn er unschuldig ist, dann hat er nichts zu befürchten.«

			Fentje zog eine Augenbraue hoch.

			»Die Sache wird allerdings immer komplizierter. Mach dich darauf gefasst, dass es noch richtig hässlich wird, Fentje. Du könntest dich ebenso gut in dem Mann täuschen. Es hat mit den speziellen Todesumständen zu tun.«

			»Was meinst du?«

			»Wie du sicher weißt, wurde das Opfer ja betäubt, bevor es aufgehängt wurde. Die Rechtsmedizin hat inzwischen auch herausgefunden, womit.«

			Von einer Betäubung hörte Fentje tatsächlich zum ersten Mal, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Und zwar?«

			»Ich darf das gar nicht sagen. Aber es wurde ihr wohl ein Lappen mit einer Lösung auf den Mund gepresst. Ein Inhalationsanästhetikum. Davon hat sie für kurze Zeit das Bewusstsein verloren.«

			»So etwas wie Chloroform?«

			»Nein. Dass das funktioniert, ist wohl eher ein Mythos. Es war angeblich eine Substanz, die auch in der Tiermedizin zum Einsatz kommt.«

			»Aber wie sollte mein Mandant an so ein Mittel herangekommen sein?«

			»So schwierig ist das gar …«

			Telse näherte sich ihnen und legte die Arme um ihren Mann und Fentje. »Na, was habt ihr zwei so Wichtiges zu bereden? Ich hoffe, nichts Berufliches. Nicht heute Abend.«

			»Nein, natürlich nicht, Schatz«, sagte Ralf. »Ich habe nur versucht herauszufinden, wer der Kerl ist, der Fentje vorhin aufgehalten hat.« Er grinste.

			So viel zu Ralfs Diskretion …

			»Ja, das wüsste ich auch zu gern.« Telse kniff ihrer Cousine in den Oberarm. »Aber jetzt wird erst mal weitergetanzt.«

			Fentje kam nicht mehr dazu, Ralf noch einmal auf seine Bemerkung hin anzusprechen. Als sie weit nach Mitternacht beschloss, langsam nach Hause zu fahren, spukten die verschiedensten Gedanken in ihrem Kopf herum. Der tote Pastor, der Grabstein, der Flug mit Blick über die Nordsee, die Geschichte der Strandräuber und der Albertina. Zum Glück war heute Sonntag, und sie hatte keine Termine. Dann fiel Fentje das heutige Datum ein. Der Tag nach Telses und Ralfs Hochzeitstag war der fünfte Todestag ihrer Freundin Clara.

		

	
		
			
			32. Kapitel

			Wie hatte sie vergessen können, welcher Tag heute war? Claras Todestag! Was war sie nur für eine Freundin? Die meisten Gäste waren schon gegangen. Fentje verabschiedete sich ebenfalls. Doch sie konnte jetzt nicht nach Hause fahren und sich einfach ins Bett legen. Sie würde sowieso nicht einschlafen können.

			Ohne weiter darüber nachzudenken, steuerte sie den Pick-up in Richtung Schobüll. Der Vorort von Husum lag zu dieser Nachtstunde friedlich und verlassen da. Die Tankstelle, das Schwimmbad, der Parkplatz … Nirgends war ein Mensch zu sehen.

			Fentje stellte den Wagen vor dem Schwimmbad ab und nahm den Weg hinunter zum Nordseeufer. Als sie am Campingplatz vorbeiging, sah sie, dass an ein paar Wohnwagen und Wohnmobilen noch vereinzelt Licht brannte. Die Wegbeleuchtung war gerade so hell, dass Fentje in der wolkenverhangenen Nacht keine Probleme hatte, den Badesteg zu finden.

			Sie wusste, dass es an dem Weg am Campingplatz entlang zur Seebrücke Videokameras gab. Die waren schon damals, als Clara gestorben war, installiert gewesen. Die Polizei hatte sich die Aufnahmen genau angeschaut. Clara war darauf zu sehen gewesen, auf dem Weg zum Schwimmen. Niemand sonst. Und sie war nicht zurückgekehrt. Ihre Freundin war ganz allein gewesen, als sie gestorben war, während sich Fentje nichts ahnend in ihrer Studenten-WG in Kiel aufgehalten und mit ihren Mitbewohnern Spaghetti gekocht hatte. Claras Tod war ein Unfall gewesen: Tod durch Ertrinken.

			Fentje betrat den langen Holzsteg, der zu beiden Seiten mit einem Geländer gesichert war und durch ein Meer aus Schilf führte. Ihre entschlossenen Schritte verursachten ein hohles Klopfen. Doch wen sollte sie hier stören? Sie sah über die Schulter zurück zu der kleinen Ortschaft Schobüll auf der Anhöhe. Nur in wenigen Häusern brannte noch Licht.

			Ihre Freundin hatte in der Kirchenallee in einer Dachwohnung gewohnt. Nicht weit von dem bei Hochzeitspaaren so beliebten »Kirchlein am Meer« entfernt. Zur Seebrücke von Schobüll war Clara stets zu Fuß gegangen oder mit dem Fahrrad gefahren. In den Sommermonaten war sie so gut wie jeden Abend hier schwimmen gewesen. Sofern die Tide es erlaubt hatte und das Meer dort gewesen war. Bis zu dem verhängnisvollen Abend.

			Ach, Clara!

			Das Schilfmeer lichtete sich und gab den Blick frei auf das echte Meer. Fentje ging bis zum Ende des Stegs, wo es ein Querstück mit einer Treppe ins Wasser und einer Bank gab. Fentje lehnte sich an das Geländer und sah hinunter. Wie dunkel das Wasser aussah. Sie fröstelte bei dem Gedanken an das, was hier passiert war. Wie Clara den Tod gefunden hatte.

			Sie hob den Kopf und überblickte beinahe die gesamte Husumer Bucht. Der Wind vom Vormittag hatte nachgelassen. Wie friedlich es hier an der Nordsee sein konnte. Wie trügerisch. Gerade bei Nacht.

			Weit hinten, auf der Halbinsel Eiderstedt, konnte Fentje das Licht des Leuchtturms Westerheversand sehen. Ein gutes Stück weiter links von ihr lag Husum, dessen Lichter von den dichten Wolken reflektiert wurden. Rechts befand sich die Halbinsel Nordstrand. Vor Fentje lag die Nordsee.

			Clara war hier abends gegen neun Uhr, als es schon beinahe dunkel gewesen war, schwimmen gegangen. Das hatte man später anhand der Videoaufzeichnungen von Schwimmbad und Campingplatz festgestellt. Sie war mit dem Fahrrad gekommen. Und sie war allein gewesen. In der Nacht hatte angeblich keine weitere Person mehr den Steg betreten.

			Doch Clara war nie mehr zurückgekehrt. Es fiel erst auf, als sie am nächsten Morgen nicht zur Arbeit erschien. Sie arbeitete damals in den Semesterferien bei ihrem Vater in der Reederei.

			Campinggästen, die früh schwimmen gingen, fiel ein einsames Fahrrad vor dem Steg auf, doch zunächst fanden sie wohl nichts Ungewöhnliches daran. Erst die Leinentasche mit einem Handtuch, einem Wohnungsschlüssel, einem weiteren für ein Fahrradschloss und zwei Haargummis gab ihnen zu denken, ebenso die wenigen Kleidungsstücke auf der Bank des Stegs und die Sportschuhe darunter. Nachdem sie im Meer geschwommen waren, meldeten sie ihren Fund im Büro des Schwimmbads.

			Es waren Claras Sachen, wie sich schnell herausstellte. Ihre Leiche wurde erst einige Tage später auf Süderoogsand angetrieben.

			Fentje erfuhr von alldem, als Claras Mutter, Birgit Sandberg, sie vollkommen aufgelöst in Kiel anrief. Sie sollte eine Wasserleiche identifizieren, aber man hatte ihr gleich mitgeteilt, dass sie besser in Begleitung erscheinen sollte, weil der Anblick – falls es sich um ihre tote Tochter handeln sollte – extrem verstörend auf sie wirken könnte.

			Fentje machte sich sofort in ihrem alten Golf auf den Weg, obwohl der Kontakt zwischen Clara und ihr zu jener Zeit schon nicht mehr so eng war. Schuld daran war damals Fentjes Ansicht nach Claras Aufenthalt in den USA gewesen, der sie dramatisch verändert hatte. Ihre vorher sehr kritische und umweltbewusste Freundin war plötzlich erpicht aufs »Karrieremachen« und »Kohleverdienen«, wie Fentje es damals formulierte. Claras vormals unbekümmert-alternativer Kleidungsstil hatte sich zu dem eines Models geändert. Sie ließ sich die Nägel machen und ging kaum noch ungeschminkt aus dem Haus.

			Ihr Vater hatte ihr den Highschool-Aufenthalt in den USA finanziert. Birgit Sandberg verdiente mit ihrem Künstlercafé kaum genug, um ihre Tochter und sich über Wasser zu halten. Unterhalt vom Vater ihres Kindes anzunehmen hatte sie angeblich immer abgelehnt. In den USA hatte Clara sogar in einer Familie gewohnt, die Johannes Ohmsen persönlich kannte. Bei Leuten, die Claras Beschreibungen nach »beinahe unanständig reich« waren. Geschäftsfreunden. Was hatten die damals mit ihrer Freundin angestellt? Sie einer Gehirnwäsche unterzogen?

			Nach ihrer Rückkehr suchte Clara verstärkt Kontakt zu ihrem Vater, was ihre Mutter verletzte. Clara zog bei Birgit Sandberg aus, in eine von Ohmsen finanzierte Wohnung. Und sie arbeitete in seinem Betrieb, wann immer das BWL-Studium es ihr erlaubte. Sie wollte die Firma später mit ihrem Vater zusammen leiten, und diese sollte noch weiter expandieren. Für Fentje hatte die Freundin nur noch selten Zeit.

			Ach, Clara! Wärst du doch die alte, unbekümmerte Komplizin geblieben! Warum hatte Clara sie nur allein gelassen?

			Fentje hatte Birgit Sandberg an jenem schrecklichen Tag in ihrem Café abgeholt und war mit ihr zur Identifizierung gefahren. Das Schild Vorübergehend geschlossen hatte sie selbst geschrieben und in die Ladentür gehängt. Seltsam, dass sie sich ausgerechnet daran jetzt erinnerte.

			In der Rechtsmedizin angekommen, hatte Birgit Sandberg sie gebeten, die Tote zuerst anzuschauen. Fentje erfüllte ihr den Wunsch. Der Anblick des zerstörten Gesichts ihrer Freundin war furchtbar, und die Erinnerung verfolgte sie bis heute. Wann immer sie vom Tod durch Ertrinken oder von Wasserleichen hörte, trat ihr sogleich dieses Bild vor Augen.

			Die aufgequollene Tote mit dem abgeschürften und von Fischen angefressenen Gesicht ohne Augen hatte nur noch sehr wenig Ähnlichkeit mit der Clara aufgewiesen, die sie kannte und liebte. Ihr wunderschönes braunes langes Haar hatte einer Masse gammeligen, dunklen Seetangs geähnelt. Letztlich sorgten ein DNA-Abgleich und eine Autopsie für Gewissheit: Clara war in der Nordsee ertrunken.

			Der Anblick der toten Sabrina Dierks neulich hatte Fentje an das entstellte Gesicht ihrer toten Freundin erinnert. Das lange dunkle Haar, der grausige Tierfraß, das Gesicht ohne Augen …

			Fentje schüttelte es. Die Zerstörungskraft des Wassers war beinahe unvorstellbar groß. Wie sie einen menschlichen Körper zurichten konnte! Clara war sehr stolz auf ihr langes kaffeebraunes Haar gewesen. Sie hatte es mit Spülungen und Kurpackungen gepflegt, die es ihrer Ansicht nach noch glänzender machten. Und nachts zum Schlafen flocht sie sich einen Zopf, wie Rapunzel, damit es sich nicht verhedderte und brach. Fentje, die jeden Morgen mit zerzausten Haaren aus dem Bett stieg, zog sie des Öfteren deswegen auf.

			Niemals wäre Clara ohne einen geflochtenen Zopf mit zwei Haargummis schwimmen gegangen, einem Gummi oben am Kopf und einem weiteren unten an den Spitzen. Hatte die Kraft des Wassers ausgereicht, die Haargummis zu entfernen? Doch es waren ja zwei Zopfgummis bei ihren Schwimmsachen gefunden worden. Es konnte ebenso gut ein Zufall sein. Schließlich wusste Fentje nicht, wie viele Haargummis Clara an jenem Abend mitgenommen hatte.

			Fentje umfing ihre Oberarme mit den Händen. In ihrem Sommerkleid, selbst mit der Jacke darüber, war ihr mittlerweile eiskalt. Auch wenn sie hier noch stundenlang stand und aufs Meer starrte: Es würde ihre Freundin Clara nicht zurückbringen. Sie musste sich um die Lebenden kümmern. Es war Zeit, nach Hause zu fahren.

			Demnächst gehe ich noch zur Rentner-Frühgymnastik, dachte Niklas, als er am Sonntagmorgen schon um kurz vor sieben mit einem Cappuccino am Küchentresen saß. Der Tag auf der Insel mit dem Flug von Föhr nach Hamburg und zurück hatte ihn geschafft. Am vergangenen Abend war er um zehn Uhr todmüde auf dem Sofa eingeschlafen und zwei Stunden später wie gerädert ins Bett gekrochen. Kein Wunder, dass er nach acht Stunden Schlaf um sechs Uhr früh schon wieder aufgewacht war.

			Auf seinem Handy befanden sich die Fotos, die er im BSH aufgenommen hatte. Neben dem Tresen auf dem Esstisch stand der Karton mit Unterlagen des verstorbenen Pastors. Es war nicht leicht gewesen, ihn zu bekommen. Blofeld sprang auf den Tisch und rieb sich mit begehrlichem Blick an der Pappe. Die Katze liebte es, in alten Schachteln oder Kartons zu sitzen.

			»Du bekommst ihn später, versprochen«, sagte Niklas. »Aber der Inhalt gehört mir.«

			Am gestrigen Nachmittag hatte es zwei Kannen Ostfriesentee mit Sahne und Kluntjes und mehrere Stücke Apfel-Schmand-Torte gebraucht, bis die Pfarrhaushälterin so viel Zutrauen zu ihm gefasst hatte, dass sie ihm die Unterlagen übergeben hatte. Oder war es der Köm gewesen, den sie zu Ehren des Pastors noch eingeschenkt hatte? Danach war jedenfalls alles recht schnell gegangen.

			Edelgard Kröger war offenbar viel mehr als nur die Hausangestellte des Pastors gewesen. Seine Lebensgefährtin? Doch er hatte sie nie heiraten wollen. Und deswegen würde sie ihm wohl bis ins Grab grollen, ohne es vielleicht selbst zu ahnen. Nach außen hin hatte sie sich irgendwann damit abgefunden, nur die geheim gehaltene Lebenspartnerin zu sein. Niemals die gesellschaftliche Anerkennung einer Ehefrau von den Inselbewohnern zu erhalten, die Niklas’ Ansicht nach sehr konservativ eingestellt waren.

			Diese konservative Denkweise färbte offenbar bereits sogar auf seinen weit gereisten Vater ab, der Fentje gestern Morgen doch tatsächlich herablassend als »Schickse« bezeichnet hatte, nur weil er annahm, Niklas hätte in der Nacht mit ihr geschlafen. Was war bloß in Alexander gefahren? Und seit wann interessierte ihn so etwas wie die Herkunft eines Menschen? Den Ausdruck »Stallgeruch« hatte Niklas zum ersten Mal aus seinem Mund gehört. Meinte er etwa, sie, die Johns, seien Vollblüter und alle anderen Ackergäule?

			Ärgerlich über so viel Borniertheit schüttelte Niklas den Kopf. Doch es nützte ja nichts.

			Er konzentrierte sich wieder auf sein Gespräch mit Edelgard Kröger. Die Zurückweisung durch den Pfarrer, seine Weigerung, sie zu heiraten, hatten sicherlich an ihrem Selbstwertgefühl genagt; sie hatte jedoch ihrer Liebe zu Friedrich Dressen nichts anhaben können, hatte sie vielleicht sogar noch befeuert? Liebte man nicht stets das am meisten, was einem unerreichbar erschien?

			Wiederum musste Niklas an seinen Vater und sich selbst denken. Die kindliche Liebe und Bewunderung eines Sohnes für seinen Vater war längst erloschen. Spätestens, als Alexander John seine Mutter vor zwanzig Jahren verlassen hatte. Sie war zwei Jahre später gestorben. Aus Kummer, wie Niklas immer noch und entgegen der ärztlichen Diagnose dachte.

			Doch selbst wenn er seinem Vater das verziehen hätte: Zu viele Kränkungen und zu viel Kälte hatten ihm die Liebe zu seinem Erzeuger ausgetrieben. Sie war etwas anderem gewichen, das er nicht benennen, über das er nicht einmal nachdenken wollte. Trotzdem war es da. Und es machte ihn stets erneut empfindlich für Alexander Johns Angriffe. Herrgott, er war vierunddreißig Jahre alt!

			Edelgard Kröger hatte wohl ähnlich widersprüchliche Gefühle gehegt. Das war Niklas gestern während des Gesprächs mit ihr klar geworden. Sie war froh gewesen, dass ihr endlich einmal jemand zuhörte, der nicht zur Inselgemeinschaft gehörte. Nachdem Niklas eine Bemerkung über seinen langjährigen Konflikt mit seinem Vater hatte fallen lassen, hatte Frau Kröger sich von ihm verstanden gefühlt. Niemand konnte seine Gefühle auf ewig vor allen anderen Menschen verbergen.

			Sie hatte sich über Sabrina Dierks beklagt, die sich durch das Pfarrhaus bewegt hatte, als gehörte es ihr, und sie selbst, Edelgard Kröger, mit jener herablassenden Freundlichkeit behandelt hatte, die gewisse Leute der Putzfrau oder dem Gärtner angedeihen ließen, ohne es überhaupt zu merken.

			»Ich war für sie unsichtbar!«, hatte Edelgard Kröger mehrmals bitter gesagt. »Aber der alte Pastor, der war interessant genug für sie, um jeden Freitagnachmittag bei uns aufzukreuzen und mit ihm in der Vergangenheit zu wühlen.«

			»Was genau interessierte die beiden denn so an den Steinen? Was hofften sie herauszufinden?«

			»Glauben Sie, das hätten sie mir erzählt? Sie taten immer sehr geheimnisvoll. Manchmal haben sie gekichert wie Schulkinder. Aber sie sind wohl nicht recht vorangekommen, weil sie die alten Schriften nicht lesen konnten. Nicht einmal Friedrich, der wirklich gut mit Texten war. Doch die Höhe war, als der arme Fritz, der Gehilfe des Küsters, für die beiden einen alten Grabstein aus dem Gebüsch ziehen musste. Ich bitte Sie: Dafür hätte man Gerätschaften wie einen kleinen Radlader oder so gebraucht. Die zwei waren so rücksichtslos …«

			»Ja, das finde ich auch.« Niklas hatte sich ein wenig geschämt, dass er die Eifersucht der Frau noch weiter anheizte, doch er spürte, dass er der Wahrheit auf der Spur war. Er musste sie am Reden halten. »Ich habe den Stein gesehen. Ein ziemlicher Brocken ist das. Wissen Sie, warum ausgerechnet dieser Grabstein für Pastor Dressen und Sabrina Dierks von so großem Interesse war? Ich meine, da stehen haufenweise alte Steine um die Kirche herum.«

			Edelgard Kröger hatte ärgerlich den Kopf geschüttelt. »Nein. Keine Ahnung. Aber sie haben immer wieder Namen und Daten von den Grabsteinen mit den Eintragungen in alten Kirchenbüchern verglichen. Vielleicht hat sich Frau Dierks etwas mit Ahnenforschung für andere Leute dazuverdienen wollen?«

			»Das wäre möglich.« Die Idee war sogar ausgesprochen gut.

			»Ach, wissen Sie was?«, hatte die Haushälterin nach ihrem dritten Köm gesagt. »Ich gebe Ihnen die Sachen, die die beiden zusammengetragen haben, einfach mit. Leihweise natürlich. Ich selbst habe keine Lust, mich damit zu beschäftigen. Der Papierkram ist nichts für mich. Aber falls die Frau Dierks etwas Verbotenes im Sinn hatte, will ich, dass die Welt es erfährt.«

			»Ich glaube nicht, dass die beiden etwas Verbotenes getan haben oder auch nur vorhatten. Doch wenn ich wider Erwarten etwas entdecke, fällt es auch auf den Pastor zurück. Ist Ihnen das klar?«

			Nach kurzem Zögern hatte Frau Kröger entschlossen genickt. »Frieder predigte immer Ehrlichkeit und Klarheit. Da sollte er bei sich selbst keine Ausnahme machen, oder?«

			»Sie entscheiden.« Niklas hatte sich zurückgelehnt. Als die Haushälterin aufgestanden war, um den Karton mit den Unterlagen zu holen, hatte er auch seinen letzten Köm unauffällig in einen der Blumentöpfe hinter sich auf der Fensterbank gekippt.

			Und nun stand der Karton in seiner Wohnung. Niklas öffnete die oberen Klappen und sah hinein.

		

	
		
			
			33. Kapitel

			Es war ein seltsames Gefühl, wieder vor der Reetdachkate in dem kleinen Ort bei Husum zu stehen, die Claras Zuhause gewesen war. Das Café mit der Galerie befand sich im Erdgeschoss, Birgit Sandbergs Wohnung unter dem Dach darüber. Sie bestand nur aus zwei Zimmern, einer Küche und einem Duschbad, durch dessen Veluxfenster man beim Duschen auf eine Kuhweide im Hintergrund hatte schauen können. Claras Zimmer war das kleinere von beiden gewesen, mit zwei Schrägen und einer Gaube. Das zweite Zimmer hatte Birgit Sandberg als kombiniertes Wohn-Schlafzimmer genutzt.

			Noch war das Café geschlossen. Fentje musste einfach mit Birgit Sandberg sprechen, bevor die ersten Gäste kamen. Sie hoffte, dass sie nicht zu sehr bei den Vorbereitungen stören würde. Beherzt klopfte sie an die Hintertür, die in den Vorraum zur Küche des Cafés und zu den Vorratsräumen führte.

			Claras Mutter öffnete ihr.

			»Moin, Birgit«, sagte Fentje ein wenig verlegen.

			»Moin! Ach, du bist es, Fentje. Wie schön, dass du mal wieder vorbeischaust! Komm doch herein.«

			»Hast du einen Moment Zeit für mich? Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Und ich nehme an, du musst bald öffnen.«

			»Ach, das passt schon. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich die Bleche mit Pflaumenkuchen noch schnell fertigmache, während wir reden.«

			»Überhaupt nicht.« Fentje folgte Claras Mutter in die Küche des Cafés. Es roch nach frischem Gebäck und Früchten. Sie hatte sich als Kind und Jugendliche hier immer wohlgefühlt.

			»Setz dich doch. Möchtest du einen Kaffee?«

			»Nein, danke, ich komme gerade vom Frühstück.«

			»Wie geht es dir? Und deinen Großeltern?«

			»Gretje und Hinrich sind wohlauf. Sie werden zwar nicht jünger, aber Hinrich bewirtschaftet immer noch tapfer den Hof. Ich muss nur hier und da aushelfen.«

			»Und wie geht es dir damit?« Birgit sah sie prüfend an.

			»Es ist viel«, gab Fentje zu. »Doch ich bin wegen Clara hier.«

			»Ja. Heute ist der Tag …« Birgit wandte sich ruckartig ab, zu einer Schüssel mit Zwetschgen, die schon bereitstand. Sie legte eine Handvoll aufs Schneidbrett, griff nach dem Messer, schnitt die Früchte mit kräftigen Bewegungen ein und riss ungeduldig die Steine heraus.

			»Ich war gestern Nacht am Badesteg in Schobüll«, sagte Fentje. »Ich musste so an Clara denken. Sie fehlt mir noch immer.«

			»Ja. Mir auch. Jeden Tag.«

			»Sie war meine beste Freundin. Jedenfalls bis …«

			»Bis ihr Erzeuger sich plötzlich für sie interessiert hat«, ergänzte Birgit Sandberg.

			»Ich wollte sagen, bis sie aus Amerika zurückgekommen war.«

			»Das war ja seine Idee. Er hat sie mir weggenommen. Und dir im Grunde auch.« Birgit hielt im Schneiden inne und sah sie an. »Weißt du noch, wie ihr mal das Café für mich geöffnet habt, als ich mit einer blöden Grippe im Bett lag?«

			Fentje lächelte. »Natürlich. Wir waren ungefähr zwölf Jahre alt. Es hatte sich eine Busreisegruppe bei dir angesagt, und du warst so enttäuscht, weil dir ein guter Umsatz durch die Lappen gehen würde.«

			»Ein überlebensnotwendiger Umsatz. Die Leute wollten sich auch meine Bilder anschauen. Ich war vollkommen fertig. Ich wollte aufstehen, doch es war unmöglich mit vierzig Grad Fieber.«

			»Wir haben alles so gemacht, wie wir es immer bei dir gesehen hatten. Wir haben uns sogar jede eine deiner Schürzen umgebunden. Nur die Kaffeemaschine konnten wir nicht bedienen. Die Gäste haben bloß Limonade oder Tee bekommen. Und der Kuchen, den wir aufgetaut hatten, war innen noch ein bisschen gefroren …«

			»Ihr wart ein tolles Team, ihr Mädels.«

			»Es hat uns auch großen Spaß gemacht«, sagte Fentje. »Mit Clara konnte man echt Pferde stehlen.«

			»Ja. Bis ihr Vater sie in die Finger bekommen hat«, beharrte Sandberg. »Er hat sie total verändert. Ihr Flausen in den Kopf gesetzt, dass sie Karriere bei ihm in der Firma machen könnte. Ein Leben in Saus und Braus … Ich war ihr auf einmal peinlich.«

			»Nein, das warst du nicht. Ihr Vater hat ihr nur eine sehr verlockende Chance geboten, und sie wollte sie unbedingt ergreifen.« Fentje musste ihre Freundin einfach verteidigen. Sie konnte nicht anders.

			»Ach, was war denn das für eine Chance? Sollte sie etwa so werden wie Johannes Ohmsen und seine verkommene Sippe?«

			»Apropos ›Sippe‹. Ich habe Steffen Ohmsen neulich zufällig getroffen«, bemerkte Fentje. »Er macht einen besseren Eindruck als früher. Weniger unzufrieden. Und er ist jetzt anscheinend mit Patricia van Meeren zusammen.«

			»Na, da wünsche ich ihm viel Spaß!«, sagte Birgit. »Und ich habe seinen Vater gesehen. Mit einer Frau, die vom Alter her seine Tochter sein könnte.«

			»Tatsächlich? Wo denn?«

			»Sie saßen auf der Terrasse vom Wildrosenstern in Husum. Ich bin nur zufällig dort vorbeigekommen. Der Laden ist nicht ganz meine Preisklasse. Johannes war anscheinend mit der jungen Frau in ein intensives Gespräch vertieft. Er hat mich jedenfalls nicht bemerkt. Sie hatten einen Sektkühler mit einer Flasche darin auf dem Tisch stehen …«

			»Wann war das?«

			»Ach, das ist schon zwei oder drei Wochen her.«

			»War es nicht vielleicht seine Frau? Die ist doch auch deutlich jünger als er.«

			»Nadja? Nein. Diese Frau war ungefähr Mitte, Ende zwanzig und hatte langes dunkelbraunes Haar. Wie meine Clara. Sie war auch beinahe so hübsch wie sie. Aber nur beinahe …« Birgit Sandberg wandte sich wieder ab und rieb sich die Augen.

			Fentje zog ihr Smartphone hervor und scrollte zu dem Foto von Sabrina Dierks. »War es vielleicht diese Frau?«, fragte sie.

			Birgit Sandberg starrte lange auf das Bild. Dann nickte sie langsam. »Ja, das ist sie wohl. Was ist mit ihr? Woher hast du das Foto, Fentje?«

			»Das ist Sabrina Dierks. Hast du vielleicht von der Lehrerin gelesen, die vor über einer Woche erhängt in ihrem Garten aufgefunden wurde?«, hakte sie nach. »Sie ist das Mordopfer. Ich verteidige ihren Freund.«

			Niklas blätterte durch die Unterlagen, die Pastor Dressen und Sabrina Dierks zusammengetragen hatten. Anscheinend hatten sie alles, was sie interessierte, erst mal in Mappen gesteckt und in den Karton geworfen.

			Es waren viele vergrößerte Fotos von den Grabsteinen, den bekannten »Sprechenden Steinen«, darunter. So wie es aussah, hatten die beiden genauso wie er versucht, die Fotos zu bearbeiten, um die Inschriften besser lesbar zu machen. Doch sie hatten wohl nicht über ein so gutes Bildbearbeitungsprogramm verfügt. Die Ergebnisse ihrer Versuche, Fragmente von entzifferten Steininschriften, die von teils kuriosen Schicksalen erzählten, befanden sich ebenfalls in dem Karton.

			Es gab auch eine Chronologie der Grabsteine und Fotokopien von Auszügen aus alten Kirchenbüchern, die darangeheftet waren. Standesämter waren in Deutschland flächendeckend erst 1876, nach der Gründung des Deutschen Reiches im Jahr 1871, eingeführt worden. Bis zu dem Zeitpunkt musste man Geburts-, Heirats- und Todesdaten der Menschen in den Kirchenbüchern nachschlagen, hatte Niklas dabei herausgefunden. Doch was hatten Friedrich Dressen und Sabrina Dierks mit ihren Recherchen bezweckt? War es ihnen um bestimmte Familien gegangen? Hatten Sabrina Dierks und der Pastor Ahnenforschung betrieben, womöglich im Auftrag eines Dritten und gegen Bezahlung?

			Und was hatte das mit dem Mord an der Lehrerin und an dem möglichen Mord an Pastor Dressen zu tun? Bei einem Treppensturz war schwer nachweisbar, ob da jemand nachgeholfen hatte oder nicht. Niklas hatte schon mit dem Pressestaatsanwalt telefoniert und ihm vom Stand seiner Recherchen mit der Rechtsanwältin Fentje Jacobsen berichtet. Staatsanwalt Borgholz war nur mäßig interessiert gewesen. Was den Tod von Pastor Dressen betraf, ging man bisher von einem Unfall aus. Das lag aber auch daran, dass für die Ermittler weit und breit noch kein Mordmotiv erkennbar war. Nun ja, das konnte sich ja vielleicht jetzt ändern.

			Niklas seufzte und rieb sich die Nase, die von dem Papierstaub im Raum kribbelte. Die Kopien der Kirchenbuchseiten waren beinahe so schwer zu entziffern wie die Texte auf den Grabsteinen. Blasse altdeutsche Schrift auf vergilbtem Papier. Er konnte kaum etwas davon lesen. Aber es gab Computerprogramme für alte Handschriften. Wären Sabrina Dierks und der Pastor an ein solches Programm herangekommen, wären sie wahrscheinlich schon weiter gewesen. Doch wer weiß? Vielleicht war auch einer von ihnen ein Entzifferungskünstler gewesen.

			Niklas lud das Programm herunter und fütterte es mit ein paar Seiten, die anscheinend im Zusammenhang mit dem Grabstein standen, den der Gehilfe des Küsters aus dem Gebüsch hatte ziehen müssen und dessen Inschrift sie ja schon kannten.

			Niklas ging in die Küche, bereitete sich einen zweiten Cappuccino zu und ging damit wieder an den Computer.

			Es dauerte einen Moment, bis er verstand: Die Söhne von Thurke Ohligsen, dem Strandräuber, dessen Grabstein Fentje und er entziffert hatten, hießen Bolke und Taako Ohligsen. Doch nach seiner Vermählung mit einer gewissen Wiebke Peters im Jahre 1875 führte Bolke den Nachnamen Ohmsen. Der Eintrag im Kirchenbuch war verwischt und mehrmals durchgestrichen und dann von dem neuen Nachnamen ersetzt worden. Das war geschehen, kurz bevor Standesämter die Eintragungen übernommen hatten.

			Niklas spürte, wie ihm warm wurde. Das war ja höchst interessant. Ohmsen. Jetzt musste er nur noch herausfinden, ob Bolke Ohmsen der Großvater oder Urgroßvater des bekannten Reeders Johannes Ohmsen war.

			Nach dem dritten Cappuccino hatte Niklas die Ahnenreihe des Reeders Johannes Ohmsen komplett ermittelt. Thurke Ohligsen war Johannes’ Ururgroßvater gewesen, Bolke Ohligsen, später Ohmsen, sein Urgroßvater, ein Erich Ohmsen, geboren 1879, sein Großvater, und dessen ältester Sohn Johannes Erich Ohmsen, geboren 1913, war Johannes Ohmsens Vater. Der Reeder Johannes Ohmsen stammte also in direkter Linie von dem Mann ab, der in einer stürmischen Nacht im Dezember 1879 die Ladung der Albertina an sich gebracht hatte, während siebzehn Seeleute ertrunken waren.

			Niklas übertrug die Fotos von seinem Handy auf den Computer. Er überflog die Seiten, die er kopiert hatte. Ein paar waren tatsächlich hilfreich oder bestätigten, was er schon wusste:

			Die Albertina war eine Dreimastbark gewesen, die unter Kapitän Ocke Riewerts mit sechzehn Mann Besatzung auf der Fahrt von Südamerika über Cádiz nach Husum gewesen war, als sie im Dezember des Jahres 1879 in einem Sturm auf eine Sandbank vor Norderoog aufgelaufen war. Angeblich hatte keiner der Männer die Havarie des Schiffes überlebt. Die Fracht, unter anderem eine große Menge Silberbarren, verschwand in dieser Nacht spurlos. Auch hier hieß es, dass möglicherweise Strandräuber in den Besitz der Fracht gekommen waren.

			»Die Ohligsens waren wahrscheinlich Strandräuber«, murmelte Niklas, in die Aufzeichnungen vertieft. »So nah an der Hallig hätte die Besatzung der Albertina womöglich gerettet werden können. Die Frage ist, ob Thurke Ohligsen überhaupt ein Interesse daran gehabt hatte oder ob er sich nur hatte bereichern wollen.« Die Fracht bestand unter anderem aus Silberbarren, hieß es in den Aufzeichnungen. Es waren schon Menschen für weniger ermordet oder zumindest ihrem Schicksal überlassen worden.

			Die Informationen über die Albertina mussten noch mit denen über die Ohligsens oder Ohmsens in einen kausalen Zusammenhang gebracht werden. Fieberhaft suchte Niklas nach seinen Recherchen über die Reederei, die er vor Jahren im Zuge seines Interviews mit Johannes Ohmsen durchgeführt hatte. Er wurde fündig. Zeitlich kam es genau hin. Die ersten Schiffe der Reederei, die damals noch »Husumer-Schottische Dampfschiff-Reederei« hieß und den Wohlstand der Ohmsens begründet hatte, waren mit hoher Wahrscheinlichkeit mit Raubgut und vielleicht auch mit Blut bezahlt worden.

			Das musste für die aktuelle Ermittlung natürlich gar nichts bedeuten. Die Geschichte lag schon so lange zurück, dass man sich eigentlich nicht mehr darüber aufregen konnte. Und doch war es ein seltsamer Zufall, dass die beiden Menschen, die sich dafür interessiert hatten, beide so relativ plötzlich und auf brutale Art und Weise ums Leben gekommen waren. Als hätte Thurke Ohligsen selbst seine Hände im Spiel gehabt …

		

	
		
			
			34. Kapitel

			»Ich freue mich, dass das so kurzfristig geklappt hat«, sagte Paul Heinsen zu Niklas, als er sich zu ihm an den Tisch im Wildrosenstern setzte.

			Vor einer halben Stunde hatte Niklas von zu Hause aus ausführlich mit Fentje Jacobsen telefoniert. Die Anwältin und er waren übereingekommen, dass die Spur »Ohligsen-Ohmsen« der weiteren Nachforschungen bedurfte. Besonders, weil sich ihr Mordopfer angeblich mit Johannes Ohmsen im Wildrosenstern getroffen hatte.

			Niklas hatte sich bereit erklärt, das zu überprüfen. Der Anruf seines Freundes Paul, der ihn kurz danach gefragt hatte, ob sie nicht zusammen zu Mittag essen gehen wollten, war genau zum richtigen Zeitpunkt erfolgt. Niklas hatte ihnen daraufhin einen Tisch auf der Terrasse des Wildrosensterns reserviert.

			»Wie ist dein Date neulich gelaufen?«, erkundigte sich Niklas, nachdem sie ihr Essen bestellt hatten.

			»Im Dune? Bescheiden.« Paul winkte ab.

			»Dein Online-Date sah ja zumindest rassig aus«, bemerkte Niklas, obwohl die übertrieben zurechtgemachte Schwarzhaarige mit dem Raubvogelgesicht nicht unbedingt sein Typ gewesen war.

			»Ja, wirklich granatenmäßig«, bestätigte Paul.

			»Und was ist schiefgegangen?«

			»Mal abgesehen davon, dass sie absichtlich das Teuerste auf der Karte bestellt und mich nach meinen Vermögensverhältnissen ausgefragt hat, ging mir nach fünf Minuten ihr Gekicher auf die Nerven.«

			»Gekicher?«

			»Sie fand alles, was ich gesagt habe, zum Kichern komisch. Ich hatte allerdings das Gefühl, dass sie nur jeden zweiten Satz von mir verstanden hat.«

			Niklas hob sein Glas. »Du hast doch nicht etwa über Strömungslehre und Siedepunkte referiert?« Paul war Ingenieur und vergaß manchmal, dass andere weder seine Vorbildung besaßen noch seine Leidenschaft für Thermodynamik teilten.

			»Unsinn. Ich habe versucht, ganz allgemein zu plaudern. Aber ihr IQ stand, glaube ich, im reziproken Verhältnis zu ihrer Oberweite.«

			Niklas lachte. »Du nun wieder. Als wäre die Körbchengröße so wichtig.«

			»Ja, ja. Dir ging es ja schon immer einzig um den IQ …«, sagte Paul.

			Ihr Essen wurde serviert, und eine Weile waren sie beide auf die Riesengarnelen-Pfanne beziehungsweise das Zanderfilet konzentriert.

			»Und wie ist dein Abend noch so verlaufen?« Paul tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Dass meiner ein Totalausfall war, haben wir ja schon geklärt.«

			»Bei mir lief’s auch nicht besser«, behauptete Niklas. »Als Nächstes kam nämlich Patsy an der Bar vorbeiflaniert. Mitsamt ihrem neuen Lover.«

			»Ach, echt? So ein Pech. Hängst du denn immer noch an der?«

			Niklas hob die Schultern. »Ich weiß es nicht so genau. Aber ich vermisse sie schon – hin und wieder.«

			»Hat sie ihr Katzenvieh endlich bei dir abgeholt?«

			»Blofeld?« Niklas hob erstaunt die Augenbrauen.

			»Genau. Das Tier heißt ja wie der Bösewicht bei James Bond.« Paul leerte sein Glas.

			»Blofeld gebe ich nicht wieder her«, sagte Niklas mit fester Stimme. Das wäre ja noch schöner!

			»Oh Mann, was ist denn nur so besonders an dem Tier?« Paul sah sich nach der Kellnerin um.

			»Ich weiß nicht. Blofeld ist einfach immer da. Was man von vielen anderen nicht behaupten kann.«

			»Willst du auch noch was trinken, Niklas?«

			»Ja, ich nehme noch ein Alster.«

			»Dann wink du der Bedienung. Auf dich reagiert sie eher.« Paul musterte seinen Freund mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen. »Ehrlich, Niklas. Das passt gar nicht zu dir, dieser Patsy hinterherzutrauern. Du warst doch sonst mehr für One-Night-Stands zu haben. Ich als Dating-Lusche darf das ja eigentlich nicht sagen: Aber du könntest an jedem Finger zwei Neue haben. Und erzähl mir nicht, du hättest nicht schon wieder eine im Visier.«

			»Eigentlich nicht.«

			»Und uneigentlich?«

			Niklas sah Fentje Jacobsen vor sich, wie sie auf High Heels mit ihm auf dem Kiez um ihr Leben gelaufen war. Wie sie auf Föhr die langen Beine aus dem Bett geschwungen hatte und wie der Wind ihre braunen Locken zerzaust hatte, als sie ihn vor dem BSH wütend angefunkelt hatte. Er schüttelte den Kopf. »Nein, die ist nichts für mich.«

			»Wer ist die Unglückliche?«

			»Ich arbeite gerade mit ihr zusammen. Sie ist Anwältin.«

			»Ach nee.«

			»Die fliegt ausnahmsweise nicht so recht auf meinen unnachahmlichen Charme«, sagte Niklas spöttisch.

			»Erzähl mir mehr!« Paul sah erfreut aus.

			»Das ist keine Frau für nur eine Nacht.«

			»Dann solltest du sie vielleicht mir vorstellen?«

			Oh nein, das würde er nicht. Nicht auszudenken, wenn die Jacobsen auf Pauls soliden Ingenieurs-Charme hereinfiele und er damit noch zum Ehestifter würde. Alles in ihm sträubte sich gegen diese Vorstellung.

			»Was kann ich Ihnen noch bringen?«, fragte die junge Kellnerin, nachdem Niklas ihr ein Zeichen gegeben hatte. »Ein Dessert, Kaffee, Espresso, Cappuccino?«

			»Für mich bitte noch ein Alster. Und du?«

			»Einen doppelten Espresso«, bestellte Paul.

			»Wir haben heute eine hervorragende Vollmilchschokoladenmousse mit Beerenkompott«, sagte die Kellnerin in lockendem Ton.

			»Nein, danke. Aber Sie können mir vielleicht trotzdem helfen«, erwiderte Niklas.

			»Ach ja?« Ihr Lächeln vertiefte sich.

			Paul grinste und lehnte sich zurück.

			»Ich frage mich, ob Sie hier einen der beiden mal gesehen haben.« Niklas zeigte ihr erst ein Foto von Sabrina Dierks, dann eines von Johannes Ohmsen, das er zu Hause schon dafür herausgesucht hatte.

			»Sind Sie von der Polizei?«, wollte sie wissen und klang dabei gar nicht ablehnend.

			»Nein. Ich bin von der Presse.«

			»Oh, ich fürchte …« Sie blickte beunruhigt ins Restaurant. »Da kann ich Ihnen nicht helfen. Doch ich hole den Restaurantleiter. Kein Problem.«

			Niklas sah seine Felle davonschwimmen.

			Der Restaurantleiter, ein älterer Herr, stand ein paar Minuten später an ihrem Tisch. Er machte ein pikiertes Gesicht, als er von Niklas’ Ansinnen erfuhr. Erstaunlicherweise nickte er jedoch eifrig, als er Ohmsens Foto erblickte. »Doch, das ist ein gern und oft gesehener Gast bei uns, der Herr Konsul.«

			Niklas erinnerte sich, dass Johannes Ohmsen tatsächlich den Titel eines Konsuls besaß. In Hamburg war es ein Sport wohlhabender Persönlichkeiten mit zu viel Zeit und Geltungsbedürfnis, für irgendein außereuropäisches Land nebenher als Honorarkonsul tätig zu sein. Die Arbeit, meist Pass- oder Visa-Angelegenheiten, erledigte ohnehin eine Bürokraft. »Und mit wem war er die letzten Male hier?«

			»Sie wollen ihm doch keine Schwierigkeiten machen, oder?«

			»Besteht denn Anlass zu dieser Befürchtung?«

			»Nein. Er war zwar mehrmals mit der jungen Dame auf diesem Foto hier, aber sie ist ja seine Tochter, zumindest soweit ich mich erinnere.«

			»Sind Sie sicher?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Nein, sicher bin ich nicht. Doch sie könnte es zumindest sein. Jung, hübsch und dunkelhaarig. Das Alter kommt hin. Die Ohmsens haben früher oft ihre Familienfeiern bei uns abgehalten. Ein Sohn und eine Tochter, so um die siebzehn, achtzehn, waren damals dabei. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass sie seine Tochter ist. Auch weil …« Er brach verlegen ab.

			»Weil? Was haben Sie beobachtet?«

			»Das letzte Gespräch hier bei uns endete nicht so gut. Sie redeten zwar leise, aber recht aufgebracht miteinander. Zum Schluss war der Herr Konsul kreidebleich im Gesicht, doch die junge Frau wirkte recht zufrieden. Ich fand ja, sie sollte mehr Respekt vor ihrem Vater haben. So mit ihm umzuspringen …«

			»Sie haben mir wirklich sehr geholfen.« Niklas bedachte den Restaurantleiter beim Bezahlen mit einem großzügigen Trinkgeld.

			Als er sein Auto starten wollte, klingelte Niklas’ Telefon. »John.«

			»Moin. Es gibt Neuigkeiten, die Sie auch interessieren dürften«, sagte der Pressestaatsanwalt mit gedämpfter Stimme.

			»Sie arbeiten am Sonntag, Herr Borgholz?«, neckte er ihn. Dann musste es wichtig sein.

			»Was denken Sie? Das Verbrechen schläft nie. Ich wäre bei dem Wetter natürlich lieber auf dem Golfplatz. Es wird auch wieder Zeit für eine Partie Golf zwischen uns, John. Vergessen Sie nicht: Sie haben mir eine Revanche versprochen.«

			»Bereit, wenn Sie es sind«, sagte Niklas, der wusste, dass Ohren und Herz des Staatsanwalts am ehesten über die kleinen weißen Bälle zu erreichen waren. »Was gibt es für Neuigkeiten?«

			»Wir haben die vermissten Mädchen aufgegriffen. Sie sind heute Morgen von Mallorca eingeflogen worden.«

			»Das freut mich! Wie geht es ihnen? Sind sie so weit wohlauf?« Erleichtert atmete Niklas auf.

			»Es sieht so aus. Auch wenn unsere Ermittler es niemals zugeben werden, aber Ihr Tipp führte schon mal in die richtige Richtung.«

			Das war mehr Bestätigung von dieser Seite, als Niklas erwartet hatte. »Gibt es eine Pressekonferenz dazu?«, fragte er in der Hoffnung, dass Borgholz verneinen würde.

			»Ja, heute Abend noch. Die Einladung kommt per Mail. Aber ich wollte, dass Sie schon mal unterrichtet sind.«

			Mist. Auf Exklusivität konnte er also nicht hoffen. »Worum ging es bei der Entführung, Herr Borgholz? Wurden die Mädchen überhaupt gegen ihren Willen verschleppt?«

			»Nein. Wohl nicht. Sie sind zunächst freiwillig mitgegangen. Doch sie wurden mit falschen Versprechungen in die Irre geführt, und später wurden sie dann daran gehindert zu gehen. Freiheitsberaubung.«

			»Handelte es sich bei den Männern um sogenannte ›Sugardaddys‹?«

			»Nein. Es war eher so, dass den Mädchen der Kontakt zu ›Sugardaddys‹ in Aussicht gestellt wurde. Ihnen wurden viel Geld und Geschenke für ein wenig Sex mit einem reichen älteren Mann versprochen. Doch letztlich sollten sie zur Prostitution in einem Etablissement auf Mallorca erpresst werden. Da sie demnächst achtzehn werden, hätten sie dann auf ihren Namen praktischerweise auch noch Handyverträge und Wohnungsanmietung für illegale Bordelle eingehen sollen. Das volle Programm. Die Männer haben das nicht zum ersten Mal so gemacht.« Das meiste von dem, was Borgholz ihm hier erzählte, wusste Niklas schon von Norbert Beller, doch für seinen Artikel brauchte er die Informationen noch von offizieller Seite.

			»Haben Sie sie gefasst?«

			»Nein, die Männer sind noch auf Mallorca. Aber wir wollen die natürlich haben. Da stehen wir mit den spanischen Behörden in Verhandlungen.«

			»Mist!«

			»Nicht wahr? Die sind aus mehreren Gründen auf die Insel der Reichen und Schönen gegangen.«

			»Wie sind die Männer überhaupt mit den Schülerinnen eines renommierten Internats in Kontakt gekommen?« Auch das wusste Niklas schon von dem Wirt der Bondi-Bar.

			»Das lief über ein spezielles Portal im Darknet. Es verspricht sehr jungen, hübschen Frauen Kontakte zu reichen Männern, treibt die Mädchen jedoch letztlich nur in die Fänge dieser Verbrecher. Wir haben diese Kontaktvermittlungsbörse erst kürzlich ins Visier genommen. Aber wir können nicht viel dagegen unternehmen. Die Dinger schießen aus dem Boden wie Pilze.«

			Niklas blickte nachdenklich vor sich hin. »Wie kommen Schülerinnen eines renommierten Internats überhaupt dazu, Sex gegen Geld haben zu wollen, sei es mit einem Sugardaddy oder sonst wem?«

			Der Staatsanwalt schnaubte. »Haben Sie eine Ahnung, was die Kiddies so treiben! Das ist bei einigen eine Art Sport. Es gibt sogar welche, die ihre Jungfräulichkeit meistbietend versteigern … Für den Tipp mit dieser speziellen Kontaktbörse können die Mädchen sich wohl bei einem alten Bekannten von uns bedanken.«

			Niklas nickte. Norbert Beller vom Bondi.

			»Das habe ich natürlich niemals so gesagt, John.«

			»Natürlich nicht.«

			»Wir sehen uns. Spätestens auf dem Golfplatz zu der Revanche?« Borgholz verabschiedete sich.

			»Ich wollte morgen früh eigentlich in Ihrem Büro vorbeikommen. Ich habe noch ein paar Infos, den Mordfall ›Dierks‹ betreffend.«

			»Den Weg können Sie sich womöglich sparen, Herr John.«

			»Wie bitte?«

			»Die Lehrerin ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von einem der Entführer ermordet worden.«

			Niklas stutzte. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Sabrina Dierks wusste vermutlich etwas von den Plänen der Mädchen und hat wohl versucht, sie ihnen auszureden. Sie wurde den Entführern mit ihrem Wissen vermutlich zu gefährlich. Die Schülerinnen haben das im Grunde so weit auch schon bestätigt, und das Entscheidende ist …«

			»Was denn?« Niklas schüttelte irritiert den Kopf.

			»Der Laptop der Lehrerin wurde im Besitz der Entführer sichergestellt. Sie müssen bei ihr im Haus gewesen sein. Die Sache ist also klar, so weit.«

			»Was ist mit Tobias Asmus?«

			»Der ist damit vorerst aus dem Schneider und darf morgen früh gehen. Ich muss jetzt aber dringend los, Herr John. Ein paar Bälle schlagen …«

			Einen Moment lang saß Niklas nur reglos da und versuchte, sich einen Reim auf das Gehörte zu machen. Dass die Mädchen gefunden und nach Deutschland ausgeflogen worden waren, war eine gute Nachricht. Auch wenn sie wohl lange brauchen würden, ihre Erlebnisse zu verarbeiten. Je nachdem, was sie in den zehn Tagen, die sie in der Gewalt der Männer gewesen waren, erlebt hatten.

			Nach allem, was Niklas über diese Praktiken wusste, waren Männer wie »Gerald« und »Lutz« zunächst äußerst charmant und großzügig, um dann mit dramatischen Geschichten oder Erpressung ihre Opfer zur Prostitution zu zwingen. Meist wurden die Mädchen auch drogenabhängig gemacht. Hatten sich die Opfer erst einmal zu Prostitution und kleineren Delikten drängen lassen, existierten Videoaufnahmen von diesen Aktivitäten, mit denen sie weiter erpresst wurden, bis es quasi kein Zurück mehr ins normale Leben für die Mädchen gab. Doch für Irma und Jette war es hoffentlich noch nicht zu spät.

			Seine Gedanken wanderten weiter zu Fentje Jacobsen. Sie würde erleichtert sein zu hören, dass ihr Mandant demnächst wieder freikam, auch wenn sie die Freilassung um einen Auftritt vor Gericht à la Boston legal bringen würde. Niklas lächelte bei der Vorstellung. Er musste sie dringend anrufen.

			Doch dann wäre alles geklärt, und er würde die eigensinnige, ziemlich verrückte Anwältin wahrscheinlich nicht wiedersehen. Das wäre wirklich schade, nach allem, was sie zusammen erlebt hatten. Nein, das war nicht der Abschluss, den er sich wünschte. Er musste ihr das persönlich sagen.

			Niklas startete den Wagen und machte sich auf den Weg zum Hof der Jacobsens.

		

	
		
			
			35. Kapitel

			Der Pick-up schien nicht ganz gerade auf der Straße zu liegen. Das war Fentje schon auf der Landstraße aufgefallen. Anfangs hatte sie es auf den Wind oder die abschüssige Fahrbahn geschoben und versucht, es zu ignorieren. Doch es wurde schlimmer. Als sie über den Feldweg zu ihrem Hof fuhr, war es nicht mehr zu leugnen. Sie hielt mitten auf dem Hofplatz und sprang aus dem Auto. Der vordere Reifen hatte kaum noch Luft. Sie überprüfte das Profil und fand den Übeltäter: eine Schraube.

			»Fuck!«, entfuhr es ihr. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! In ihrem Arbeitszimmer türmte sich die Arbeit. Kleinere Fälle, die sie dank ihres Mandanten Asmus und letztlich auch ihrer Ausflüge mit Niklas sträflich vernachlässigt hatte. Doch nun musste sie erst mal den Reifen wechseln, was bei dem Pick-up mit den großen Rädern eine kräftezehrende Arbeit war.

			Sie hatten seit Jahren keinen Lehrling mehr auf dem Hof, und ihren Großvater wollte sie auch nicht damit behelligen. Ihr Bruder war zwar an diesem Wochenende zu Hause, aber irgendwie auch wieder nicht. Jedenfalls hatte sie Bendix heute noch nicht zu Gesicht bekommen.

			Kritsch betrachtete sie das staubige, schlammbespritzte Auto. Okay, erst einmal musste sie die guten Klamotten gegen ihre Arbeitshose tauschen.

			Fentje ging durch den Nebeneingang ins Haus, der ihnen als Schmutzschleuse diente. Ihr Blick fiel automatisch auf das Spülbecken an der gegenüberliegenden Wand. Ein Rehkopf starrte sie aus gebrochenen Augen trübsinnig an. »Noch mal fuck!«

			»Aber Fentje!« Ihre Großmutter kam aus der Tür, die in den Wohntrakt des Bauernhauses führte, in dem sie und Hinrich lebten. Sie musste die Ankunft ihrer Enkelin durch das Fenster beobachtet haben. Durch eine weitere Tür gelangte man in Fentjes Wohnung im ehemaligen Stall, wo sie eigentlich hatte verschwinden wollen. »Das will ich nicht gehört haben!«, sagte Gretje.

			»Ach, Oma. Tut mir leid. Heute ist nicht mein Tag.«

			»Aber warum denn nicht, Kind? Komm erst mal mit in die Küche. Ich mach dir einen schönen Kakao mit Sahne oder eine heiße Milch mit Honig.«

			»Bei dem Wetter?« Fentje musste grinsen. Sie wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.

			»Ich habe auch Saft.«

			»Okay, Oma, aber nur einen Moment.« Sie folgte ihr in die Küche, setzte sich und ließ sich ein Glas kalten Apfelsaft einschenken.

			»Wat hest, mien Deern?«

			»Ach, Oma. Heute ist Claras Todestag. Ich war vorhin bei ihrer Mutter und dann, um mich abzulenken, bei einer Freundin in Garding. Auf dem Rückweg habe ich eine Textnachricht von dem Journalisten erhalten, dass die zwei vermissten Schülerinnen aus dem Internat auf Nordstrand wieder wohlbehalten zu Hause eingetroffen sind. Das ist alles gerade ein bisschen viel … Außerdem habe ich noch ziemlich viel Arbeit im Büro, die die Woche über liegen geblieben ist, und zu allem Überfluss ist mein Reifen platt.«

			»Ach, Kindchen.« Gretje legte ihr eine Hand auf den Arm. »Das mit den vermissten Mädchen sind doch gute Neuigkeiten. Und ich dachte, du bist traurig wegen des Rehs.«

			»Hat Opa mal wieder zugeschlagen?«

			»Ich verstehe das nicht. Der Arzt hat es ihm verboten, so aufgeregt, wie er beim Schießen immer ist.« Gretje Jacobsen legte die Hand auf die linke Brustseite. »Sein Herz schlägt beim Anlegen wie verrückt. Das hat Hinrich mir selbst erzählt.«

			»Aber er muss die Abschussquote erfüllen.«

			Sie runzelte die Stirn. »Hinrich sagt, er will endlich mal wieder einen ordentlichen Rehrücken essen, nicht immer was Süßes.«

			»Dann mach ihm doch einfach seinen Rehrücken.«

			Gretje schüttelte störrisch den Kopf.

			Fentje trank den Rest des Safts in einem Zug. »Ich muss wirklich loslegen.«

			»Was macht denn dein Schnuckelchen? Kann der nicht den Reifen für dich wechseln?«

			»Welches Schnuckelchen?«

			»Der Mann, der eins auf den Kopf bekommen hat. Den du verteidigst.«

			»Der sitzt im Untersuchungsgefängnis.«

			»Dann eben der andere. Der mit dem schönen Auto.«

			»Niklas John? Nein, wirklich nicht, Oma.«

			»Ich koch euch auch Vanillesuppe mit Schneeklößchen. Oh, guck mal!« Sie schaute aus dem Fenster. »Kommt er da nicht gerade?«

			Fentje trat ans Küchenfenster. Ein schwarzer Audi rollte auf den Hof und parkte im größtmöglichen Abstand zu ihrem schief stehenden Pick-up. Es war nicht Niklas Johns Wagen, stellte sie mit einem Anflug von Enttäuschung fest, den sie rasch wieder verdrängte. Zwei Frauen mit langen blonden Haaren und Sonnenbrillen stiegen aus. »Das sind garantiert nicht meine Schnuckelchen«, kommentierte Fentje den unerwarteten Besuch.

			»Zu wem wollen die denn? Zu Sofia?«

			Fentje wandte sich zur Tür. »Das lässt sich herausfinden.«

			Die beiden Frauen waren unverkennbar Mutter und Tochter. Die jüngere der beiden sah außerdem auffallend so aus wie eine der vermissten Schülerinnen.

			»Sind Sie Fentje Jacobsen?«, fragte die Mutter.

			»Ja, die bin ich. Kann ich Ihnen helfen?«

			»Mein Name ist Landgraf.« Sie kam mit ausgestreckter Hand auf Fentje zu. »Und das ist meine Tochter, Jette Landgraf.«

			Fentje ergriff erst die Hand der Mutter, dann die schmale, kühle der Tochter. »Freut mich.« Sie runzelte die Stirn. Ja, wenn sie nicht alles täuschte … Aber was wollte eine der vermissten Schülerinnen bei ihr?

			»Gut. Ich lasse euch mal allein«, sagte Jettes Mutter. »Ihr kommt ja klar.« Sie ging zurück zum Auto.

			Jette Landgraf verzog unbehaglich das Gesicht.

			»Sie sind eine der Internatsschülerinnen, die vermisst wurden?«

			»Ja, das stimmt.«

			»Wie kann ich Ihnen helfen? Brauchen Sie einen Anwalt?«, erkundigte sich Fentje.

			»Nein. Ich bin hier, weil … also … Ich denke, ich sollte mich bei Ihnen bedanken.« Sie wickelte eine Haarsträhne um den Finger.

			»Möchten Sie nicht kurz hereinkommen?« Fentje wollte in Ruhe mit der jungen Frau sprechen. Hier draußen würden als Nächstes noch Hinrich mit einem Gewehr über der Schulter oder ein ausgerissenes Schaf auftauchen, das sie dann nicht ignorieren konnte. Dem Benehmen der Mutter nach zu urteilen, hatte Jette Landgraf einige Hindernisse überwinden müssen, um hierherzukommen. Frau Landgraf senior hatte beim Anblick der rustikalen Umgebung die Nase gerümpft, und auch Fentjes Aufmachung schien nicht ihren Standards zu entsprechen. Und das, obwohl sie immerhin noch mit sauberen Shorts und einer kurzärmeligen hellen Bluse bekleidet war. Nach dem Kleider- und Reifenwechsel hätte das ganz anders ausgesehen.

			»Ja, ist wohl besser«, antwortete das Mädchen erleichtert.

			Fentje führte Jette in ihr Büro und ließ sie in ihrem »Mandantensessel« Platz nehmen. »Möchten Sie etwas trinken?«

			»Nein, danke.«

			»Auf jeden Fall freue ich mich sehr, Sie wohlbehalten hier zu sehen.«

			»Danke! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Es ist alles so schrecklich peinlich! Das haben wir so nicht gewollt …« Ihre Wangen glühten, und sie senkte den Blick.

			»Das glaube ich Ihnen ohne Weiteres«, antwortete Fentje ruhig.

			»Verstehen Sie: Irma und ich wollten an unserem Heimfahr-Wochenende nur eine schöne Zeit auf Mallorca verleben und im Laufe des Sonntags, spätestens am Montagmorgen wieder in der Schule sein. Niemand hätte etwas gemerkt. Aber dann wurde … wurde alles ein einziges Chaos.« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen.

			»Sie haben vielen Leuten große Sorgen bereitet. Gab es keine Möglichkeit, sich zu melden?«, fragte Fentje.

			Jette blickte auf. »Nein, die beiden Männer hatten alles geplant. Sie waren … waren auf alles vorbereitet. Wir hatten keine Chance. Erst dachten wir ja auch, es wäre alles super. Die Villa, in die sie uns gebracht haben, wäre nur gut gegen Einbrecher geschützt, mit den Gittern, den Alarmanlagen und all den scharfen Hunden draußen und so. Und unsere Handys haben wir denen nur gegeben, weil die uns erzählt haben, dass man uns sonst damit orten könnte.«

			»Das wird die Polizei sicher alles klären.«

			»Die Polizei hat uns gesagt, dass Sie und ein Journalist, ein Herr John, geholfen haben, uns überhaupt zu finden.«

			»Wir haben ein paar Erkundigungen eingezogen. Das ist alles.«

			»Bei Herrn John will ich mich auch noch bedanken.«

			Ein weiteres Auto fuhr vor dem Haus vor.

			Fentje deutete hinaus. »Ich denke, da kommt er. Sie können sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

			»Das ist er?« Jette reckte den Hals und sah aus dem Fenster. Ihr Gesicht hellte sich auf.

			»Ja, das ist Niklas John höchstselbst. Soll ich ihn auch hereinbitten? Immerhin war die Recherche in Hamburg seine Idee.«

			»Oh ja, bitte.«

			»Sie haben einen Platten«, sagte Niklas John, nachdem Fentje ihn durch das geöffnete Fenster hereingewinkt hatte.

			»Ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Sie deutete auf das Mädchen. »Das ist Jette Landgraf, eine der vermissten Schülerinnen.« Sie zeigte auf den Journalisten. »Niklas John.«

			Seine Augenbrauen hoben sich erstaunt. »Ach, Sie sind es! Ich freue mich, dass Sie und Ihre Freundin wieder da sind.«

			»Die Polizei hat uns von Ihrer Hilfe in dieser Sache erzählt.« Jette musterte den Reporter aufmerksam. Was sie sah, schien ihr zu gefallen. »Bei Ihnen wollte ich mich auch noch bedanken. Und nun sind Sie hier.«

			»Das war doch keine große Sache.« Er winkte ab.

			»Also, ich gehe dann besser mal wieder. Meine Mutter wartet draußen …« Jette erhob sich.

			»Ich glaube, das eilt nicht. Wenn die blonde Frau dort draußen Ihre Mutter ist, raucht sie gerade eine Art Friedenspfeife mit einem mir unbekannten Mann«, sagte Niklas. »Ich würde sie dabei lieber nicht stören.«

			Fentje blickte erneut aus dem Fenster. »Das ist mein Bruder Bendix. Der freut sich immer, wenn er hier auf dem Hof nicht allein rauchen muss.« Jedenfalls lehnten er und Jettes Mutter einträchtig nebeneinander an einem Gatter, und der Rauch kringelte sich gen Himmel.

			»Was passiert nun?«, fragte Niklas die junge Frau. »Bleiben Sie erst einmal zu Hause?«

			»Ja, vorerst. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch mal ins Internat zurückkann … oder -will. Irma und ich haben auch schon das von unserer Lehrerin erfahren, der Frau Dierks. Dass sie ermordet wurde! Ich kann das gar nicht glauben. Das ist alles so schrecklich.«

			»Sie werden sicher Zeit brauchen, um das alles zu verarbeiten«, sagte Fentje.

			»Stimmt es, dass Sie sie gefunden haben, Frau Jacobsen? Aufgehängt an einem Baum?«

			»Nicht ganz. Es war der Paketbote. Aber ich war kurz darauf dort, zusammen mit Tobias Asmus. Wir hatten Sabrina Dierks an dem Morgen gesucht. Ich vertrete Herrn Asmus in dieser Sache. Er ist mein Mandant.«

			»Das hat sich wahrscheinlich gerade erledigt«, mischte sich Niklas ein. »Ich habe ja mit dem Staatsanwalt telefoniert. Der Verdacht gegen Asmus wird wohl fallen gelassen. Er soll morgen früh aus der U-Haft entlassen werden.«

			»Was? Warum das?«, fragte Fentje irritiert.

			Niklas warf einen Seitenblick auf Jette. Er verengte die Augen, als er Fentje wieder ansah, als wollte er ihr etwas sagen. »Die Polizei geht nun wohl davon aus, dass die Entführer etwas mit Sabrina Dierks’ Tod zu tun haben. Wahrscheinlich haben sie sie zum Schweigen gebracht, weil sie zu viel über die geplante Entführung wusste.«

			Besorgt beobachtete Fentje die Reaktion der Schülerin. Warum sagte er das so freiheraus in Jettes Gegenwart? Hatte das Mädchen nicht schon genug zu verarbeiten? Andererseits hatten Jette und Irma sich selbst in die gefährliche Situation hineinmanövriert. Sie zu schonen brachte sie in ihrer persönlichen Entwicklung wohl auch nicht weiter. Die beiden mussten über die Konsequenzen ihres Handelns Bescheid wissen. Und sie würden es sowieso in Kürze erfahren müssen.

			»Sabrina Dierks wusste etwas über die Entführung?«, hakte Fentje nach.

			»Die Polizei geht jedenfalls davon aus.«

			Jette Landgraf sah nur stumm von einem zum anderen.

			Fentje atmete tief durch. »Ich habe ja sowieso nie an Tobias Asmus’ Schuld geglaubt.«

			»Tobias Asmus war Sabrinas Freund, oder?«, erkundigte sich Jette Landgraf mit belegter Stimme.

			»Ja, genau. Kennen Sie ihn?«, fragte Niklas.

			»Ich habe ihn ein- oder zweimal kurz gesehen. Aber Sabrina Dierks wusste gar nichts von unseren Plänen mit Mallorca. Ihr Tod kann nichts damit zu tun haben!«, sagte sie drängend. »Sie hat uns zwar öfter Vorhaltungen gemacht, weil wir so wenig für die Schule gelernt haben und immer wieder nachts ausgerissen sind, um feiern zu gehen. Doch das … Von unseren Wochenendplänen mit Gerald und Lutz wusste sie bestimmt nichts! Wir sind ja nicht blöd.«

			Aber in gewisser Hinsicht sehr naiv, dachte Fentje.

			»Die Polizei hat Frau Dierks’ Laptop im Besitz der Entführer gefunden«, erklärte Niklas John. »Von den Leuten, die Sie entführt haben, Jette, muss jemand in ihrem Haus gewesen sein und den Computer gestohlen haben. Vielleicht hatten die Männer Angst, dass Sabrina Dierks auf ihrem Rechner etwas festgehalten hatte, was ihnen gefährlich werden konnte? Womöglich ist sie Ihrer Spur ins Darknet gefolgt? Oder sie wurde nur wegen ihrer Kenntnisse ermordet, und den Laptop haben die Leute, die Sie in ihre Gewalt gebracht haben, einfach nur so mitgehen lassen, um sicherzugehen, dass darauf nichts sie Belastendes gefunden werden kann?«

			»Ich glaube das nicht«, entgegnete Jette leise.

			»Vielleicht wusste Ihre Lehrerin mehr über Sie und Ihre Pläne, als Sie geahnt haben.« Das mit dem gestohlenen Laptop war Fentje allerdings neu. Wenn es ihren Mandanten entlastete, sollte es ihr jedoch mehr als recht sein …

			Jette wandte sich ab. Ihre Schultern zuckten.

			»Was ist los?«, fragte Fentje.

			»Das stimmt so alles nicht.« Ihre Stimme klang tränenerstickt, doch als sie sich wieder umwandte, waren ihre Augen trocken.

			»Was stimmt nicht?«, hakte Niklas geduldig nach.

			»Frau Dierks’ Laptop … Das waren nicht die, das waren wir. Irma hat ihn einfach mitgenommen.«

			»Was sagen Sie da?«

			»Am Freitag sind wir noch kurz in Frau Dierks’ Büro gegangen. Wir hatten noch etwas mit ihr zu besprechen, bevor wir abgeholt werden sollten. Doch sie war nicht da. Frau Dierks war nirgends zu finden, im ganzen Internat nicht … Weil sie schon tot war, nicht wahr?«, flüsterte sie.

			Fentje nickte. »Das stimmt wohl.«

			»Ihr Laptop lag ganz offen auf ihrem Schreibtisch. Normalerweise nahm sie ihn immer mit nach Hause. Irma meinte, das sei unsere Chance. Wir sollten ihn uns nur kurz ausleihen.«

			»Warum?«

			»Um herauszufinden, welche Fragen sie in der nächsten Geschichtsklausur stellt. Das zählt ja alles schon fürs Abi, und wir stehen in Geschichte beide nicht gerade gut da. Die Dierks ließ da überhaupt nicht mit sich reden.«

			»Also haben Sie Sabrina Dierks’ Computer … eingesteckt?«, fragte Fentje verblüfft.

			»Ja, aber es war Irmas Idee. Wir wollten ihn nach dem Wochenende zurücklegen. Ganz bestimmt. Frau Dierks sollte es gar nicht merken. Ich dachte, Gerald kann uns sicherlich damit helfen, das blöde Passwort zu knacken.«

			»Und wie ist der Computer in den Besitz der Entführer gelangt?«, wollte Fentje wissen.

			»Sie haben ihn uns abgenommen. Zusammen mit unseren Handys. Es durfte ja niemand wissen, wo wir sind. Die meinten, auch der Laptop wäre zurückzuverfolgen, wenn man damit ins WLAN geht und so.«

			»Wenn Sie dachten, die beiden könnten Ihnen helfen, wussten Sie also von vornherein von den kriminellen Fähigkeiten dieser Männer«, schloss Niklas. »Immerhin sollten sie für Sie das Passwort des gestohlenen Laptops Ihrer Lehrerin knacken.«

			Jette starrte ihn wütend an. »Sie verdrehen ja alles! Wir dachten nur, sie sind technisch vielleicht begabter als wir.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe jetzt lieber wieder. Meine Mutter wartet schon.«

		

	
		
			
			36. Kapitel

			Fentje sah der jungen Frau mit gerunzelter Stirn nach. Jette stapfte über den Hofplatz in Richtung Gatter, winkte hektisch ihre Mutter herbei und sprang dann ins Auto. Frau Landgraf sagte noch etwas zu Bendix, trat ihre Zigarette aus und stieg ebenfalls eilig in den Wagen. »Sie soll ihre Kippe mitnehmen«, murmelte Fentje.

			Der Audi fuhr in rasantem Tempo los. Zurück blieb eine Staubwolke, die vom Wind verweht wurde. Fentjes Bruder sah dem Wagen nach. Dann trat auch Bendix seine Zigarette aus, sammelte beide Stummel auf und ging zurück ins Haus.

			»Klappt doch.« Niklas hatte die kleine Szene ebenfalls beobachtet.

			Fentje wandte sich ihm mit zusammengezogenen Brauen zu. »Stimmt das, was Sie gesagt haben?«

			»Was denn?«

			»Dass mein Mandant vom Haken ist, weil der Laptop des Opfers bei den Entführern gefunden wurde?«

			»Das hat mir der Staatsanwalt eben am Telefon so anvertraut.«

			Fentje ließ sich auf ihrem Bürostuhl nieder und seufzte. »Einer von uns muss die Polizei darüber informieren, dass Jette Landgraf und ihre Freundin den Laptop entwendet haben, nicht die Entführer.«

			»Das erledige ich.« Niklas setzte sich ihr gegenüber. Er lächelte spöttisch. »Ich freue mich immer, wenn ich der Polizei zu neuen Erkenntnissen verhelfen kann.«

			»Ob die Tobias Asmus dann überhaupt aus der Haft entlassen wie geplant? Wohl kaum, oder?«

			Er sah sie eindringlich an. »Kümmert es Sie persönlich, Frau Jacobsen? Es ist doch rein beruflich.«

			Fentje sah ihn ärgerlich an. »Es ist nur mein Job. Doch ich fühle mich in dieser Sache für Tobias Asmus verantwortlich.«

			»Verantwortlich? Bürden Sie sich da nicht ein wenig zu viel auf? Sie haben Sabrina Dierks nicht in ihrem Garten an einem Baum aufgehängt. Das vermute ich zumindest. Also, was soll’s?«

			»Ihren Zynismus können Sie sich sparen.«

			»Gefällt Ihnen die neue Entwicklung etwa nicht?«

			»Natürlich nicht. Und ich finde die Rückschlüsse in Bezug auf den Laptop alle ein wenig voreilig und vage. Egal, in wessen Besitz er sich zum Schluss befand.«

			Niklas lehnte sich zurück, sodass der Stuhl knarrte. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Da stimme ich Ihnen zu.«

			»Nichts ist richtig aufgeklärt. Eigentlich wissen wir so gut wie gar nichts über das, was wirklich passiert ist.« Fentje trommelte unruhig mit den Fingerkuppen auf der Schreibtischplatte. »Ich meine die Beweggründe, das Motiv für den Mord.«

			»Vielleicht sogar für zwei Morde.«

			»Sie sprechen vom Pastor?«

			Niklas nickte. »Sabrina Dierks trifft sich mehrmals mit einem Pastor auf Föhr, um ziemlich mysteriöse Nachforschungen zu betreiben. Dann wird sie ermordet, und ein paar Tage später hat er einen tödlichen Unfall. Das wäre schon ein ungewöhnlicher Zufall.«

			»›Mysteriöse‹ Nachforschungen? Sie hatten ein gemeinsames Interesse an lokaler Geschichte. Und die Polizei hat den Tod des Pastors untersucht«, wandte Fentje ein.

			»Die Polizei hat seinen Tod untersucht. Das stimmt. Und laut den offiziellen Statistiken werden etwa dreiundneunzig Prozent aller Morde in Deutschland aufgeklärt. Aber glaubt man anderen wissenschaftlichen Studien, dann bleibt die Hälfte aller Morde in Deutschland unentdeckt.«

			»Ich sag’s ja: Wir wissen noch zu wenig.«

			»Genau. Und auf die Polizei können wir uns eben nicht verlassen. Ich finde auch, dass noch viele Fragen offen sind. Und ich gedenke, sie zu stellen. Im Gegensatz zu Ihnen ist es nämlich mein Beruf.«

			Fentje richtete sich im Bürosessel auf. »Mein Beruf ist es, meinen Mandanten zu verteidigen. Was ist dazu besser geeignet als die Wahrheit?«

			Niklas zog eine Augenbraue hoch. »›Wahrheit‹ ist ein großes Wort.«

			»Finden Sie? Ich nicht.«

			»Sie wollen doch nicht ernsthaft mein Weltbild zerstören, dass Anwälte nichts anderes als ›Mietmäuler‹ sind, die die Wahrheit zugunsten ihres Mandanten verdrehen, bis nichts mehr davon übrig ist?«

			»Sie haben ein verdrehtes Weltbild, John!«, brauste Fentje auf. Was bildete er sich ein? »Sie können ja weiterhin Ihre Artikel schreiben, sensationslüstern und immer genau so, wie die Leute sie gerne lesen. Ich will wissen, was wirklich passiert ist.«

			»He? Wer von uns hat denn selbstlos und heldenhaft mit der Angestellten des Pastors gesoffen, um an gewisse Unterlagen heranzukommen, Jacobsen?«

			»Ja, genau das meine ich. Ihre Methoden sind mehr als fragwürdig. Und tun Sie nicht so, als könnten Sie ein paar Schnäpse abschrecken. Das haben Sie doch gern getan.«

			»Und Sie verteidigen nur zu gern diesen Tobias Asmus mit seinen Surferlocken, nicht wahr? Er ist Ihnen als Mandant ja richtig ans Herz gewachsen.«

			»Angenehmer, als mit Ihnen zusammenzuarbeiten, ist der Umgang mit ihm allemal.«

			 »Ach ja? Ich dachte, unser Ausflug nach Hamburg hätte Ihnen gefallen?«, versetzte er spöttisch.

			»Den Looping sind Sie mir allerdings schuldig geblieben.«

			Er blickte sie überrascht an. Dann grinste er. »Touché!«

			»Wie hält Ihre Umgebung es nur mit Ihnen aus?«, fragte Fentje nach ein paar Sekunden des Schweigens.

			»Die Katze zumindest mag mich so, wie ich bin.«

			»Im Schafstall mögen sie mich auch sehr, solange ich den Futtereimer mitbringe.«

			Er musste wider Willen lächeln. »Also, finden wir jetzt gemeinsam heraus, was wirklich passiert ist?«

			»Ich bin dabei.«

			Niklas nickte. »Aber eins muss Ihnen klar sein: Wenn wir weiter nachforschen und sich zweifelsfrei herausstellt, dass es nicht die Entführer waren, die Sabrina Dierks ermordet haben, steht Ihr Mandant für die Polizei sofort wieder ganz oben auf der Liste der Verdächtigen.«

			»Ich weiß. Ein ungeklärtes Verbrechen nützt Asmus jedoch auch nichts. Das Einzige, was ihn dauerhaft rehabilitieren kann, ist, dass der wahre Täter überführt wird.«

			»Nun ja. Man kann es auch anders sehen«, sagte Niklas. »Wenn wir beweisen, dass die Entführer der Mädchen nichts mit dem Mord an Sabrina Dierks zu tun haben, gibt Ihnen das die Gelegenheit, weiter als Asmus’ Anwältin zu brillieren.«

			»Denken Sie bei Ihren Aktivitäten immer nur daran, was dabei für Sie herausspringt?«

			»Es war nur ein Nebengedanke.«

			»Wir sollten dort anknüpfen, wo wir standen, bevor Jette Landgraf hier aufgekreuzt ist und eine Menge Staub aufgewirbelt hat.«

			»Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«

			Fentje blickte ihm in die Augen. »Ich war heute Morgen ja bei Clara Sandbergs Mutter. Sie wissen, wer Clara ist?«

			»Clara Sandberg war Johannes Ohmsens Tochter, nicht wahr? Und Steffen Ohmsens Halbschwester.«

			»Richtig. Und sie war meine beste Freundin. Heute ist Claras Todestag.«

			»Das tut mir leid.«

			Fentje nickte nur.

			»Wer ist eigentlich Claras Mutter?«

			»Sie heißt Birgit Sandberg und betreibt ein Künstlercafé nordöstlich von Husum. Birgit hat mir erzählt, dass sich der Reeder im Wildrosenstern mit einer jüngeren Frau getroffen hat.«

			»Birgit Sandberg war nie mit Johannes Ohmsen verheiratet, oder?«

			»Nein. Clara Sandberg war Johannes Ohmsens voreheliche Tochter.«

			»Wie war die Beziehung zwischen Vater und Tochter?«

			»In den ersten vierzehn, fünfzehn Jahren war die quasi nicht vorhanden. Ihre Mutter hat es unterbunden. Doch dann haben sich die beiden einander angenähert. Claras Mutter gelang es nicht mehr, Clara von ihm fernzuhalten. Johannes Ohmsen hat seiner Tochter dann ein Highschool-Jahr in den USA spendiert. Danach, und auch wegen ihres Kontaktes zu seiner Familie, hat sich Clara sehr verändert. Unsere Freundschaft war danach nicht mehr dieselbe.«

			»Wie kam das?«

			»Clara interessierte sich nur noch für ihre Ausbildung, das Geschäft ihres Vaters, für Karrierechancen und gute Kontakte. Ein Mädchen von einem Schafhof zählte wohl nicht mehr dazu«, sagte Fentje in sachlichem Tonfall.

			»Was passierte dann genau?«

			»Clara ist beim Baden in der Nordsee ertrunken.«

			»Ein Badeunfall?«

			»Zumindest fand die Polizei keinen Anhaltspunkt dafür, dass jemand anders an ihrem Tod beteiligt war. Und es gab auch kein Motiv.« Die Erinnerung an ihr Erlebnis in der Rechtsmedizin kam wieder hoch. Claras zerstörtes Gesicht, vor das sich Sabrina Dierks’ entstellte Züge schoben. Fentje atmete tief ein und aus, um die Bilder zu vertreiben.

			»Was denken Sie jetzt?«, fragte Niklas leise.

			»Dass man gründlicher hätte nachforschen sollen. Also, die Polizei … Die haben sich natürlich die Aufnahmen der Videokameras an Schwimmbad und Campingplatz genau angesehen. Darauf war zu erkennen, dass Clara an dem Abend allein am Steg war. Sie ging dort immer schwimmen, wenn das Wetter und die Tide es erlaubten. Und sie soll ertrunken sein. Aber sie trieb mehrere Tage im Meer und wurde erst auf Süderoogsand an Land gespült. Können Sie sich vorstellen, wie ein menschlicher Körper dann zugerichtet ist? Wie sie aussah, als ich sie gemeinsam mit ihrer Mutter identifizieren musste? Die Polizei sagte, es gebe keinen Hinweis auf Gewaltanwendung oder Fremdverschulden. Aber im Nachhinein …«

			»Ja?« Niklas beugte sich interessiert vor.

			»Ich weiß auch nicht. Ich kann inzwischen nicht mehr recht glauben, dass es ein Unfall war.«

			»Badeunfälle passieren. Das müssten Sie, die hier wohnt und aufgewachsen ist, doch am besten wissen.«

			»Das weiß ich auch«, antwortete Fentje brüsk. »Trotzdem.«

			Er sah sie nachdenklich an. »Sie haben recht. Nach allem, was wir wissen, sind es ein paar zu viele Todesfälle in Johannes Ohmsens Umfeld. Ich bin nach unserem Telefonat heute Vormittag übrigens ins Hotel Wildrosenstern gefahren, um das Treffen zwischen Ohmsen und Dierks bestätigt zu bekommen«, sagte Niklas. »Der Restaurantleiter kennt den Reeder anscheinend recht gut. Er hat Sabrina Dierks nach ihrem Foto als diejenige identifiziert, mit der sich Johannes Ohmsen mehrmals dort getroffen haben soll.«

			»Mehrmals? Okay. Aber ansonsten ist das keine Überraschung. Birgit Sandberg war sich ihrer Sache ja auch sicher.«

			»Der Restaurantleiter ist allerdings davon ausgegangen, dass die junge Frau seine Tochter sei.«

			»Wie kommt er darauf?«, fragte Fentje verblüfft.

			»Er hat die ganze Familie früher ab und zu bei Feiern im Wildrosenstern gesehen. Sabrina Dierks und Clara Sandberg sollen einander ähnlich gewesen sein.«

			Fentje runzelte die Stirn. »Oberflächlich betrachtet bestand tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Clara und Sabrina Dierks.« Fentje blickte aus dem Fenster. »Und da Claras Tod auch schon so viele Jahre her ist, ist der Irrtum des Restaurantleiters gar nicht so verwunderlich.«

			»Die Frage ist, warum die beiden sich getroffen haben. Johannes Ohmsen, der alte Reeder, und Sabrina Dierks, eine junge Lehrerin vom Internat auf Nordstrand? Es gibt unseres Wissens doch nur eine Verbindung zwischen den beiden.«

			»Und zwar?«

			»Sabrina Dierks’ Recherchen über die alten Grabsteine auf Föhr.«

			»Sie meinen, weil in den Unterlagen des Pastors steht, dass die Familie Ohmsen früher Ohligsen hieß. Wie die Strandräuber auf dem Grabstein?«, vergewisserte sich Fentje. »Das hatten Sie mir ja schon erzählt. Ist das die einzige Verbindung?«

			»Nach unserem bisherigen Kenntnisstand schon, Frau Anwältin. Vielleicht hat Sabrina Dierks Johannes Ohmsen um ein Treffen gebeten, um ihm zu erzählen, was sie alles Schönes über seine Familiendynastie herausgefunden hat.«

			»Mehrmals?«

			»Wie es aussieht, haben sich die Recherchen über mehrere Wochen hingezogen.«

			»Ja, und?«

			»Für einen Mann wie Johannes Ohmsen waren die Ergebnisse der Recherchen vielleicht hochbrisant. Stellen Sie sich vor: Der Erfolg und der Wohlstand seiner altehrwürdigen Familie und der Reederei gingen auf Raub und Totschlag zurück. Seine Vorfahren waren gemeine Verbrecher, und das Familienunternehmen konnte nur wegen Diebstahls und möglicherweise vielfachen Mordes gegründet werden. Und noch schlimmer: Das Ganze könnte publik werden. Womöglich erhebt noch jemand im Nachhinein Ansprüche?«

			»Solche Ansprüche wären längst verjährt«, widersprach Fentje. »Und würde das nach so langer Zeit noch irgendjemanden interessieren?«

			Niklas sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Zumindest könnte Ohmsen das befürchtet haben. Das Bekanntwerden der Forschungsergebnisse würde womöglich dem Ruf der Reederei und der Familie Ohmsen schaden. Ich habe Johannes Ohmsen mal interviewt. Er war sehr darum besorgt, wie seine Reederei und die Familie Ohmsen in der Öffentlichkeit wahrgenommen werden.«

			»Aber Claras Mutter hatte den Eindruck, dass es sich bei dem Treffen zwischen Ohmsen und der Frau um ein Rendezvous handelte«, wandte Fentje ein.

			»Vielleicht sieht Claras Mutter ihn immer noch so, wie sie ihn früher erlebt hat. Sie denkt bei Johannes Ohmsen automatisch an den alten Schwerenöter, vor dem keine Frau sicher ist. Eine intensive Besprechung mit einer jungen Frau kann für sie doch ohne Weiteres wie ein Rendezvous ausgesehen haben.«

			Fentje runzelte die Stirn. Hätte Birgit Sandberg sich so täuschen können?

			»Der Restaurantleiter hat die beiden mehrmals, länger und aus der Nähe gesehen«, ergänzte Niklas. »Er sagte mir, dass Konsul Ohmsen nach dem letzten Gespräch mit Sabrina Dierks kreidebleich war.«

			»Also gut. Claras Mutter hat die beiden ja aus der Ferne und heimlich beobachtet. Die Aussage des Restaurantleiters, der näher dran war, deutet auf eine eher unangenehme Unterhaltung hin«, gab Fentje zu. »Vielleicht sogar auf eine Erpressung. Aber es erscheint mir alles recht weit hergeholt zu sein. Sie denken wirklich, Johannes Ohmsen hatte ein Motiv, Sabrina Dierks zu ermorden?«

			»Ja. Übertriebener Stolz und der feste Wille, den guten Namen der Familie um jeden Preis zu schützen. Es ist eine Möglichkeit.«

			»Aber wäre er körperlich dazu in der Lage?«

			Niklas hob die Schultern. »Schwierig zu sagen. Er ist ein zäher Hund. Und außerdem kann er ohne Probleme jemanden dafür bezahlen, dass der die Drecksarbeit für ihn macht.«

			»Dann hätte er jedoch für den Zeitpunkt des Mordes bestimmt ein unanfechtbares Alibi«, sagte Fentje.

			»Davon ist auszugehen.«

			Sie sah Niklas in die Augen. »Es gibt nur einen Weg herauszufinden, ob da etwas dran ist.«

			»Ich denke auch, wir statten Konsul Ohmsen einen kleinen Besuch ab.« Niklas lächelte unternehmungslustig. »Wir fühlen ihm auf den Zahn.«

			»Wollen wir ihn vorher anrufen, um uns anzukündigen? Womöglich kommen wir sonst gar nicht an ihn heran.«

			»Das müssen wir riskieren. Wir wollen ja seine Reaktion testen, wenn wir ihn überraschend mit unserem Wissen konfrontieren.«

			Fentje sah auf die Uhr. »Ich schlage vor, wir treffen uns heute gegen zwanzig Uhr draußen vor Boyenswort. Früher war er sonntagnachmittags immer in seinem Büro in der Reederei, hat Clara mir mal erzählt. Aber abends war er meistens zu Hause.«

			»Also gut. Ich hole Sie um kurz vor acht hier ab.«

			Fentje sah dem hochgewachsenen Journalisten nach. War es eine gute Idee, mit ihm zusammen zu Ohmsen zu fahren? Niklas John verfolgte andere Ziele als sie. Ihr Mandant war ihm gleichgültig. Und er hielt sich anscheinend für den Nabel der Welt.

			Doch er hatte auch hervorragende Arbeit geleistet. Und nun waren sie schon so weit gegangen, da mussten sie es auch zu Ende bringen. Die Polizei war derzeit auf die Entführer der zwei Mädchen und die Freiheitsberaubung konzentriert. Immerhin hatten sie hier schon einen Erfolg verbucht. Doch selbst wenn sie Tobias Asmus nun freiließen und ihn auch nicht mehr anklagten, würde immer ein Zweifel bestehen bleiben, ob er der Mörder seiner Freundin und seines ungeborenen Kindes war.

			Tobias Asmus hatte die Wahrheit verdient.

			Damals, nach Claras Tod, hatte Fentje die Kraft gefehlt, sich mit den Ermittlungen der Polizei zu beschäftigen. Sie hatte nur Fassungslosigkeit und Trauer empfunden. Doch Claras Tod durch Ertrinken fühlte sich auch nach fünf Jahren immer noch irreal und nicht wirklich abgeschlossen an. Sie war eine hervorragende Schwimmerin gewesen. Das machte einen Badeunfall eher unwahrscheinlich. Und ein Suizid? Fentje schüttelte energisch den Kopf. Nein, das konnte sie sich auch nicht vorstellen. Clara hatte so viele Pläne in der Reederei gehabt. Welchen Grund sollte sie gehabt haben, sich das Leben zu nehmen? Es gab zu viele unbeantwortete Fragen.

		

	
		
			
			37. Kapitel

			»Ich bin heute zum Abendbrot nicht da, Bendix«, erklärte Fentje. »Sagst du den anderen auch Bescheid? Wartet bitte nicht auf mich.«

			»Du willst doch nicht etwa Omas Kirschenmichel verpassen? Sie hat ihn ganz groß angekündigt.«

			»Ach, Bendix. Was machen wir nur? Sofia und ich können den ganzen Süßkram ja noch ausgleichen, weil wir uns zum Teil aus meinem Kühlschrank versorgen, aber der arme Opa …«

			»Er kommt schon klar. Du kannst dich nicht um alles kümmern, Fentje.«

			Seine Worte waren wohl tröstlich gemeint, doch sie wurde wütend. »Kannst du nicht ausnahmsweise auch mal Verantwortung in der Familie übernehmen? Sofia ist immerhin deine Tochter!«

			»Fang jetzt nicht schon wieder damit an. Ich tue, was ich kann. Und Sofia ist ein großartiger Teenager. Findest du nicht?«

			»Natürlich ist sie das. Aber ich weiß, wie es ist, in ihrem Alter ohne Eltern aufzuwachsen. Vielleicht kannst du ihr das zumindest zum Teil ersparen, indem du öfter hier und für sie da bist, Bendix.«

			»Ich tue, was ich kann, Fentje. Doch ich muss auch Geld verdienen. Was meinst du, was es kostet, wenn Sofia eines Tages studieren will?«

			Mit dem Finanziellen erstickte er jede Diskussion im Keim. Sie konnte nicht beurteilen, ob er wirklich so oft unterwegs sein musste, um den Lebensunterhalt für sich und Sofia zu bestreiten. Wenn man nicht gerade Fischer, Bauer, im Tourismus tätig oder eben örtlich unabhängig war, war das auf der Halbinsel Eiderstedt zugegebenermaßen schwierig. »Sofia braucht dich«, entgegnete sie nur.

			»Ich weiß«, erwiderte er. »Doch sie hat auch noch dich. Und nicht jeder hat das Glück, von zu Hause eine Kanzlei betreiben zu können.«

			»Aber heute Abend kümmerst du dich darum, dass hier alles läuft!«

			»Zu Befehl« Er salutierte andeutungsweise. »Und wo treibst du dich herum?«

			»Ich habe noch eine Verabredung.«

			»Ach ja? Verrätst du mir, mit wem?«

			»Nein.«

			Bendix grinste. »Könnte es mit dem Cabriolet zu tun haben, das hier vorhin stand?«

			»Es ist rein beruflich.«

			Fentje blieben noch zwei Stunden, bis sie abgeholt wurde. Sie könnte von hier aus natürlich auch allein zu Ohmsen nach Boyenswort fahren, doch der Reifen ihres Wagens war immer noch platt. Außerdem war es besser, zu zweit dort aufzutauchen. Fentje war unbehaglich zumute bei dem Gedanken, nach so langer Zeit wieder das Haus zu betreten, in dem sie Clara einige Male besucht und sich niemals wohlgefühlt hatte. Wo der »Leichenschmaus« nach Claras Trauerfeier stattgefunden hatte.

			Sie hoffte, nicht in das alte Muster zurückzufallen, nicht von dem Gefühl der Unzulänglichkeit überfallen zu werden, sobald sie die Eingangshalle betrat. Das alles war eine halbe Ewigkeit her. Sie war fest entschlossen, sich nicht verunsichern oder abweisen zu lassen. Doch vorher wollte sie ihr Auto wieder fahrtauglich machen. Spätestens morgen würde sie es brauchen.

			Fentje zog sich eine alte lange Jeans und Arbeitsstiefel an und ging hinaus, um das Rad zu wechseln. Danach schrubbte sie sich die Hände, duschte, wusch sich die Haare und stand wenig später vor ihrem weit geöffneten Kleiderschrank. Was trug eine Frau von Welt auf Gut Boyenswort, wenn sie den Gastgeber des Mordes bezichtigen wollte? Und dann wurde ihr kalt. Was sie heute Abend vorhatte, war vielleicht auch nicht ganz ungefährlich.

			»Da sind wir.« Niklas stellte den Motor ab. Er hatte den Wagen schräg vor dem Eingangsportal platziert, als gehörte das Anwesen ihm.

			»Wollen Sie nicht hupen?« Fentje versuchte, sich von dem flauen Gefühl in ihrem Magen abzulenken. Genau hier war sie Clara nach deren Rückkehr aus den USA zum ersten Mal wieder begegnet. Sie hatte sofort gespürt, dass zwischen ihnen nichts mehr so war wie zuvor. Clara hatte sie angesehen wie ein altes Paar Gummistiefel, an das sie sich nur ungern erinnerte, und ihr erzählt, wie klein und jämmerlich ihr das vorherige Leben inzwischen vorkam. Ihre Freundin hatte auf einmal die Hausangestellten in einem Ton befehligt, den sie früher niemals angeschlagen hätte. »Nur, damit der Butler rauskommt und Ihnen die Wagentür aufhält«, ergänzte Fentje für Niklas.

			»Das nächste Mal vielleicht.« Er wirkte unbekümmert. »Heute bauen wir auf das Überraschungsmoment.«

			Sie stiegen aus und gingen die ausgetretenen Stufen hinauf. Fentje klingelte.

			Hundegebell ertönte, wurde deutlich leiser, und dann öffnete Nadja Ohmsen die Tür. Fentje hatte sie seit Ewigkeiten nicht gesehen. Claras Stiefmutter hatte ihr attraktives Äußeres konserviert, als legte sie sich jede Nacht in eine Gefriertruhe. Das schulterlange Haar war hellgolden blondiert, die Haut sanft gebräunt und beinahe faltenlos. Doch ihre Augen unter den schwarz getuschten Wimpern sahen leicht gerötet aus. Litt sie unter einer Allergie, oder hatte sie geweint? Ihre Blicke flogen über Fentje hinweg zu Niklas. »Ja, bitte?«

			»Hallo, Frau Ohmsen«, sagte Fentje. »Erinnern Sie sich an mich? Fentje Jacobsen.«

			»Natürlich, meine Liebe. Worum geht es denn, nach der langen Zeit?«

			»Wir müssen mit Ihrem Mann sprechen«, antwortete der Journalist. »Die Presse. Es ist wichtig.«

			»Haben Sie einen Termin?«

			»Nein. Aber er wird mit uns reden wollen, wenn er erst mal weiß, worum es sich handelt«, erklärte Fentje.

			»Und das ist was?« Nadja Ohmsen blickte über ihre Schulter hinweg in die Eingangshalle. Sie trug einen hellrosa Jogginganzug mit dem Schriftzug einer Designermarke auf der Brust, dazu Sneakers mit Glitzersteinchen darauf. Sie hatte sich wohl auf einen gemütlichen Abend zu Hause eingestellt.

			»Das können wir nur mit Ihrem Mann besprechen, Frau Ohmsen«, erklärte Fentje in verbindlichem Tonfall.

			»Es tut mir leid. Sie sind umsonst gekommen. Er empfängt heute Abend niemanden mehr.«

			»Das würden wir gern von ihm selbst hören«, beharrte Niklas.

			Nadja Ohmsen senkte die Stimme. »Fentje, Sie kennen ihn doch. Tun Sie mir das bitte nicht an. Gehen Sie wieder.«

			»Fragen Sie ihn einfach, ob er mit uns sprechen will.« Niklas gab ihr seine Karte. »Er entscheidet.«

			Sie schaute kurz darauf und barg sie in ihrer Hand. »Also gut. Ich gebe ihm Ihre Visitenkarte, Herr John. Und er oder seine Assistentin melden sich Anfang nächster Woche wegen eines Termins bei Ihnen.«

			Das gedämpfte Bellen des Hundes wurde hektischer.

			»Was ist los, Nadja?«, hörte Fentje eine sonore Stimme aus dem Hintergrund der Halle fragen.

			»Es ist nichts, Johannes. Nichts, mit dem ich nicht fertig werden würde.« Ihre Augen waren nun weit aufgerissen.

			Johannes Ohmsen tauchte hinter seiner Frau auf. Er hatte inzwischen schlohweißes Haar, doch sein Gesichtsausdruck war so angriffslustig wie eh und je. »Sind das etwa schon wieder die ›Zeugen‹?« Er trat näher. Nun sah Fentje, dass der Reeder sichtbar älter und hagerer geworden war. Doch die Aura von Macht und Selbstherrlichkeit, die ihn früher umgeben hatte, war ungebrochen. »Das würde den Hund freuen.« Als er Fentje erkannte, zog er eine Augenbraue hoch. »Ach, Sie sind es, Frau Jacobsen. Warum sagst du das nicht gleich, Nadja?«

			Nadja Ohmsen gab die Eingangstür ein Stück frei. »Ich hatte den beiden gerade erklärt, dass es dir heute Abend nicht passt, Schatz. Es ist schließlich Sonntag. Das war doch in deinem Sinne?«

			»Seit wann weißt du, was in meinem Sinne ist?«, entgegnete er, milderte seine Worte jedoch mit einem kleinen, überlegenen Lächeln ab.

			»Wir wollen gleich zu Abend essen«, verteidigte Nadja Ohmsen ihren Standpunkt. »Insofern passt es gerade gar nicht.«

			»Es dauert sicher nicht lange, oder, Frau Jacobsen? Oder darf ich noch Fentje sagen?«, fragte der alte Reeder.

			»Frau Jacobsen ist okay«, antwortete Fentje. »Und wir bleiben tatsächlich nicht lange.«

			»Und wer sind Sie?«, wandte Ohmsen sich an Niklas.

			»Niklas John. Journalist.«

			»Ich habe Ihnen vor Jahren mal ein Interview gegeben, stimmt.« Er war sichtlich weniger kooperativ gestimmt, seit er wusste, wer Fentjes Begleiter war. »Eine Wald-und-Wiesen-Anwältin und ein Schreiberling.« Ohmsen schüttelte den Kopf. »Warum in Gottes Namen sollte ich Sie um diese Uhrzeit in mein Haus lassen?«

			»Johannes, es ist Fentje …«, wandte Nadja jetzt überraschenderweise ein. Offenbar war ihr der herablassende Ton ihres Mannes unangenehm.

			»Na und? Warum kreuzt sie mit einem Reporter bei uns auf?«

			»Es geht um den Namen Ohligsen«, erklärte Niklas.

			»Ohligsen?« Der Reeder schüttelte den Kopf. »Was soll mir das sagen?« Er stöhnte genervt. Doch dann deutete er seiner Frau an, dass sie gehen solle. »Also gut. Kommen Sie kurz mit rauf in mein Arbeitszimmer.«

			Beim Hinaufgehen blickte er Fentje an. »Ich tue das nur, weil Sie einmal Claras beste Freundin waren. Aber ich habe nicht mehr als zehn Minuten Zeit. Dann werde ich mit meiner Frau zu Abend essen.«

			Johannes Ohmsens Arbeitszimmer lag im ersten Stock des alten Herrenhauses. Der hohe Raum hatte eine Kassettendecke aus dunklem Eichenholz und einen Kamin aus grauem Sandstein. Er war so groß, dass Fentje, die recht hochgewachsen war, aufrecht darin hätte stehen können. Auf dem mit Intarsien verzierten Parkett lagen orientalische Teppiche.

			»Also bitte. Wollen Sie sich nicht setzen?« Ohmsen deutete auf eine lederbezogene Sitzgruppe neben seinem Schreibtisch. Er ließ sich mit dem Gebaren eines Firmenbosses in dem Sessel nieder, der gleich einem Angestellten die geforderte Gehaltserhöhung abschlagen und ihn dazu noch entlassen will.

			Niklas setzte sich Ohmsen gegenüber auf das Chesterfield-Sofa und fixierte ihn. Fentje nahm neben ihm Platz und schlug die Beine übereinander. Sie hatte sich für Leggings und ein sommerliches Kleid darüber entschieden. Ihre Form von Protest gegen die Gepflogenheiten dieses Hauses.

			»Also, was soll das Ganze? Klären Sie mich auf.«

			»Wenn Ihnen der Name Ohligsen nichts sagt, beginnen wir anders. Woher kannten Sie Sabrina Dierks?«, fragte Niklas.

			»Ihretwegen sind wir hauptsächlich hier«, fügte Fentje hinzu. »Wegen Sabrina Dierks’ Tod. Aber das musste Ihre Frau ja nicht gleich wissen.«

			»Ich habe nichts zu verbergen«, erwiderte er barsch.

			»Sie waren mehrmals mit Sabrina Dierks im Wildrosenstern. Ist das richtig?«, hakte Niklas nach.

			Der Reeder legte den Kopf schräg. »Woher in Herrgottsnamen wissen Sie das? Na ja, ist auch egal. Die Leute klatschen, weil sie nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wissen. Es ist richtig. Ich habe mich zwei- oder dreimal mit dieser Frau dort getroffen. Aber was geht Sie das an?«

			»Sie wissen bereits, dass Sabrina Dierks ermordet wurde?«, fragte Niklas eisig.

			Ohmsens rechte Augenbraue zuckte wieder nach oben. »Ich weiß, dass sie tot ist. Jetzt heißt es schon ›ermordet‹? Das ist mir neu. Ich habe gelesen, dass sie erhängt in ihrem Garten aufgefunden wurde.« Er blickte Niklas herablassend an. »Das muss in einem der Revolverblätter gestanden haben, für die Sie immer schreiben.« Ohmsen wandte sich an Fentje. »Und was haben Sie mit alldem zu tun, Frau Jacobsen?«

			»Ich vertrete Frau Dierks’ Lebensgefährten Tobias Asmus. Er steht unter Mordverdacht.«

			»Haben Sie es denn nötig, Frau Jacobsen, einen mutmaßlichen Mörder zu verteidigen?«, entgegnete Ohmsen mit vorgespielter Besorgnis. »Das mit Frau Dierks ist traurig und tut mir natürlich auch leid für die Angehörigen. Aber es hat nichts mit mir zu tun.«

			»Wie war denn Ihre Beziehung zu Sabrina Dierks?«, wollte Niklas wissen.

			Johannes Ohmsen seufzte leise. »Sie war eine nette junge Frau. Man konnte sich gut mit ihr unterhalten.«

			»Wie kam der Kontakt zustande?«, warf Fentje ein.

			»Sie hat mich, glaube ich, per Mail angeschrieben, weil sie an Heimatkunde und Geschichte interessiert war. Ich bekomme viele solcher Nachrichten.«

			»Heimatkunde?«, hakte Niklas nach.

			»Genau. Ihnen sagt das vielleicht nicht mehr viel. Doch zu meiner Zeit wurde das noch in der Schule gelehrt, bevor man sich mit den Problemen anderer Länder und Kontinente auseinandergesetzt hat.« Er lehnte sich zurück.

			»Aber Sabrina Dierks hat Sie doch gewiss nicht angeschrieben, weil sie ein ebenso großer Heimatkunde-Fan war wie Sie?«, erkundigte sich Niklas. »Was genau hat sie von Ihnen gewollt?«

			»Ach, sie interessierte sich nur für irgendwelche hanebüchenen Geschichten!« Er winkte ab. »Ich habe gar nicht so genau zugehört. Das ist alles schon viel zu lange her.«

			»Warum haben Sie sich dann mehrmals mit dieser Frau getroffen, wenn Sie die ›Geschichten‹ gar nicht interessiert haben?« Niklas zog ein Notizbuch hervor.

			»Weil sie eine hübsche, aufgeweckte Frau war. Und ich gehe gerne mal auswärts essen. Mehr war es nicht.«

			»Nur gemeinsame Restaurantbesuche? Keine Übernachtungen mit ihr im Wildrosenstern oder anderswo?«, fragte Fentje.

			Niklas sah sie überrascht an.

			»Ich war heute Vormittag bei Claras Mutter«, sagte Fentje. »Ich habe mich an diesem besonderen Tag länger mit ihr unterhalten.«

			»Mit Birgit? Sie waren schon immer zu gut für diese Welt, Frau Jacobsen«, spottete Johannes Ohmsen. »Irgendwann muss man auch loslassen können.«

			»Birgit Sandberg hat mir erzählt, dass sie Sie und Sabrina Dierks zufällig zusammen im Wildrosenstern gesehen hat. Sie war der Meinung, dass Sie ein Rendezvous mit Frau Dierks hatten.«

			Ohmsens Gesicht verzog sich verächtlich, doch er wirkte nicht überrascht. Im Gegenteil, er gewann an Selbstvertrauen. Fentje fing einen kritischen Blick von Niklas ein. Für ihn lief das wohl nicht in die richtige Richtung. Sie waren nicht wegen des Verdachts auf eine Affäre hier.

			»Da täuscht Birgit sich«, sagte Ohmsen im Konversationston. »Aber sie war schon immer der eifersüchtige Typ. Eine schwierige Persönlichkeit.«

			»Es war also kein Rendezvous?«, erkundigte sich Niklas.

			»Keineswegs. Doch Sie beide dachten, dass es so war? Deshalb wollten Sie es vor Nadja nicht erwähnen. Nun verstehe ich.« Er schien amüsiert zu sein.

			»Sabrina Dierks war im dritten Monat schwanger«, erklärte Fentje in sachlichem Tonfall.

			»Nun … Das überrascht mich nicht so sehr. Sie wollte bei unserem letzten Treffen keinen Wein mehr trinken. Dass sie schwanger gewesen sein soll, macht ihren Tod ja doppelt tragisch.«

			»Tragisch. Das stimmt!«, fuhr Niklas ihn an. »Aber er kam Ihnen vielleicht nicht ganz ungelegen, Herr Ohmsen?«

			Der Reeder verzog wütend das Gesicht. Fentje hielt den Atem an. Das junge Mädchen in ihr, das sich vor Claras Vater gefürchtet hatte, übernahm kurzfristig ihr Denken und Fühlen.

			»Sie wagen es?«, brauste der Reeder auf. »In meinem eigenen Haus solch haltlose Anschuldigungen auszusprechen?«

			»Stimmt es denn nicht, dass Frau Dierks sich mit Ihrer Familiengeschichte befasst hat, Herr Ohmsen?«

			»Doch, das hat sie. Aber für mich haben diese uralten Geschichten keine Rolle gespielt.«

			»Soweit ich informiert bin, hat sie Sie damit konfrontiert, dass Ihr direkter Vorfahre ein Mann namens Thurke Ohligsen war«, entgegnete Niklas. »Ein berüchtigter Strandräuber und wohl auch ein vielfacher Mörder. Der Name Ohligsen ist dann in den Kirchenbüchern auf Föhr in Ohmsen geändert worden. Er war Ihr Urahn.« So, nun hatte er die Katze aus dem Sack gelassen.

			»Sie fantasieren sich da etwas zusammen.« Ohmsens Stimme klang auf einmal rau. Zu Fentje sagte er: »Journalisten kann man nicht trauen! Merken Sie sich das.«

			»Das lassen Sie mal meine Sorge sein«, gab sie kühl zurück.

			»Journalisten kann man vielleicht nicht immer trauen. Unseren Beweisen hingegen schon«, entgegnete Niklas triumphierend.

			»Sie haben Beweise? Wofür denn?«, fragte Ohmsen. Er wandte sich wieder an Fentje. »Ich verstehe tatsächlich nicht, was Sie mit diesem Mann zu schaffen haben, Frau Jacobsen. Ich hatte Sie anders eingeschätzt. Sie stammen aus einer bodenständigen, netten Familie.« Der Reeder setzte sich aufrecht. »Sie beide sollten jetzt besser gehen.«

			»Nein. Ich habe noch nicht einmal richtig angefangen«, versetzte Niklas. »Sabrina Dierks hat etliche Nachforschungen über Ihre Familie betrieben, Herr Ohmsen. Sie war dafür auch mehrmals auf Föhr. In Neversum. Dort hat sie gemeinsam mit einem Pastor – Friedrich Dressen war sein Name – intensiv über Ihre Familie recherchiert. Kennen oder kannten Sie Dressen vielleicht?«

			Ohmsen schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Friedrich Dressen ist am Mittwochabend die Treppe in seiner Kirche heruntergestürzt«, sagte Niklas in ruhigem Ton, doch er musterte Ohmsen genau. »Er ist ebenfalls tot.«

			»Das ist tragisch. Aber – na und? Was hat das nun mit mir zu tun?«, wehrte Johannes Ohmsen ab. »Also wirklich!«

			»Kannten Sie Pastor Dressen?«, wollte jetzt auch Fentje wissen.

			»Nein.« Ohmsen schüttelte vehement den Kopf.

			»Sie scheinen mir aber nicht sehr überrascht über seinen Tod zu sein«, befand Niklas.

			»Warum sollte ich, wenn ich ihn gar nicht kannte?«

			»Hat Frau Dierks ihn denn nicht Ihnen gegenüber erwähnt?«, fragte Fentje.

			»Nicht dass ich wüsste. Doch ich kann es auch nicht vollkommen ausschließen.« Johannes Ohmsen wirkte zum ersten Mal während der Unterhaltung verunsichert.

			»Die Polizei findet Ihre wiederholten, heimlichen Treffen mit Frau Dierks sicher auch aufschlussreich«, sagte Niklas nun. »In Anbetracht der Tatsache, dass sie ermordet wurde, meine ich.«

			Ohmsen erhob sich. »Also, das reicht jetzt wirklich, Herr John. Ihr Vater lebt auf Föhr, nicht wahr? Jetzt erinnere ich mich, wieso mir Ihr Name so bekannt vorkam. Aber auch wenn ich Ihren Vater kenne und schätze, erlaube ich Ihnen keine derartige Impertinenz!«

			Niklas stand ebenfalls federnd auf. »Meinen Vater lassen Sie aus dem Spiel. Die Frage ist doch, ob Sabrina Dierks und Pastor Dressen mit ihrem Wissen über Sie an die Öffentlichkeit gehen wollten.«

			»Mit welchem Wissen?« Er versuchte offensichtlich, Zeit zu gewinnen, um sich eine neue Strategie zurechtzulegen.

			»Dass die Ohmsens ursprünglich Ohligsen hießen«, antwortete Niklas ungerührt. »Mitsamt der ganzen unrühmlichen Familienhistorie, die bisher erfolgreich unter den Teppich gekehrt wurde.«

			»Verlassen Sie sofort mein Haus! Und Sie auch, Frau Jacobsen!«, rief der Konsul erregt aus. »Ich dachte, Sie wären vielleicht wegen Clara gekommen. Doch Ihr Benehmen schlägt dem Fass den Boden aus! Und das am Todestag meiner Tochter. Da hätte ich mehr Anstand von Ihnen erwartet. Ich lasse mir in meinen eigenen vier Wänden nicht solche Frechheiten bieten!«

		

	
		
			
			38. Kapitel

			Die Tür öffnete sich, und Nadja Ohmsen stand im Türrahmen. Sie hielt ein bauchiges Glas mit einer goldbraunen Flüssigkeit in der Hand. »Hier ist schon mal dein Aperitif, Schatz. Ich habe bereits gegessen, aber ich habe dir dein Essen warm stellen lassen.« Ihre Wangen waren gerötet. Sie sah beunruhigt von einem zum anderen. Nadja Ohmsen hatte gelauscht, das war unverkennbar.

			»Nimm das verdammte Glas wieder mit runter«, wies Ohmsen seine Frau an. »Wie oft soll ich es denn noch sagen? Ich trinke meinen Aperitif im Esszimmer. Und diese Herrschaften wollen sowieso gerade gehen.«

			»Nein, wir sind noch nicht fertig«, entgegnete Niklas.

			»Raus!« Ohmsen trat einen Schritt auf ihn zu. »Und Sie auch, Frau Jacobsen!«

			»Oder was?« Niklas hob eine kleine Bronzeskulptur von einer Anrichte, um sie zu betrachten. »Hetzen Sie Ihren Hund auf uns, oder schubsen Sie uns die Treppe herunter?«

			»Ich rufe die Polizei!«, stieß der Reeder hervor.

			»Reg dich bitte nicht so auf, Schatz!« Seine Frau warf Fentje einen Hilfe suchenden Blick zu. »Das ist nicht gesund für dich. Ich bringe die beiden jetzt hinaus.«

			»Nein, ich regle meine Angelegenheiten selbst, Nadja«, entgegnete Johannes Ohmsen. »Seit wann meinst du, dich einmischen zu müssen?«

			»Ich will doch nur helfen.« Nadja blickte von einem zum anderen. »Aber wenn du das nicht möchtest …« Sie zuckte mit den Schultern und verließ den Raum. Die Tür blieb angelehnt.

			Niklas ging hin und schloss sie nachdrücklich. »Es sind Menschen ermordet worden, Herr Ohmsen.«

			»Ich weigere mich, mir Ihren Unsinn länger anzuhören. Ich habe damit nichts zu tun. Sie sind hier falsch. Vollkommen falsch.«

			»Das sieht die Polizei sicher anders.«

			Ohmsens Blick ging von einem Ende des Raumes zum anderen. »Aber ich sehe hier keine Polizei!«, erwiderte er kalt. »Warum haben Sie sie nicht gleich mitgebracht?«

			»Wir wollten erst Ihre Sicht der Dinge hören.«

			»Ja. Und anscheinend gehen Sie nicht, bevor Sie nicht alles losgeworden sind, was Sie mir sagen wollen. Also bitte: Wen interessiert es heutzutage noch, dass meine Vorfahren Ohligsen hießen und wir heute Ohmsen? Die Kirchenbücher sind voll von solchen Namenswechseln.«

			»Thurke Ohligsen war nicht nur irgendein Vorfahr. Er war nicht einmal nur irgendein Vorfahr, der zufällig ein auf Norderoog ansässiger, berüchtigter Strandräuber war. Er soll die Albertina beraubt haben, eine Dreimastbark, die mit reichlich Silberbarren an Bord auf dem Rückweg von Südamerika nach Husum war. Sie ist auf den Norderoogsand aufgelaufen. Vielleicht haben Thurke Ohligsen und seine Söhne das Schiff sogar mit einem falschen Leuchtfeuer dorthin gelockt. Die Fracht wurde jedenfalls aus dem Schiffswrack geborgen und verschwand, doch kein einziges Mitglied der Besatzung hat das Unglück überlebt. Ist das nicht seltsam?«

			»Thurke Ohligsen war wahrscheinlich verantwortlich für den Tod von siebzehn Menschen«, ergänzte Fentje. Es war ein recht gewagter Schluss. Aber Ohmsens Reaktion legte nahe, dass er sich genau vor dieser Schlussfolgerung gefürchtet hatte.

			»Woher wissen Sie das alles?« Johannes Ohmsen gab sich weiterhin Mühe, empört zu wirken, doch er klang eher resigniert. »Wo sind Ihre Beweise?«

			»Bei mir zu Hause. Eine ganze Kiste voller Unterlagen, zusammengetragen von Sabrina Dierks und Pastor Dressen.« Niklas sah Ohmsen direkt in die Augen.

			Der Reeder seufzte und änderte seine Taktik. Er klang nun verächtlich. »Die beiden, Frau Dierks und dieser Pope, waren völlig besessen von der Geschichte.«

			»Hat Frau Dierks Sie erpresst?«, fragte Fentje ruhig.

			»Denken Sie das wirklich?« Er sah aufmerksam von einem zur anderen.

			»Das würde so einiges erklären«, meinte Niklas.

			Ohmsen rieb sich über die Stirn. »Wie sind ausgerechnet Sie beide an die Unterlagen gekommen, die die zwei ausgegraben hatten, Herr John? Frau Dierks hatte mir hoch und heilig versprochen, dass es vertraulich ist.«

			»Ich habe die Aufzeichnungen von der Haushälterin des Pastors erhalten. Sie hat mir nach seinem Tod alles anvertraut.« Niklas sah den Reeder forschend an. »Sie ist übrigens auch der Meinung, dass die Wahrheit so schnell wie möglich ans Licht kommen muss.«

			»Wann war das?«

			»Was meinen Sie?«

			»Wann genau ist der Pastor die Treppe heruntergestürzt?«

			»Vergangenen Mittwoch, am späten Abend.«

			Der Reeder sank in seinem Sessel zusammen. »Aber das war doch wohl ein Unfall? Ein Treppensturz … Solche Sachen passieren.«

			»So wie der Suizid, den Sabrina Dierks begangen haben sollte?«, konterte Niklas.

			Ohmsen schüttelte den Kopf. Seine Gesichtshaut sah nun im Licht der Schreibtischlampe mit dem grünen Glasschirm fahl aus. »Was sagt denn die Polizei dazu? Ist es sicher, dass die beiden Todesfälle in Verbindung zueinander stehen?«

			»Das werden wir herausfinden.« Fentje fand Johannes Ohmsens Stimmungswechsel von empört zu resigniert beunruhigend. Es passte nicht zu dem vor Kraft strotzenden, energischen Mann, den sie von früher kannte. Entweder war er unverhältnismäßig gealtert, oder etwas an dieser Unterredung machte ihm inzwischen schwer zu schaffen.

			»Meine alte Familiengeschichte, so unerfreulich sie auch sein mag, hat bestimmt nichts mit Ihren Morden zu tun«, versicherte er ihnen noch einmal.

			»Schwer zu glauben, dass es Sie unberührt lässt, dass der Wohlstand und Erfolg Ihrer Familie auf Raub und siebzehnfachen Mord zurückgeht«, wandte Fentje ein. Da fahre ich schwere Geschütze auf, dachte sie bei sich. Aber anders war dem Reeder offensichtlich nicht beizukommen.

			»Sie werden dieses Jahr fünfundsiebzig Jahre alt, nicht wahr?«, fragte Niklas. »Das wird groß gefeiert werden, mit vielen schönen Artikeln über Sie und die Reederei in der Presse, habe ich gehört. Eine Erfolgsstory! Vielleicht kommt sogar das Lokalfernsehen? Sehr unglücklich, wenn das von einer so grausigen Geschichte überschattet wird. Vielleicht erhebt sogar noch jemand Schadenersatzansprüche gegen Ihre Reederei?«

			»Unsinn! Die alten Sagen haben heutzutage keine Bedeutung mehr.«

			»Sagen? Ich bitte Sie, Herr Ohmsen! Sparen Sie sich die Vernebelungstaktiken. Ich habe Urkunden darüber gefunden, dass Thurke Ohligsens Söhne sich nach der Havarie der Albertina erstmals zwei nagelneue Schiffe haben bauen lassen. Sein Sohn Bolke Ohligsen gab den Bau der Rebekka und der Frieda-Marie in Auftrag. Damit haben die Brüder Ohligsen zusammen mit ihrem Kompagnon Heinrich Wedebrink, der Kontakte zu schottischen Whisky-Importeuren hatte, die erfolgreiche ›Husumer-Schottische-Dampfschiff-Rhederei‹, kurz ›HSDR‹, gegründet. Aus der wurde dann später – große Überraschung! – die ›Ohmsen-Reederei‹. Noch ein Namenswechsel.«

			Johannes Ohmsen starrte ihn wütend an. »Ich weiß das bereits, Herr John. Frau Dierks hat mir das alles schon haarklein erläutert.«

			»Wollte sie damit an die Öffentlichkeit gehen?«, insistierte Niklas. »Ging es um Erpressung?«

			»Nein! Davon hat sie nichts gesagt.« Seine Stirn glänzte.

			»Weswegen haben Sie sich dann mehrmals mit ihr getroffen?« Fentje wollte Birgit Sandbergs Beobachtung nicht vollkommen außen vor lassen. Sie erinnerte sich an das, was Clara ihr früher über Ohmsens viele, zum Teil sehr verletzende Affären erzählt hatte. War es sein Plan gewesen, Sabrina Dierks zu verführen und sie dann an der Veröffentlichung ihres Wissens zu hindern? Und hatte das dann nicht funktioniert?

			»Ich habe sie nur getroffen, weil sie nett und voller Lebenslust war, eine angenehme Gesellschaft. Ich habe mich mit ihr wieder jung gefühlt. Meinen Sie, Nadja hätte mir deswegen nicht die Hölle heißgemacht? Ich habe das harmlose Vergnügen schon gebüßt.« Er sah die Anwältin mit starrem Blick an. »Ich habe mich mit Sabrina verabredet, weil … Also: Sie hat mich … hat mich an Clara erinnert.«

			Fentje schluckte.

			»Alle, die außer Ihnen von den Recherchen über die Ohligsen-Sache wussten, sind tot«, beharrte Niklas. »Und Frau Dierks’ Laptop, auf dem möglicherweise Dateien über ihre Nachforschungen gewesen sein könnten, war nach dem Mord übrigens auch verschwunden.«

			Niklas erhöhte den Druck. Er erwähnte das mit dem Computer, obwohl Jette Landgraf ihnen gesagt hatte, Irma und sie hätten den Laptop ›mitgehen lassen‹, um Prüfungsfragen auszuspionieren. Aber das wusste Ohmsen ja nicht.

			»Sie denken doch nicht wirklich, ich hätte etwas mit dem Tod dieser Menschen zu tun?«, fragte der Reeder ihn mit trübem Blick.

			»Zumindest kam Ihnen ihr Tod gelegen«, antwortete Niklas. »Ansonsten hätten Sabrina Dierks oder der Pastor ja publik machen können, dass Ihre Familie und Ihr Reichtum auf Raub und vielfachen Mord zurückgehen.«

			»Das ist eine Unverschämtheit! Gehen Sie!« Johannes Ohmsen atmete nun heftig.

			»Wo waren Sie am Donnerstagabend beziehungsweise in der Nacht von Donnerstag auf Freitag vor zehn Tagen?«, fragte Niklas mit kalter Stimme. Fentje warf ihm einen mahnenden Blick zu. Die veränderte körperliche Verfassung des Reeders beunruhigte sie.

			»Keine Ahnung. Was ist da passiert?«, blaffte er Niklas an.

			»Das war der Abend, an dem Sabrina Dierks ermordet wurde. Der Täter hat sie in ihrem Haus überfallen und im Garten am Ast eines Kastanienbaums am Hals aufgehängt, bis sie tot war.«

			»Lassen Sie das!«

			»Als ich sie dort sah, hatten Möwen ihr schon die Augen ausgehackt«, ergänzte Fentje mit rauer Stimme. »Ihr Anblick erinnerte mich an den von Clara …«

			Ohmsen stöhnte auf. »Und Sie lassen meine Tochter aus dem Spiel!«

			»Was haben Sie an dem Abend getan?«, wiederholte Niklas seine Frage. »Wo waren Sie?«

			»Ich weiß es nicht mehr.«

			»Schauen Sie in Ihrem Terminkalender nach. Und schon sind Sie uns los.«

			Der Reeder ging mit schweren Schritten zu seinem Schreibtisch. Dort blätterte er in einem ledergebundenen Buch. »Also gut. Meine Termine stehen alle hier drin. Ich halte nichts von elektronischem Schnickschnack. Zu unzuverlässig. Ich besitze auch kein Smartphone. Wofür habe ich meine Assistentin?«

			»Wo waren Sie an dem Abend?«

			»Ich bin von meinem Büro in Husum direkt ins Restaurant zum Essen gefahren. Nadja, Steffen und ich waren in St. Peter-Ording im Melville zum Essen verabredet. Das können Sie nachprüfen.«

			»Um wie viel Uhr?«

			»Ich erinnere mich wieder: Ich bin um kurz nach halb sieben in der Reederei losgefahren. Meine Assistentin hat mich noch gesehen. Ebenso der Portier. Die werden das bezeugen. Ich war ungefähr um Viertel nach sieben im Restaurant. Auch dafür gibt es Zeugen. Steffen und Nadja waren schon da. Sie kamen gemeinsam. Alle haben uns dort zusammen beim Essen gesehen. Gegen zehn vor neun sind wir zurückgefahren. Ich in meinem, die beiden in Steffens Wagen. Es war ein ruhiger Abend.«

			»Zumindest für Sie«, erwiderte Fentje bitter. Sie war enttäuscht, dass er ein Alibi vorweisen konnte.

			»Und am vergangenen Mittwochabend?«, fragte Niklas ungerührt.

			Der Reeder blätterte zu besagter Seite. »Da war ich auch hier.«

			»Kann das ebenfalls jemand bezeugen?«

			»Jetzt reicht’s! Gehen Sie!« Ohmsen griff nach dem Telefonhörer des altmodischen Telefons auf seinem Schreibtisch und hielt ihn hoch. »Sofort!«

			Die Tür schwang auf, und Nadja Ohmsen trat ein, wieder ohne anzuklopfen. Sie sah von einem zum anderen. »Haben Sie nicht gehört, was mein Mann gesagt hat?«

			»Hast du uns etwa belauscht?«, fragte Ohmsen.

			»Glaubst du, ich lasse dich hier allein mit einem Schmierfinken von der Presse und einer Anwältin reden? In deinem Zustand?«

			»Welcher Zustand, verdammt noch mal?«

			»Du bist nicht mehr fünfzig, Johannes. Auch wenn du dich vielleicht noch so fühlst. Du solltest vorsichtiger sein.« Nadja Ohmsen sah ihren Mann eingehend an und fühlte seinen Puls. »Soll ich deinen Blutdruck messen?«

			»Lass gut sein«, brummte er. »Das kann ich selbst. Außerdem fehlt mir nichts.«

			»Hast du schon deine Medikamente genommen?«

			»Das wollte ich ja gerade tun.«

			Sie gab ihm zwei Tabletten mit einem Glas Wasser.

			Ohmsen spülte die Medizin mit Todesverachtung herunter. Als das erledigt war, führte die Frau des Reeders Fentje und Niklas die Treppe hinunter. Sie gingen quer durch die Halle zur Eingangstür. Nadja Ohmsen hatte sich umgezogen und die Freizeitkleidung gegen einen dunklen Hosenanzug und ein helles, seidig schimmerndes Shirt darunter getauscht. Sie trug mehrere dünne Goldkettchen mit verschiedenen Anhängern und Diamantohrringe dazu. »Ich habe eine Bitte an Sie«, sagte sie.

			»Und die wäre?«, fragte Niklas.

			»Ich habe natürlich ein bisschen was von dem mitbekommen, über das Sie gerade mit meinem Mann geredet haben. Ich habe in letzter Zeit das Gefühl, vermehrt auf ihn achtgeben zu müssen … Bitte betrachten Sie alles, was er Ihnen erzählt hat, mit einer gewissen Skepsis. Und gehen Sie entsprechend vorsichtig und diskret mit den Informationen um. Auch zu Ihrem eigenen Besten. Mein Mann ist gerade etwas angeschlagen. Seine Gesundheit steht auf dem Spiel.« Sie sah erst Fentje und dann Niklas eindringlich an. Ihr Gesicht war blass, ihre Augen blickten starr, wie unter Schock oder großer Anspannung.

			Fentje nickte. »Das verstehen wir natürlich. Wo ist eigentlich Steffen?« Vielleicht konnte er seiner Mutter ein wenig zur Seite stehen?

			»Mein Sohn war heute strandsegeln in St. Peter-Ording. Was er danach vorhatte, weiß ich nicht. Hier ist er jedenfalls nicht.« Sie griff nach einer großen cremefarbenen Handtasche mit dem Namenszug eines bekannten Designers.

			»Fahren Sie noch weg?«, erkundigte sich Niklas.

			»Nur ein kurzer Besuch bei einer Freundin, die heute Geburtstag hat.«

			»Also gut. Auf Wiedersehen!«

		

	
		
			
			39. Kapitel

			Sie verließen das Haus und gingen zu Niklas’ Wagen. Beim Einsteigen sah Fentje an der Fassade des alten Gebäudes empor. Sie fühlte sich beobachtet, doch hinter den erleuchteten Sprossenfenstern war keinerlei Bewegung zu erkennen. Niklas wendete auf der mit Kopfsteinen gepflasterten Zufahrt. Er querte den breiten Graben, der das Herrenhaus umgab, und bog auf die Chaussee ab.

			»Fahren Sie in die nächste Feldeinfahrt«, sagte Fentje. »Da vorn ist es gut. Dort kann man uns von der Straße aus nicht sehen.«

			Er lachte auf. »Dann bin ich also nicht der Einzige, dem das eben reichlich komisch vorkam.«

			»Ihr Benehmen war doch merkwürdig! Glauben Sie ihr das mit dem Geburtstag?«

			Niklas schüttelte den Kopf. »Es ist schon Viertel nach neun. Es klingt nicht sehr plausibel. Bei unserer Ankunft machte sie den Eindruck, auf einen gemütlichen Abend zu Hause eingestellt zu sein.«

			»Aber was hat sie vor?«

			»Wenn sie gelauscht hat, dürfte sie ein paar Informationen erhalten haben, die sie nachdenklich machen.«

			»Oder von denen sie nicht will, dass wir sie erfahren.« Fentje musterte Niklas im Schein der Armaturenbeleuchtung. »Halten Sie Johannes Ohmsen für den Mörder von Sabrina Dierks und dem Pastor?«

			»Es ist eine Möglichkeit. Denken Sie an seine Reaktion: Ohmsen haben unsere Fragen nach seinen unrühmlichen Vorfahren sichtlich beunruhigt. Und sein Ruf als erfolgreicher und charakterlich tadelloser Reeder ist ihm meines Erachtens wichtiger als alles andere.«

			»Wichtiger als Menschenleben?«

			»Ich weiß nicht, wie weit er gehen würde, um sich, die Familienehre und die geliebte Reederei zu schützen. Aber eines scheint ja nun sicher zu sein: Zumindest im Fall ›Sabrina Dierks‹ kann er es nicht selbst getan haben.«

			»Sein Alibi für den Abend von Dierks’ Tod scheint lückenlos zu sein«, bestätigte Fentje. »Und mal schnell nach Föhr überzusetzen, um den Pastor zu ermorden, das kann ich mir bei Johannes Ohmsen auch nicht vorstellen.«

			»Zu seinem Alibi für den Mittwochabend, als der Pastor starb, wollte er sich aber nicht konkret äußern.«

			»Uns gegenüber muss er sich auch nicht äußern.« Fentje sah aus dem Fenster auf die im einsetzenden Dämmerlicht daliegenden Felder. »Ich bin mir mittlerweile nicht mehr sicher, ob das Motiv, das wir ihm unterstellt haben, wirklich ausreicht. Als er sagte, dass Sabrina Dierks ihn an seine Tochter erinnert hat, klang das ziemlich glaubwürdig.«

			»Menschen töten oft Menschen, die sie lieben. Seltener die, die ihnen gleichgültig sind.«

			»Ich kann mir eher vorstellen, dass es so war, wie Claras Mutter es mir geschildert hat«, erwiderte Fentje. »Dass Ohmsen Sabrina Dierks attraktiv fand und sich geschmeichelt fühlte, als sie sich mit ihm treffen wollte. Ob er nun auf eine Affäre mit ihr aus war oder nicht, sei mal dahingestellt. Aber vielleicht hat er zunächst nur deshalb Interesse an ihren Nachforschungen zu seinen Ahnen vorgetäuscht: um Zeit mit ihr zu verbringen.«

			»Und als er erfahren hat, dass sie mit Ihrem Mandanten zusammen, ja sogar von ihm schwanger war … Da konnte und wollte er das vielleicht nicht akzeptieren«, sagte Niklas nachdenklich.

			»Ich halte das für nicht sehr wahrscheinlich.«

			»Nein. Aber irgendjemand hat es getan. Wenn Sabrina Dierks’ Nachforschungen auf Föhr für den Fall keine Bedeutung haben, dann wären der Mord an ihr und der Tod des Pastors so kurz nacheinander nur ein Zufall. Sabrina Dierks’ Mörder wäre ganz woanders zu suchen. Im Umfeld der entführten Mädchen zum Beispiel.«

			»Das zumindest glaubt die Polizei, die davon ausgeht, dass die Lehrerin zu viel über die Entführer wusste und deshalb sterben musste.«

			»Und was ist mit Ihrem Mandanten?«, fragte Niklas. »Er könnte wegen Sabrina Dierks’ Treffen mit dem erfolgreichen Reeder eifersüchtig gewesen sein. Er, der einfache Masseur, und ein reicher, mächtiger Mann interessiert sich für seine Freundin? Und sie sich vielleicht für den Reeder? Das konnte er nicht ertragen. Oder aber er wollte die ihm unliebsame Schwangerschaft verhindern.«

			»Ich weiß, dass das zwei geradezu klassische Motive wären. Und Tobias Asmus hat kein Alibi«, ergänzte Fentje. »Aber er hatte kein Motiv, den Pastor umzubringen.«

			»Und was ist, wenn er auch auf Friedrich Dressen eifersüchtig war?«

			»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem war er schon in Haft, als der Pastor starb. Ein besseres Alibi gibt es nicht. Da halte ich es eher für möglich, dass die Haushälterin des Pastors eifersüchtig auf Sabrina Dierks war«, wandte Fentje nachdenklich ein.

			»Daran habe ich auch schon gedacht. Das war sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.« Niklas sah Fentje von der Seite an. »Ich kann mir sogar vorstellen, dass sie den Pastor in einem Wutanfall die Treppe hinuntergestoßen hat. Aber nicht, dass sie aufs Festland fährt, um die Lehrerin, mit der er sich ein paarmal getroffen hat, an einer Kastanie aufzuhängen.«

			»Und wenn es doch zwei voneinander unabhängige Ereignisse waren?«

			»Hier in Nordfriesland, so kurz nacheinander?«

			»Ja, stimmt, das ist unwahrscheinlich.« Fentje blickte auf die verlassen daliegende Straße. Feiner Nieselregen hatte eingesetzt und benetzte die Windschutzscheibe. »Da sind noch ein paar Dinge, an die ich immer wieder denken muss«, sagte sie in die Stille hinein.

			»Und zwar?«

			»Meine Freundin Clara war eine gute Schwimmerin.«

			»Auch gute Schwimmer können sich überschätzen.«

			»Und dann ist da noch die Sache mit ihren Haargummis.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Wer keine langen Haare hat, versteht es vielleicht nicht.«

			»Können Sie konkreter werden?«

			»Sie haben mich überhaupt erst auf das Thema gebracht. Und zwar mit Ihrem Hinweis, dass Frauen ihre Haare vor dem Erhängen, wenn möglich, immer aus der Schlinge ziehen. Clara war sehr stolz auf ihre schönen, langen Haare. Sie hat sie gut gepflegt, aber nachdem sie aus Amerika zurück war, war sie richtiggehend eitel. Wenn sie schwimmen ging, hat sie sich immer einen festen Zopf geflochten und ihn oben am Kopf und unten an den Spitzen mit je einem Haargummi befestigt. Als ich sie identifiziert habe, waren Claras Haare eine einzige, verfilzte Masse ohne ein Haargummi darin. Ich dachte damals, dass die Strömung die Zopfgummis herausgerissen haben könnte. Doch je länger ich drüber nachdenke … Bei einem Haargummi ist es noch vorstellbar, und zwar bei dem am unteren Zopfende, doch beide?«

			»Wasser hat aber eine große Kraft.«

			»Das Seltsame daran ist, dass man in Claras Badetasche auf dem Steg zwei Haargummis gefunden hat. Entweder hatte Clara vier Zopfgummis dabei. Oder …«

			»… Clara ging ins Wasser, ohne sich vorher den üblichen Zopf zu flechten«, ergänzte Niklas.

			»Und das halte ich für extrem unwahrscheinlich.«

			»Und was schließen Sie daraus?«

			»Dass ihr jemand am Steg aufgelauert hat, sie irgendwie überwältigt und dann ertränkt hat«, sagte Fentje leise.

			Niklas John betrachtete sie eine Weile schweigend von der Seite. »Eine gewagte Annahme. War Clara nicht allein auf dem Badesteg?«

			»Die Polizei ging damals davon aus, dass sie allein war. In der fraglichen Zeit ist niemand auf dem Landweg zum Steg gegangen. Aber was ist, wenn ihr Mörder auf dem Wasserweg dorthin gelangte? Schwimmend oder mit einem kleinen Boot? Einem Kanu zum Beispiel?«

			»Meinen Sie nicht, dass die Polizei das überprüft hat?«

			»Nicht unbedingt. Es gab ja zu der Zeit keinen Verdacht auf ein Verbrechen und auch kein erkennbares Motiv. Es gab keinerlei Kampfspuren.«

			»Das ist ja wie bei Sabrina Dierks. Tod durch Erhängen, ohne Spuren eines Kampfes. Und die Haare in der Schlinge … Verdammt, Jacobsen!«, stieß Niklas hervor. »Sie erzählen mir gerade, dass der Täter einen dritten Mord verübt haben könnte.«

			Von hinten näherte sich das Licht eines Scheinwerferpaares. Ein großer Wagen raste an ihnen vorbei.

			»War das nicht …«

			»… der Geländewagen der Ohmsens!«

			»Nadja Ohmsen hat es aber eilig, zu ihrem Geburtstagsbesuch zu kommen.«

			Niklas startete und setzte das Auto zurück auf die Straße. »Haben Sie Lust auf eine kleine Verfolgungsjagd?«, fragte er Fentje.

			»Ich bitte darum! Lassen Sie sich nicht abhängen.«

			»Wohl kaum.« Er gab Gas.

			Eine Weile fuhren sie schweigend und in einem größeren Abstand zu dem vorausfahrenden Wagen auf der B 202 dahin. Außer ihnen und dem anderen Fahrzeug war gerade niemand in Richtung Husum unterwegs. Die Wochenendtouristen waren abgereist, und wer bei dem Wetter nicht unbedingt draußen sein musste, machte es sich an diesem Abend lieber zu Hause gemütlich.

			»Was wäre ein denkbares Motiv bei Clara? Hatte sie zu der Zeit einen Freund?«, fragte Niklas nach ein paar Minuten.

			»Nein. Sie war vollkommen auf ihre neu entdeckte Familie, die Ohmsens, fixiert. Und auf ihre zukünftige Karriere in der Reederei. Clara hatte an nichts anderem mehr Interesse.«

			»Frau Sandberg hat Claras plötzliche Begeisterung für ihren Vater bestimmt nicht gefallen«, vermutete Niklas.

			»Sie hätte ihrer Tochter niemals etwas angetan!«, wandte Fentje ein.

			»Vielleicht war jemand anders wütend wegen Johannes Ohmsens plötzlicher Hinwendung zu Clara?«

			»Sie denken an Steffen? Er tat mir damals nämlich beinahe leid«, sagte Fentje. »Er hat seit der Heirat seiner Mutter mit Ohmsen um die Liebe und Anerkennung seines Adoptivvaters gebuhlt. Doch Steffen entsprach nicht Ohmsens Vorstellung von einem Sohn und Nachfolger. Und dann kam Clara … Johannes Ohmsens leibliche Tochter. Gegen sie hatte Steffen keine Chance.«

			»Wieso eigentlich nicht?«

			»Clara war ehrgeizig und charismatisch. Sie war sehr hübsch und auch sportlich. Ihr gelang immer alles, was sie anpackte. Und Steffen war damals ein unsicherer, übergewichtiger junger Mann, der gestottert hat, wenn sein Adoptivvater ihn nur scharf anguckte.«

			»Ob er Clara deswegen gehasst hat?«

			»Haben Sie Steffens Nummer?«, fragte Fentje statt einer Antwort.

			»Nein. Aber ich kann Patsy danach fragen.«

			»Seine neue Freundin? Patricia van Meeren?«

			»Vor nicht allzu langer Zeit war sie meine Freundin.«

			Niklas wählte die Nummer seiner Exfreundin über die Freisprechanlage. Patricia van Meeren ging sofort ans Telefon. Als er nach Steffen fragte, klang die junge Frau enttäuscht. »Ich habe keine Ahnung, wo er heute steckt. Ich dachte, er ist zu Hause auf Boyenswort.«

			»Seine Mutter sagte, er sei heute strandsegeln gewesen.«

			»Ach, wirklich?« Sie lachte auf. »Komisch, dass du sie erwähnst, Niklas. Nadja Ohmsen hat eben auch schon bei mir angerufen und nach Steffen gefragt. Was habt ihr nur alle?«

			»Ich erkläre es dir ein andermal. Was hast du seiner Mutter gesagt?«

			»Das Gleiche wie dir.«

		

	
		
			
			40. Kapitel

			Der Geländewagen war außer Sichtweite. »Haben Sie gesehen, ob sie abgebogen ist?«

			»Ja. Nach links in Richtung Husum-Zentrum.«

			»Was will sie dort?«

			»Zu der Geburtstagsfeier«, antwortete Fentje spöttisch.

			Sie fuhren weiter die Bundesstraße entlang, dann auf der Wilhelmstraße. Ab und zu sahen sie durch die Gischt des Regens die Rücklichter des Geländewagens, der ihnen weiterhin vorausfuhr. Als sie unter der Bahntrasse hindurchfuhren, bog der Geländewagen wieder links ab. Sie querten die Zufahrt zum Husumer Hafen.

			»Nadja war damals bestimmt wütend und enttäuscht darüber, dass Clara auf einmal Ohmsens Augenstern war, während ihr Sohn quasi entthront wurde«, überlegte Niklas laut. »Eigentlich sollte Steffen die Reederei später übernehmen. So hieß es wenigstens in dem Interview, das ich mit ihm geführt habe. Aber dann kam Clara …«

			»Wenn Steffen von den Treffen seines Vaters mit Sabrina Dierks wusste, war er auf sie wahrscheinlich ebenso eifersüchtig wie damals auf seine Halbschwester. Besonders, falls er vermutet oder irgendwie erfahren hat, dass sie schwanger war. Er könnte befürchtet haben, dass das Kind von seinem Vater ist. Ein weiterer Erbe … Ein weiterer Mensch, den sein Adoptivvater ihm vorziehen würde.«

			»Ob seine Mutter Steffen warnen will, dass wir von den Treffen zwischen Sabrina Dierks und seinem Vater wissen?«, fragte Niklas, als sie auf die Schobüller Straße bogen. »Wo um Himmels willen will sie hin? Wir sind ja gleich auf Nordstrand.«

			Die Schobüller Straße ging über in die Nordseestraße. Der Wagen vor ihnen wurde langsamer.

			»Sie will zum Steg!« Fentjes Stimme klang rau.

			Tatsächlich bog der vor ihnen fahrende Wagen auf den Parkplatz vor dem Schwimmbad ab. Sie fuhren noch ein Stückchen und hielten dann in einer Seitenstraße. Von dort gingen Fentje und Niklas zu Fuß weiter. Sie achteten auf dem Weg am Schwimmbadgelände vorbei darauf, dass die Frau, die in Richtung Steg eilte, sie nicht bemerkte.

			»Ich verstehe das nicht. Was will sie denn dort?«

			»An diesem Bootssteg ist Clara ertrunken, vor genau fünf Jahren.«

			»Seltsam, dass Nadja Ohmsen jetzt dort hingeht.«

			»Und wenn sie die Morde begangen hat? Konkurrenzbeseitigung für ihren Sohn?«, fragte Fentje flüsternd.

			»Aber hätte sie für den Mord an Sabrina Dierks überhaupt genug Kraft gehabt? Und denken Sie an das Alibi. Die Ohmsens waren zu dritt essen.«

			»Mutter und Sohn geben sich für den Mord an Sabrina Dierks nur gegenseitig ein Alibi. Sie waren an dem Abend in einem Auto unterwegs. Ob sie auch zeitgleich wieder auf Boyenswort angekommen sind, darüber hat sich Ohmsen nicht klar geäußert. Vorsicht!« Fentje zog Niklas hinter einen Busch.

			Nadja Ohmsen war im Schein einer Laterne stehen geblieben. Sie drehte sich um und verharrte ein paar Sekunden lang im Nieselregen. Dann ging sie weiter und betrat den Steg.

			Fentje wurde mulmig zumute. »Ob sie sich etwas antun will?«

			»So aufgebrezelt und mit Designer-Handtasche?«, entgegnete Niklas.

			»Vielleicht gerade so …«

			Sie näherten sich dem Steg. Von nun an würden sie als Verfolger leicht zu sehen sein. Und sie konnten erkennen, dass sich am Ende der Seebrücke noch eine weitere Person befand.

			Fentje kniff die Augen zusammen. »Ist das dahinten Steffen?«

			»Sieht so aus. Die angekündigte Geburtstagsfeier ist es jedenfalls nicht.«

			Nadja Ohmsen ging zielstrebig auf ihren Sohn zu. Er schien vor ihr zurückweichen zu wollen, doch das Geländer in seinem Rücken ließ das nicht zu. Nadja hielt etwas in der rechten Hand.

			»Gibt es im Hause Ohmsen Waffen?«, fragte Niklas leise.

			»Oh, bestimmt. Johannes Ohmsen ist Jäger.«

			Niklas eilte den Steg hinunter, auf die beiden Personen zu. Fentje blieb hinter ihm zurück.

			»Stehen bleiben!«, rief Nadja Ohmsen, als sie den Verfolger bemerkte. Sie wandte sich halb zu ihm um. Und jetzt war kein Zweifel mehr möglich: Die Frau hielt eine Pistole in der Hand.

			 Das sah nicht gut aus. Während Niklas mit Nadja Ohmsen redete, zog Fentje im Hintergrund unauffällig ihr Smartphone hervor und tippte auf einen ihrer Kontakte. Am anderen Ende wurde sofort abgenommen. »Ralf, es geht um den Mordfall ›Dierks‹!«, flüsterte Fentje. »Ich bin mit Niklas John auf der Seebrücke Schobüll. Wir sind Nadja Ohmsen hierher gefolgt. Sie hat eine Waffe. Ihr Sohn ist auch hier.«

			Fentje wagte nicht, Ralfs Antwort abzuwarten. Zu groß war ihre Sorge, dass ihr Telefonat bemerkt würde. Langsam ging Fentje auf die Gruppe am Ende des Stegs zu.

			»Sie mischen sich in Dinge ein, die Sie nichts angehen!«, rief Nadja gerade aufgebracht.

			»Steffen, was ist hier los?«, fragte Fentje den jungen Mann, der in sich zusammengesunken am Geländer des Stegs stand. Seine Haare waren nass vom Regen, und auch sein Gesicht schimmerte feucht. Zu seinen Füßen befand sich eine halb leere Flasche. Wodka?

			»Geht weg! Sofort!«, rief er mit verwaschener Stimme.

			»Wir wollen dir nur helfen.«

			»Haben Sie es nicht gehört?!« Nadja Ohmsen fuchtelte mit der Pistole in der Luft herum. Hoffentlich ist sie keine geübte Schützin, dachte Fentje. Auf die Entfernung sollte es ihr dann schwerfallen, einen Treffer zu landen. Aber das Schicksal herausfordern wollte Fentje auch nicht. Sie zog erneut unauffällig ihr Smartphone hervor.

			Niklas bemerkte es und trat ein wenig vor. »Wir können doch über alles reden, Frau Ohmsen.« Er zeigte seine bloßen Hände. Dabei kam er der auf ihn gerichteten Pistole gefährlich nahe. »Es gibt immer eine Lösung.«

			»Sie wissen gar nichts!«, rief Steffen. Erst jetzt sah Fentje, dass er sich Hände und Oberschenkel gefesselt hatte. Um den Leib hatte er sich eine schwere Metallkette gewickelt. »Geht jetzt! Alle. Du auch, Ma! Es ist sinnlos. Für mich ist es ohnehin zu spät!«

			»Steffen, bitte nicht!« Nadja fuhr wieder zu ihrem Sohn herum.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich folge nur Clara. Sie war meine Schwester! Weißt du noch, Ma? ›Das Wasser wird sie umarmen‹, hast du damals gesagt. Nun umarmt es mich.«

			»Steffen, bitte! Du musst das nicht tun!«, flehte seine Mutter ihn an. »Wir beide werden weggehen und woanders neu anfangen. Ich habe schon alles vorbereitet. Du musst jetzt nur mit mir mitkommen …«

			»Mit dir? Du trägst doch die Schuld an allem!«

			»Es war alles nur für dich!«

			»Du hast mich zu einem Menschen gemacht, den ich hasse!«

			»Sag so etwas nicht. Du kannst ganz neu anfangen, Liebling. Glaub mir.«

			»Und die?« Er warf Niklas und Fentje einen verzweifelten Blick zu. »Die wissen bestimmt längst Bescheid.«

			»Nein, die wissen gar nichts.«

			Nadja Ohmsen hatte also schon die gemeinsame Flucht mit ihrem Sohn geplant. Doch er schien vollkommen hoffnungslos zu sein und seinem Leben ein Ende machen zu wollen.

			»Steffen, du bist wegen Clara hier«, sagte Fentje und zwang sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich weiß, dass du ihr nicht wirklich etwas antun wolltest. Du hast Clara doch auch geliebt. Genau wie ich. Habt ihr euch damals hier am Steg gestritten?«

			»Nein. Ich habe sie überrascht. Es war alles ihre Idee!« Steffen spie die Worte förmlich aus. »Meine Mutter hat es mir eingeredet. Dass Clara sterben muss. Und auch die Lehrerin. Meine eigene Mutter!«

			Fentje fühlte heiße Wut in sich aufsteigen. Wut auf die Frau, die schuld an Claras Tod war. Die nun eine Pistole aus dem Waffenschrank ihres Mannes auf Niklas John und sie richtete.

			Niklas schirmte sie mit seinem Körper beinahe vollständig ab. Er war schon viel zu nahe an Nadja Ohmsen herangetreten. Wenn sie jetzt auf ihn schoss, würde sie ihn aus dieser Entfernung sicherlich schwer verletzen, vielleicht sogar töten. Und Steffen konnte ebenfalls jeden Moment die Nerven verlieren und ins Wasser springen …

			»Wir gehen jetzt«, erklärte Fentje viel ruhiger, als sie sich fühlte. »Wir stehen euren Plänen nicht im Wege. Es würde Clara nicht wieder lebendig machen. Kommst du, Niklas …«

			»Stopp!«, rief Nadja Ohmsen und lachte schrill. »Ihr glaubt doch nicht, dass wir darauf hereinfallen?«

			»Was hast du vor, Ma?«, wollte Steffen wissen.

			Nadja stützte die Hand mit der Pistole darin mit der anderen ab. »Wir können keine Mitwisser gebrauchen.« Ihre Augen wurden schmal.

			»Nein, nicht! Sonst tue ich es, Ma!«, rief Steffen mit kalter Stimme. »Ich bringe mich um.« Er näherte sich mit kleinen, schlurfenden Schritten – mehr Spielraum ließen ihm die Fesseln nicht – der Treppe.

			Seine Mutter fuhr zu ihm herum. »Nein!«, schrie sie panisch.

			Niklas reagierte blitzschnell. Er warf sich auf sie und riss Nadja Ohmsen mit sich auf die Planken des Stegs. Ein dumpfes Krachen ertönte, ein Schuss löste sich und hallte über das Wasser.

		

	
		
			
			41. Kapitel

			Niklas hielt Nadja die Hände auf dem Rücken zusammen. Zuerst fluchte sie und wehrte sich verbissen, doch dann gab sie ihren Widerstand auf und rührte sich nicht mehr.

			»Bist du okay, Niklas?«

			»Ich hatte es schon gemütlicher.«

			»O Gott, ich dachte schon, sie hätte dich getroffen.« Fentje stieß vor Erleichterung die Luft aus. Es war knapp gewesen. Sie hob die Pistole auf, die Nadja Ohmsen bei ihrem Sturz aus der Hand gefallen war. Dann sah sie zu Steffen hinüber. Er hockte mit gesenktem Kopf auf der Bank des Stegs.

			»Du gehst nicht ins Wasser! Hast du mich verstanden?«, befahl Fentje ihm. »Es würde ohnehin nichts bringen, weil wir dich doch wieder herausziehen.« Zu ihrem Erstaunen nickte er. Fentje blickte in Richtung Festland. Wo zum Teufel blieb die Polizei, wenn man sie brauchte?

			Nach einer gefühlten Ewigkeit konnte sie in der Ferne das Flackern von Blaulicht erkennen. Endlich tauchte ein Streifenwagen auf. Dann ein zweiter. Ihnen folgte ein Rettungswagen. Die Fahrzeuge fuhren am Campingplatz vorbei und stoppten am Fuß der Seebrücke.

			»Das ganz große Aufgebot«, murmelte Niklas. »Danke, dass du so schnell geschaltet und Hilfe geholt hast, Fentje.« Er hatte Nadja Ohmsen inzwischen losgelassen. Sie war in die andere Ecke der Plattform gekrochen, ihrem Sohn gegenüber, von wo aus sie sie beide finster anstarrte. Niklas stand auf und rieb sich den Ellenbogen.

			Nadja und Steffen Ohmsen wurden noch auf der Seebrücke Schobüll festgenommen und ins Polizeizentralgewahrsam nach Husum gefahren.

			»Wie kommst du nach Hause?«, wollte Ralf von Fentje wissen, als sich der Trubel langsam legte.

			»Ich kann dich fahren«, bot Niklas an. »Wenn du magst.«

			»Braucht ihr denn keine Aussage von uns?«, fragte Fentje den Mann ihrer Großcousine.

			»Dazu ist morgen noch mehr als genug Zeit. Ich möchte nicht riskieren, dass mir Telse oder – Gott bewahre – Gretje aufs Dach steigen, weil ich dich nicht bevorzugt behandelt habe.«

			Fentje musste lachen. Die Frauen von Eiderstedt hatten die Polizei ja ganz gut im Griff. Sie sah Niklas John an.

			»Niklas kann mich fahren. Es liegt ja auf seinem Weg.«

			»Was ist das?«

			Vor dem Wohnhaus des Jacobsen-Hofs drängte sich eine kleine Menschentraube im Schein der Außenbeleuchtung. Der Anblick hatte beinahe etwas Feierliches an sich. Fentje hatte Sofia telefonisch Bescheid gegeben, dass sie bald zu Hause sein würde. Mit einem Empfangskomitee hatte sie allerdings nicht gerechnet. Ihre Großeltern, Bendix, Sofia und ihr Nachbar Hauke mit den zwei Border Collies standen nebeneinander vor dem Haus. »Ich werde wohl erwartet«, murmelte Fentje. »Willst du noch kurz mit reinkommen?«

			»Das sieht ernst aus«, stellte er amüsiert fest. »Lieber nicht.«

			»Die beißen aber nicht.«

			»Dich vielleicht nicht. Wir sehen uns sicherlich morgen, wenn wir unsere Aussage machen.«

			Fentje dankte Niklas fürs Nachhausebringen und stieg aus. »Was macht ihr alle hier?«, fragte sie ein wenig misstrauisch in die Runde, während Niklas wendete und davonfuhr.

			»Na, auf dich warten«, antwortete Gretje mit einer ausladenden Handbewegung. »Komm rein, Kind. Ich habe dir eine feine Fliederbeersuppe mit Grießklößchen gekocht, damit du dich nicht erkältest!«

			»Geev dat Gör lever een Köm ut de Buddel«, brummte Hinrich.

			»Und warum bist du hier, Hauke? Ist was mit den Schafen?«, wollte Fentje von ihrem Freund wissen, nachdem sie ihn und seine Hunde begrüßt hatte.

			»Nein. Wegen der Schafe bin ich nich’ hier. Mein Kumpel Oke meinte, dass du gleich von der Staatsmacht hier angeliefert würdest. Da bin ich natürlich hergekommen«, erklärte ihr Nachbar.

			»Oke ist auch Polizist?«

			»Jo.«

			»Neugierig bist du aber gar nicht, oder?«, spottete Fentje.

			»Nö. Nicht bei jedem.«

			»Darf dein Kumpel Oke dir so etwas überhaupt erzählen?«

			»Na, hör mal. Immerhin betrifft es meine Nachbarin.« Hauke grinste breit.

			»Komm mit rein«, sagte Fentje. »Du kriegst auch ’nen Köm. Und Grießklößchensuppe, wenn du magst.«

			In seinem Apartment angekommen, ging Niklas als Erstes ins Badezimmer und zog sich die verschmutzten, nassen Sachen aus. Die Prellungen, die er sich auf dem Steg zugezogen hatte, waren zum Glück halb so wild. Nur sein linkes Handgelenk tat weh. Er bandagierte es und schlüpfte in warme, saubere Kleidung.

			Was für ein Abend! Sein Abenteuer mit Fentje Jacobsen hätte auch ohne Weiteres schiefgehen können. Immer noch spürte Niklas das Adrenalin durch seine Adern rauschen. Sie waren ein gutes Team gewesen.

			Er schenkte sich ein Glas Wein ein, klappte den Laptop auf und begann zu schreiben. Die Konfrontation am Steg hätte auch anders ausgehen können. Dann wären Fentje Jacobsen und er vielleicht die nächsten Mordopfer geworden. Und Nadja Ohmsen säße in einem Flugzeug nach Südamerika … Er glaubte nicht, dass sie ihren Sohn dazu hätte überreden können, sie zu begleiten. Steffen Ohmsen schien echte Reue über seine furchtbaren Taten zu empfinden.

			Als er fast mit seinem Artikel fertig war, griff Niklas zum Telefon. Er lächelte. Höchste Zeit, die Chefredaktion anzurufen. »Ich habe eine Schlagzeile. Absolut exklusiv. Aber nur heute, Schneider. Wenn ihr interessiert seid, haltet die Rotation an!«

		

	
		
			
			42. Kapitel

			»Also wirklich, Kind! Ich verstehe das immer noch nicht. Warum seid ihr überhaupt zu diesem piekfeinen Reeder hin, diesem Ohmsen?«, fragte Gretje, nachdem Fentje eine Kurzversion der Ereignisse zum Besten gegeben hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaub im Leben nicht, dass das ein freundlicher Mensch ist.«

			»Ach, Oma. Das ist eine komplizierte Geschichte. Wir dachten, Johannes Ohmsen könnte uns etwas über die ermordete Lehrerin sagen. Die aus Wediskoog. Und über einen verstorbenen Pastor«, wiederholte Fentje das zuvor Gesagte.

			»Ihr dachtet, der Reeder hätte die Lehrerin ermordet«, sagte Sofia beinahe ehrfurchtsvoll. Sie hatte Fentjes Bericht wie gebannt verfolgt. »Und vielleicht auch einen Pastor von Föhr!«

			»Es gibt ein paar Anhaltspunkte, die dafürsprechen. Aber wir konnten uns nicht sicher sein. Wir mussten einfach noch mehr herausfinden.« Sie sah in die Runde. »Doch Johannes Ohmsen scheint ja nun unschuldig zu sein. So wie es aussieht, waren es seine Frau und sein Sohn.« Dass Nadja und Steffen Ohmsen auch Clara ermordet hatten, verschwieg sie den anderen. Wenn es so tatsächlich war, wie Steffen gesagt hatte, würde das früh genug ans Licht kommen. Vorerst wollte sie ihnen nicht noch mehr Kummer machen, indem sie sie an den Tod ihrer Freundin erinnerte.

			»Aber so etwas herauszufinden ist doch im Allgemeinen Sache der Polizei«, ließ Hauke sich vernehmen.

			»Ist das nicht romantisch?«, fragte Gretje.

			Der Nachbar runzelte die Stirn. »Wie, romantisch?« Er saß neben Fentje und hatte bereits zweimal gesagt, dass er sich freute, dass sie heil und gesund zurückgekehrt war. Für einen Nordfriesen war das schon beinahe eine leidenschaftliche Liebeswerbung.

			»Was du nicht alles tust, mein Kind, wenn du jemanden magst!« Gretje tätschelte Fentjes Hand. »Ich wusste es ja gleich, als ich ihn und dich gesehen habe.«

			»Wen?«, fragten die anderen wie aus einem Munde.

			»Na, deinen neuen Mandanten, Kind. Diesen … Wie heißt er noch mal?«

			»Tobias Asmus.«

			»Genau. Für den würde ich auch allerhand tun.« Gretje wandte sich an ihren Ehemann. »Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, natürlich.«

			»Vierzig«, knurrte Hinrich Jacobsen. »Oder eher fünfzig.«

			»Ach, so eng sehe ich das nun auch wieder nicht …«

			»Ich habe das nicht für meinen Mandanten getan«, erklärte Fentje. »Also, zumindest nicht für ihn als Mann oder aus persönlichen Gründen.«

			»Ach nee? Wo er nun doch erwiesenermaßen unschuldig ist. Und noch zu haben …« Gretje zwinkerte Fentje auffällig zu.

			»War alles rein beruflich.« Hauke kraulte einen seiner Hunde hinter dem Ohr. »Sagt sie doch.«

			»Genau. Solange der wahre Täter nicht überführt war, war mein Mandant noch nicht aus dem Schneider. Deswegen musste ich etwas unternehmen. So einfach war das.« Fentje hielt ihrem Bruder ihr Glas hin. Er schenkte ihr nach kurzem Stirnrunzeln noch einen Schnaps ein.

			»Aber warum bist du ausgerechnet mit diesem Reporter dorthin gefahren, Kind? Den magst du doch gar nicht.«

			»Da hast du so recht, Oma.« Fentje kippte den Schnaps in einem Zug herunter. Ihr Gewissen rührte sich, als sie daran dachte, wie Niklas sie vor dem Schuss abzuschirmen versucht hatte.

			»Wer’s glaubt …«, murmelte Sofia.

			Fentje warf ihr einen scharfen Blick zu.

			»Den Schreiberlingen kann man nicht trauen«, sagte Hauke. »Das ist doch keine Arbeit, das ist … Das ist …« Er suchte nach Worten.

			»Nix Reelles«, ergänzte Hinrich und nickte.

			Fentje stand auf. »Entschuldigt mich jetzt bitte. Ich bin wirklich müde. Und in ein paar Stunden habe ich schon den nächsten Termin mit einem Mandanten: Carstensen und sein Fußballverein. Vorher muss ich mich aber noch in einen Berg von Akten knien.«

			»Wie öde«, sagte Sofia.

			Fentje sah auf die Uhr. »Gute Nacht, allerseits!«

			»Carstensen?«, sinnierte Gretje. »Ist auch ein Netter …«

			»De is verheirad, Gretje«, erinnerte Hinrich sie.

			»Wie bitte?«

			»Ver-hei-ra-tet«, wiederholte ihr Mann. »Mit einer anderen.«

			»Ach, was soll’s? Wie war das noch gleich mit seinem Fußballverein?«

			»Ich bin weg.« Fentje stand auf.

			»Unse Deern!« Gretje sah ihr nach und griff dann gedankenverloren nach der Schnapsflasche. »Und ein Fußballspieler. Ein Stürmer vielleicht? Ich will doch nur das Beste für das Kind.«

			Irma und Jette würden nicht wieder ins Internat nach Nordstrand zurückkehren. Die gesamte Schülerschaft redete von nichts anderem. Was im Geheimen geklungen hatte wie ein tolles Abenteuer – ein Wochenende mit zwei reichen Männern auf Mallorca –, hatte in einem peinlichen Desaster geendet. Letztlich waren die Traummänner nichts als professionelle Aufreißer und Kriminelle gewesen, die junge Frauen in die Prostitution treiben wollten. So viel hatte Leonie inzwischen herausgefunden. Ganz falsch hatte sie also mit ihrer Einschätzung der Situation nicht gelegen. Aber ihre Freundinnen hatten ja nicht auf sie hören wollen.

			Leonie wusste nicht, ob sie erleichtert oder traurig war, dass Jette und Irma nicht mehr zurückkehren würden. Wohl beides zugleich: Erleichtert war sie, weil der Druck, den ihre Freundinnen auf sie ausgeübt hatten, doch erheblich gewesen war. Stets hatten die beiden sie kritisiert. Ihr Aussehen, ihre Kleidung, dass sie zu langsam war und zu viel aß und niemals das Richtige sagte … Aber um ihnen die Hausaufgaben zu schreiben oder ihnen Mathe zu erklären, dafür war sie gut genug gewesen. Hatten Jette und Irma sie nur ausgenutzt? Wahrscheinlich …

			Aber es hatte auch schöne Momente gegeben. Wenn sie zu dritt auf dem Deich gesessen hatten, lachend, Chips essend und Cidre trinkend. Leonie mit dem warmen Gefühl, dass die anderen Schülerinnen sie um ihre Freundschaft mit den zwei Mädchen und die Vertrautheit beneideten. Es war eben nicht immer alles so, wie es von außen aussah.

			Jetzt hatte sie im Internat jedenfalls niemanden mehr, dem sie sich anschließen konnte oder wollte. Die Gleichaltrigen bedeuteten ihr nichts. »Ich mag sie alle nicht.« Es hatte lange gedauert, bis Leonie sich diese schmerzliche Erkenntnis eingestanden hatte. Sie war anders als ihre Mitschüler. Und sie wollte sich nicht mehr krampfhaft und um jeden Preis jemandem anpassen.

			Es sollte doch möglich sein, ein paar Leute zu finden, die ähnlich dachten wie sie! Die sie nicht verurteilten, weil sie die falschen Sportschuhe kaufte oder weil sie nicht cool genug war. Sie interessierte sich einfach nur für andere Dinge. Seit sie diese Tatsache endlich akzeptieren konnte, fand Leonie es auch gar nicht mehr so tragisch. Doch sie musste weiterziehen.

			Seit gestern Abend wusste Leonies Mutter über ihren Entschluss Bescheid. Sie war enttäuscht gewesen, aber letztlich war ihre Reaktion nicht halb so schlimm gewesen, wie Leonie es sich ausgemalt hatte.

			»Wenn wir uns schon für die Schulkosten krummlegen, soll es dir natürlich auch im Internat gefallen. Das ist das Mindeste«, hatte ihre Mutter zum Abschluss des Telefonats gesagt. »Und außerdem ist der Ruf dieser Schule ja wohl doch nicht so tadellos, wie sie einen immer glauben machen wollen … Aber mit dieser unschönen Angelegenheit hast du doch nichts zu tun, Leonie, oder?«

			»Nein, Mama. Natürlich nicht.« So lächerlich einfach war es? Und sie war jahrelang davor zurückgeschreckt, offen zu sagen, was sie wirklich wollte?

			Sie würde nie wieder die Hausaufgaben für Irma oder Jette übernehmen oder sie abschreiben lassen … Sie würde sich nie mehr anbiedern. Aber etwas hatte sie noch zu erledigen. Und es hatte mit Maria Stuart zu tun … und einem leidigen Nachschlüssel für das Wohnhaus, der entsorgt werden musste.

			Auf dem Weg zur Schulbibliothek kam ihr Daniel Vorbach, ihr Sport- und Mathematiklehrer, entgegen, mit dem für ihn so typischen wippenden Gang. Vorbach schwang einen Tennisschläger in der rechten Hand. »Hallo, Leonie. Sag mal, stimmt es etwa, dass du uns verlassen willst?«

			»Ja. Ich gehe demnächst wieder auf eine staatliche Schule.«

			»Das verstehe ich nicht … Etwa wegen dem, was mit deinen Freundinnen passiert ist? Wollen deine Eltern dich deshalb nicht mehr herschicken?«

			»Es geht mehr um mich als um sie … Das ist meine Entscheidung.«

			»Ich kann mit deinen Eltern reden, wenn du willst. Sie überzeugen, wie wichtig es für dich ist, dass du …«

			»Nein, danke. Es ist wirklich allein meine Entscheidung.«

			Er sah sie ungläubig an. »Bist du dir sicher, Leonie? Gerade jetzt, wo meine Mühen endlich Früchte tragen?«

			»Ihre Mühen?«

			»Ich habe dich gestern draußen laufen sehen. Du hast den Bogen endlich raus. Nachdem ich jahrelang alles gegeben habe, es dir beizubringen.«

			»Alles gegeben?«, wiederholte Leonie ungläubig. Beinahe hätte sie laut gelacht.

			»Ja. Und das ist bei sportlich so schwachen Schülerinnen wie dir eine ganz schöne Herausforderung.« Er lächelte selbstgefällig.

			»Sie haben überhaupt nichts dazu beigetragen, dass ich mich im Laufen verbessert habe!«, stieß Leonie hervor. »Sie haben mir die ganzen Jahre immer nur gesagt, wie schlecht ich bin!« Sie wagte es tatsächlich, so mit einem Lehrer zu sprechen. Aber Vorbach hatte es verdient, und sie würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen.

			Leonie dachte an den netten Reporter, der ihr die nützlichen Tipps gegeben hatte. Der sie tatsächlich dazu gebracht hatte, fest an sich und ihre Ziele zu glauben. Durch Verständnis und echte Motivation. Vorbach konnte ihm nicht das Wasser reichen. In keiner Beziehung. Ob sie Niklas John jemals wiedersehen würde?

			»Tja, ich verstehe, Leonie. Undank ist der Welten Lohn«, gab Vorbach beleidigt zurück. »Aber eines sage ich dir: Wenn du nicht mehr hier bist und ich kein Auge mehr auf dich habe, fällst du bald wieder in deinen alten Trott zurück. Denk an meine Worte.« Er maß sie noch einmal von Kopf bis Fuß. »Schade, schade!« Dann hob er das Kinn und ging davon.

			Leonie sah ihm gelassen nach. Diesen Idioten würde sie auf keinen Fall vermissen!

			»Ja, ich kann gleich nächsten Montag bei Ihnen anfangen. Es ist noch Urlaubssaison … Ich verstehe … Das ist überhaupt kein Problem. Ich freue mich!« Mit klopfendem Herzen stellte Edelgard Kröger das Telefon zurück auf die Station. Jetzt gab es kein Zurück mehr. In wenigen Tagen würde sie eine neue Stellung in einer kleinen Frühstückspension in Büsum antreten. Es war sicherlich kein Traumjob, aber tausendmal besser, als auf Föhr zu bleiben und die teils mitleidigen, teils verächtlichen Blicke der Neversumer auszuhalten.

			Und sie hatte gedacht, ihre Lage sei in ihrem Alter aussichtslos! Nur weil Friedrich sie nicht heiraten wollte, hatte sie sich all die Jahre gefühlt wie eine Verliererin. Wie jemand, der nichts wert, sondern auf die Gnade seiner Mitmenschen angewiesen war.

			»Pah!«, rief sie laut in die Pfarrhausdiele, wo fünf längst verstorbene Inselpastoren huldvoll bis griesgrämig von ihren Porträts auf sie herabblickten. »Pah! Ich zeig es euch. Ich zeig’s euch allen!«

			Sie stand vom Stuhl neben dem Telefontischchen auf. Angst vor der neuen Situation hatte sie natürlich, und das nicht zu knapp. Ihre Knie waren weich wie Butter, wenn sie an die Herausforderungen eines neuen Arbeitgebers und einer fremden Umgebung dachte. Wie ein ungeliebtes hässliches Entlein in diesem sicheren Nest zu hocken hatte sich nicht halb so gefährlich angefühlt. Friedrich hätte sie als seine Haushälterin niemals entlassen. Dazu hatte er ein viel zu schlechtes Gewissen ihr gegenüber gehabt. Aber er hatte sie eben auch nie wirklich geliebt. Sonst hätte er sie ja geheiratet.

			Warum hatte sie nicht eher begriffen, dass er es nie tun würde? Dass er gar nicht die Absicht gehabt hatte und alles, was er vorbrachte, nur Ausreden gewesen waren, um ihr vermeintlich nicht wehzutun?

			Es tat aber entsetzlich weh. Sich im Nachhinein über seine wohlüberlegte Zurückweisung klar zu werden – und auch über seinen plötzlichen Tod. Sie vermisste Friedrich schrecklich. Auch ohne Trauschein waren sie doch so etwas wie ein altes Ehepaar gewesen. Nur, dass sie jetzt nicht offiziell Friedrichs Witwe war. Sie hatte weder Anspruch darauf, öffentlich zu trauern, noch auf eine Witwenpension oder gar sein Erbe.

			»Edelgard, du bist jetzt auf dich allein gestellt«, flüsterte sie. Es klang ein bisschen verzweifelt, aber auch heroisch. Wenn sie es jetzt nicht anpackte, etwas Neues zu beginnen, dann würde sie es nie mehr tun. So hatte sie die Chance, irgendwann einmal vielleicht doch noch ihre eigene kleine Frühstückspension zu eröffnen oder auch nur ein paar Fremdenzimmer über dieses moderne Internetportal zu vermieten, von dem ihr Neffe so schwärmte. Onno hatte sogar angeboten, ihr dabei zu helfen. Sie hätte viel früher dem Pfarrhaus und Friedrich den Rücken kehren und irgendwo neu anfangen sollen!

			Das Telefon klingelte erneut. »Pastorat Neversum, Edelgard Kröger am Apparat.«

			»Frau Kröger? Hauptkommissar Laue hier. Es hat sich etwas Neues ergeben. Wir müssen noch einmal zu Ihnen nach Föhr kommen. Sind Sie heute Nachmittag da?«

			»Es geht um Pastor Dressens Tod, oder? War es nun doch kein Unfall?« Sie hatte ja gleich gespürt, dass etwas Seltsames vor sich ging. Dass Friedrich nicht einfach so die Treppe heruntergefallen war. Doch vor ein paar Tagen hatten die Beamten davon nichts hören wollen.

			»Dazu kann ich Ihnen noch nichts sagen. Nicht am Telefon, Frau Kröger.«

			»Verstehe. Kommen Sie ruhig. Ich werde da sein.«

		

	
		
			
			43. Kapitel

			Nachdem Carsten Carstensen sich gegen Mittag verabschiedet hatte, starrte Fentje aus dem Fenster ihres Büros. Sie hatte die letzten Stunden funktioniert wie ein Roboter, während ihre Gedanken immer wieder zu den Ereignissen des vergangenen Abends zurückgekehrt waren.

			Auf der Nordweide grasten nun die Mutterschafe. Winzige Tupfer in Beige, Dunkelbraun und Schwarz. Fentje hatte Hinrich und Hauke am Morgen schon dabei geholfen, die Tiere auf eine andere Weide zu bringen, lange bevor ihr Mandant gekommen war. Die Arbeit auf dem Hof war berechenbar, manchmal auch dramatisch, aber immer war sie eine feste Konstante in ihrem Leben.

			Wie ihre Tätigkeit als Anwältin. Tobias Asmus hatte nichts mehr zu befürchten, hatte Ralf ihr versichert. Asmus würde weder des Mordes an Sabrina Dierks angeklagt werden, noch war er in die Entführung der Mädchen verwickelt gewesen. Das Geld auf seinem Konto hatte er selbst eingezahlt, nachdem er angeblich ein paar Dinge aus dem Nachlass seiner Großeltern verkauft hatte. Nun ja, vielleicht war es doch das »Trinkgeld« einiger weiblicher Hotelgäste gewesen? Für das Feuer in der Bondi-Bar waren jedenfalls Leute aus dem Rotlichtmilieu verantwortlich, die Beller wegen einer verräterischen E-Mail hatten verwarnen wollen.

			Fentjes Gedanken wanderten wieder zum Vorabend. Hatte Nadja Ohmsen wirklich noch vorgehabt, Niklas und sie umzubringen? Auf der Seebrücke Schobüll? Wie Fentje inzwischen von Ralf wusste, hatte die Frau des Reeders Steffens und ihre Flucht bereits akribisch vorbereitet. Das einzige Hindernis waren Niklas und sie, Fentje, gewesen – und Steffens Weigerung, seine Mutter zu begleiten. Doch Fentje konnte die Abgebrühtheit von Mutter und Sohn immer noch nicht nachvollziehen. Ungläubig hatte sie am Morgen Ralfs Schilderungen gelauscht.

			Wie hatte Steffen nur seine Halbschwester Clara ermorden können? Es war keine Handlung im Affekt gewesen, sondern ein grausam geplanter Mord. Er hatte gewusst, dass Clara abends immer in Schobüll allein schwimmen ging. Er war mit einem Kanu von der Badestelle am Dockkoog hinübergefahren, um die Kameras an Schwimmbad und Campingplatz zu umgehen. Und dann hatte er Clara angesprochen …

			Sie war vollkommen arglos gewesen. Er hatte das ausgenutzt und sie mit einem Inhalationsanästhetikum namens Xenofluran betäubt, bevor er sie in der Nordsee ertränkt hatte. Es war dasselbe Mittel, mit dem Sabrina Dierks betäubt worden war. Ralf hatte ihr erzählt, dass man es auch in der Tiermedizin bei Pferden einsetzte. Über den Reitsport war Steffen an das Anästhetikum herangekommen. In der Routineanalytik entgingen den Toxikologen bei rechtsmedizinischen Untersuchungen diese Substanzen. Doch diese Analyse würde man jetzt nachholen müssen. Rechtsmediziner aus Hamburg hatten inzwischen angeblich ein spezielles Verfahren entwickelt, um Xenofluran nachzuweisen.

			Und seine Mutter Nadja hatte Steffen ein Alibi gegeben. Sie hatte ihn offenbar überhaupt erst zu dem Mord angestachelt. Aus Eifersucht auf die leibliche Tochter ihres Mannes und weil der Clara ihrem Sohn vorzog. Auch zu dem Mord an Sabrina Dierks hatte die Reedersgattin Steffen angestiftet. Da hatte Nadja Ohmsen befürchtet, dass die junge, schöne Lehrerin ihr den Ehemann wegnehmen und ihm zu allem Überfluss noch ein weiteres leibliches Kind gebären würde. Nur weil Sabrina Dierks sich mehrmals mit Johannes Ohmsen getroffen hatte! Und weil Nadja der Wediskooger Dorfklatsch zu Ohren gekommen war, dass die Lehrerin schwanger war.

			Auf der Rückfahrt von ihrem gemeinsamen Abendessen im Melville hatte Steffen Sabrina Dierks ermordet und den ahnungslos hinzukommenden Tobias Asmus aus Angst vor einer Entdeckung niedergeschlagen. Seinem Vater war Steffens verspätete Rückkehr nicht aufgefallen, weil Nadja Ohmsen ihren Mann, wie anscheinend schon öfter, mit einem Schlafmittel in einen frühen Schlaf geschickt hatte.

			Den Pastor hatte sie selbst die Kirchentreppe hinuntergestoßen. Friedrich Dressen sei vollkommen arglos gewesen, hatte sie den Kripobeamten ohne jedes Anzeichen von Reue erzählt.

			Die Polizei wusste inzwischen, dass Pastor Dressen am Tag seines Todes in Boyenswort angerufen hatte. Unglücklicherweise war Nadja am Telefon gewesen. Dressen hatte ihr von den Nachforschungen über die Familie Ohmsen erzählt, die er gemeinsam mit Sabrina Dierks angestellt hatte … Und auch, dass er wusste, dass die Lehrerin sich mehrmals mit Johannes Ohmsen getroffen hatte. Sein Wissen stellte Nadjas Meinung nach eine direkte Verbindung zwischen Sabrina Dierks und ihrem Mann her. Und diese Verbindung war gefährlich.

			Also fuhr Nadja Ohmsen nach Föhr, um das Problem schnellstmöglich zu lösen … Zu dem Zeitpunkt hatte sie schon keinerlei Skrupel mehr. Wenn sie denn je Skrupel gekannt hatte. Der Mord an dem Pastor musste geradezu lächerlich einfach für sie gewesen sein.

			Fentje riss sich vom Anblick ihrer Schafe auf der Weide los. Seit wann neigte sie zum Grübeln? Doch die Erlebnisse der letzten Tage waren zu einschneidend gewesen. Gestern Abend auf dem Steg hatte Nadja Ohmsen einen Schuss auf Niklas abgefeuert und ihn nur knapp verfehlt. Er hatte versucht, sie, Fentje, zu schützen. Niklas …

			Duzten sie sich jetzt eigentlich, oder war die Annäherung zwischen ihnen nur der grotesken Situation geschuldet gewesen? Ihre Bedenken waren kurios, denn eigentlich duzte hier in der Gegend jeder jeden. Aber Niklas John? Es war besser, eine gewisse Distanz zu ihm zu wahren. Er gehörte schließlich nicht hierher. Würde niemals hierher gehören … Ach, sie hörte sich schon an wie ihre Großmutter!

			Was Fentje bei alldem am meisten wehtat, war der Gedanke an ihre Freundin Clara. Dass sie viel zu früh hatte sterben müssen. Sie hätte sich gern wieder besser mit ihr verstanden. Hätte sie vielleicht auch irgendwann die neue Clara kennen- und schätzen gelernt?

			Draußen vor ihrem Fenster trotzten ein paar Blüten der Rosa Alba Maxima dem frischen Westwind. Clara hatte weiße Blumen geliebt. Fentje nahm eine Schere aus der Schreibtischschublade, griff nach dem Autoschlüssel und ging hinaus. Sie würde einige der Rosenblüten abschneiden und damit Clara einen Besuch abstatten.

			Schon von Weitem erkannte Fentje die schlanke, hochgewachsene Gestalt, die an Claras Grab stand. Wie seltsam. Da hatte sie Johannes Ohmsen jahrelang nicht gesehen, und nun begegnete sie ihm zweimal so kurz hintereinander? Ihr erster Impuls war umzukehren. Ihnen beiden jeweils etwas ungestörte Zeit an Claras Grab zu lassen. Doch dann setzte sie ihren Weg fort, nicht bereit, vor dem Reeder zurückzuweichen.

			»Ach, Sie sind es«, sagte er, als er sie erblickte. Sein Gesicht sah müde und eingefallen aus. Er hatte tiefe bläuliche Schatten unter den Augen. Ein paar weiße Bartstoppeln auf seiner Wange, die er beim morgendlichen Rasieren übersehen hatte, fielen Fentje auf. »Das war ja eine schlimme Sache gestern Abend am Steg. Wie geht es Ihnen?«

			 »Ich bin froh, noch am Leben zu sein. Aber es war knapp. Beinahe hätten Sie bald auch mein Grab besuchen können.«

			»Es war sicher nicht ganz so dramatisch, wie Sie es nun darstellen.«

			»Wie bitte? Meinen Sie, wir hätten uns nur ausgedacht, dass Ihre Frau auf uns geschossen hat? Dass sie versucht hat, uns umzubringen?«

			»Mein Adoptivsohn hatte aber nichts damit zu tun.«

			»Das ist auch schon das Einzige, was man ihm zugutehalten kann.«

			»Ich sage ja nicht, dass kein Schuss gefallen ist. Doch Sie sollten bestimmt bloß erschreckt werden. Niemand wollte Sie ernsthaft verletzen, Frau Jacobsen. Das bilden Sie sich nur ein. Sie und Ihr feiner Journalisten-Freund.« Er sah ihr bei diesen Worten nicht in die Augen, sondern blickte ein paar Möwen nach, die sich gerade in die Lüfte erhoben.

			»Sie wissen, dass Sie sich da etwas vormachen.«

			»Mag sein.« Er seufzte tief. »Ich bin der Sache jetzt schon überdrüssig. Ein Privileg des Alters, nehme ich an.«

			»Sie hätten es verhindern können. Sie hätten Clara beschützen müssen!«, brach es aus Fentje hervor.

			»Sie wissen auch das von Clara?«, fragte er erstaunt.

			»Ja. Steffen hat es auf dem Steg zugegeben: Er und Ihre Frau haben Clara auf dem Gewissen. Er hat sie am Badesteg in Schobüll ertränkt, und seine Mutter hat ihm ein Alibi gegeben. Wie bei Sabrina Dierks. Das muss Ihnen doch gestern Abend klar geworden sein, als wir Sie nach den Alibis gefragt haben.«

			»Steffen hat mir das mit Clara sogar selbst gesagt, gestern Nacht, als ich kurz bei den beiden in Husum im Untersuchungsgefängnis war. Er hat es mir ins Gesicht gespien. So viel Hass …« Ohmsen schüttelte den Kopf.

			»So weit hätte es niemals kommen dürfen.«

			»Ich hätte es verhindert, wenn ich nur das Geringste geahnt hätte.«

			»Aber Sie haben mit den beiden zusammengelebt! Tag für Tag an einem Tisch mit ihnen gesessen … Sie müssen den wachsenden Hass Ihres Sohnes und Ihrer Frau auf Clara, Ihren neuen Liebling, doch gespürt haben. Und später die Eifersucht auf Sabrina Dierks.«

			»Glauben Sie mir: Nadja und Steffen haben ihre Gefühle sehr gut vor mir verborgen. Sie wussten wohl, für wen ich mich im Zweifelsfall entschieden hätte.«

			»Steffen wollte sein Leben lang nichts, als von Ihnen anerkannt und geliebt werden. Ein bisschen Zuneigung, das wäre doch nicht so schwer gewesen, oder?« Fentje wunderte sich, dass sie Partei für Steffen Ohmsen ergriff. Doch dass der alte, egoistische und selbstherrliche Reeder mit allem davonkommen würde, machte sie wütend.

			»Frau Jacobsen. Sie sind eine nette junge Frau. Kommen Sie darüber hinweg. Sonst frisst es Sie auf.«

			»Was für ein weiser Rat!«

			»Mehr habe ich nicht zu geben. Schon lange nicht mehr.« Er nickte ihr noch einmal zu und ging langsam davon.

			Fentje legte die weiße Alba-Rose auf Claras Grab. Ruhe in Frieden!

			Zurück auf dem Hof ihrer Familie, lief Fentje hinauf in ihr Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Sie trug noch eines ihrer »Anwaltsoutfits«, das aus sauberen, nicht zerrissenen Jeans, einem weißen Top und einem hellblauen Blazer bestand. Nach der gedrückten Stimmung auf dem Friedhof und dem anschließenden staubtrockenen Termin bei der Polizei sehnte sie nichts so sehr herbei wie eine Rangelei mit ein paar kuscheligen Schafen, die versuchten, vor der Melkmaschine Reißaus zu nehmen.

			Sie warf den Blazer aufs Bett. Die filigrane Kette ihrer Mutter mit dem Schmetterlingsanhänger und dem kleinen Saphir nahm sie ebenfalls immer ab, bevor sie in den Stall oder auf die Weide ging. Fentje öffnete den Verschluss im Nacken und legte die Kette in eine Schale auf dem Sideboard, die Sofia in der Grundschule mal für sie getöpfert hatte.

			Es läutete an der Tür.

			Fentje sah auf die Uhr. Sie war zum Melken doch noch gar nicht zu spät dran? Aber Gretje würde auch kaum an der vorderen Haustür klingeln, sondern einfach den Weg durchs Haus nehmen.

			Sie lief die breite Holztreppe hinunter, wäre beinahe ausgerutscht und riss die Haustür auf. Niklas John, unverschämt lässig aussehend in hellblauem Hemd, Jeans, nachtblauem Sakko und weißen Sneakers, stand vor der Tür. Die meisten Männer ihrer Umgebung schauten in Hemd und Jackett aus wie zu hoch geschossene Konfirmanden. »Oh, hallo, Niklas! Was für eine Überraschung!«

			»Hallo, Jacobsen.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Auf dem Polizeirevier haben wir uns ja heute verpasst. Wollen Sie gerade ausgehen?«

			»Ausgehen? Ich? Nein«, antwortete Fentje. »Ich dachte, wir waren gestern schon beim Du angelangt.«

			»Und ich dachte, das hier könnte Sie interessieren.« Er hielt ihr eine Zeitung hin.

			Fentje sah ihn prüfend an. Ihr Angebot, offiziell zum Du überzugehen, hatte er offensichtlich gerade elegant, aber unmissverständlich abgeschmettert. Arroganter Mistkerl! Doch dieses Spielchen beherrschte sie auch. Sie hob das Kinn. »Dann geben Sie mal her.« Obwohl sie sich ja denken konnte, um was für einen Artikel es sich handelte, wurde Fentje ein bisschen flau.

			»Gleich auf der Titelseite«, sagte er.

			»Sensationelle Wende im Mordfall der schönen Lehrerin:

			Reedersgattin und Sohn verhaftet!« Fentje schaute auf. »Es ist sogar die Schlagzeile.«

			»Für nordfriesische Verhältnisse war das ja auch die Sensation des Jahres.«

			»Nur für Nordfriesland? Ach ja. Ich vergaß, dass wir Sie hier nur langweilen.«

			»Unsinn. Sie sind doch nicht sauer? Habe ich was Falsches geschrieben?«

			Fentje zog eine Augenbraue hoch und las weiter. »Wow. Sie haben mich sogar erwähnt.« Und nach ein paar Minuten: »Ganz ausführlich sogar. Meine Kombinationsgabe und Entschlossenheit hat die Täter also in die Falle gelockt … So, so.«

			»Schließlich haben Sie den Fall gelöst, Jacobsen.«

			Überrascht sah sie auf. Wieso schaute er sie so eindringlich an? Ihr wurde ein wenig warm. »Mit Ihnen zusammen, John. Sie haben sich hier aber gar nicht erwähnt«, bemerkte sie.

			Er grinste reumütig. »Das hätte etwas komisch ausgesehen, als müssten wir Reporter für unsere Nachrichten jetzt selbst sorgen.« Sein Ausdruck wurde wieder ernst. »Außerdem waren Sie als Einzige von Anfang an von Asmus’ Unschuld überzeugt.«

			»Ich bin seine Anwältin. Und es war nur so ein Gefühl«, gab Fentje zu bedenken.

			»Sie mögen ihn.«

			»Warum auch nicht?«, antwortete sie. Fentje wählte ihre Worte mit Bedacht: »Er ist ein zuvorkommender, höflicher, gut aussehender …«

			»Jedenfalls hatten Sie den richtigen Riecher«, unterbrach Niklas ihre Lobeshymne auf Asmus. »Gut möglich, dass morgen Leute vom Fernsehen herkommen.«

			»Ich und im Fernsehen?« Fentje winkte ab. »Ich habe hier auf dem Hof genug zu tun. Apropos … Ich muss jetzt wirklich in den Stall. Opa ging es heute nicht so gut. Und Oma soll das nicht mehr ganz allein machen.« Sie sah an sich herunter. »Als Sie kamen, wollte ich mich eigentlich gerade zum Melken umziehen.«

			»Haben Sie noch eine Sekunde, bevor Sie wieder weglaufen?«

			»Ich muss jetzt dringend in den Stall.« Sie ging an ihm vorbei den Weg hinunter.

			»Jacobsen, äh … Fentje?«

			Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien er nach den richtigen Worten zu suchen.

			Er trat einen Schritt auf sie zu und legte eine Hand auf ihren nackten Oberarm. Ihre Haut prickelte. »Eins will ich Ihnen noch sagen: Trotz der Tatsache, dass wir beide beinahe Fischfutter geworden wären, weil eine mehrfache Mörderin auf uns geschossen hat …«

			»Sie hat ihren Sohn zu zwei Morden angestachelt. Nur den Pastor hat sie eigenhändig umgebracht.«

			»Also gut, Frau Anwältin. Ich finde, dass wir beide …« Niklas machte einen weiteren Schritt auf sie zu.

			Dass er sie mit seinen unglaublich blauen Augen so anschaute, war unfair. Er würde doch nicht … Fentje wollte ihn küssen – und auch wieder nicht! Was bildete er sich eigentlich ein?

			»Oh, verdammter Mist!« Er erstarrte und sah an sich hinunter.

			Sie folgte seinem Blick. »Schafsmist ist nichts Schlimmes«, sagte Fentje mit einem – wie sie hoffte – unschuldigen Augenaufschlag.

			»Mag sein. Aber wenn man mittendrin steht, ist es nicht lustig!«

			Sie lächelte. »Meine Güte, John! Sie lassen auch kein Fettnäpfchen aus.«

		

	
		
			
			Nachwort der Autorin

			Diesen Krimi zu schreiben war etwas Besonderes für mich. Ich hatte schon länger den Wunsch, neben meiner Pia-Korittki-Reihe noch einmal neue Protagonisten ins Rennen zu schicken und eine zweite Reihe zu beginnen. Als mich mein Verlag Anfang letzten Jahres fragte, ob ich mir vorstellen kann, etwas zu schreiben, was in Nordfriesland spielt, war ich sofort begeistert. Als Hamburgerin mag ich sowohl die Ostsee als auch die Nordsee sehr gern. Etliche Tagesausflüge, Wochenenden und Ferien habe ich auf Sylt, Langeneß, Föhr, Büsum und in St. Peter-Ording verbracht.

			Mit diesem Krimi konnte ich auch meinen Wunsch verwirklichen, ein wenig aus der strengen Polizeiroutine auszubrechen und eine Anwältin und einen Journalisten ermitteln zu lassen. Schon die Recherchen und Vorarbeiten haben mir viel Freude gemacht. Und wieder war ich begeistert, wie viel Unterstützung ich dabei erhalten habe. Alle Fehler, die ich trotzdem gemacht habe, gehen vollständig zu meinen Lasten.

			Mein Dank gilt Monika Dietrich-Volquardsen und Redlef Volquardsen von der Friesischen Schafskäserei, auch für das »Eiderstedter Alphabet«, Monika und Willi Unger aus Tetenbüll für die Übersetzungen, Michael Weineck vom Ortskulturring Tetenbüll, dem Pharisäerhof auf Nordstrand, dem Fahrradverleih Deichgraf auf Föhr, Prof. Püschl für die Beantwortung einer rechtsmedizinischen Frage, Frau Otte von der Pressestelle der Polizei Flensburg, Martin für seine Hilfe, was die Zuständigkeiten bei Staatsanwaltschaft und Polizei angeht, Susanne Kehrhahn-Eyrich vom BSH und Heinz Rhenisch für die »Rettung« der Flugszene. Das Inhalationsanästhetikum Xenofluran gibt es übrigens nicht. Ich habe es mir sicherheitshalber ausgedacht, aber es existieren sehr ähnlich wirkende Mittel.

			Ich danke auch meinen tollen und engagierten Lektorinnen Karin Schmidt und Dorothee Cabras, meiner famosen Agentin Franka Zastrow, meiner wunderbaren Autorenkollegin Joyce Summer und dem leidenschaftlichen Team des Bastei-Lübbe-Verlags. Last but not least danke ich meiner lieben Familie und ganz besonders Matthias, der mir mit seiner Begeisterung für die Story, seinen Erfahrungen als Journalist, der gemeinsamen Recherche und dem ersten Lesen und Korrigieren des Romans eine unschätzbare Hilfe war.

		

	
      

      Hat es dir gefallen?
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      Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

		Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!

		 
			[image: eLOGO_Luebbe.jpg] 
		

	
Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Eva Almstädt

Ostseemorde
Zwei Fälle für Pia Korittki in einem Band


      

    


    Pia Korittki kann das Ermitteln nicht lassen - selbst in den Ferien!



In "Eisige Wahrheit"möchte Pia mit Freund und Kind ein entspanntes Wochenende an der Ostsee verbringen. Doch beim Schlittenfahren stoßen sie auf die Leiche eines jungen Mannes. Damit ist ihr Urlaub vorbei ... In "Dunkler Abgrund" reist Pia zur Hochzeitsfeier ihrer Schwester nach Mecklenburg. Als ein Hochzeitsgast verunglückt, glaubt Pia nicht an einen Zufall -- und stößt auf einen nie gelösten Vermisstenfall und einen Toten im Keller ...


    Direkt im Shop ansehen
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        Eva Almstädt

Kalter Grund
Pia Korittkis erster Fall


      

    


    Drei Leichen auf einem abgelegenen Hof und ein tödliches Geheimnis ...



Ein mysteriöser Dreifachmord auf einem Bauernhof versetzt die Bewohner eines holsteinischen Dorfes in Angst. Für Pia Korittki, neue Kommissarin bei der Lübecker Mordkommission, soll dieser Fall zur Bewährungsprobe werden. Als während der Ermittlungen ein sechzehnjähriges Mädchen spurlos verschwindet, wird die Zeit knapp. Und Pia erkennt, dass sich hinter der Fassade ländlicher Wohlanständigkeit abgrundtiefer Hass und verbotene Leidenschaften verbergen ...



Der erste Band der erfolgreichen "Pia Korittki"-Krimi-Reihe von Bestsellerautorin Eva Almstädt!


    Direkt im Shop ansehen
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        Eva Almstädt

Dornteufel
Thriller


      

    


    Sie versprechen dir Schönheit und Jugend - doch der preis dafür ist tödlich ...



In Manhattan stürzt eine junge Frau von einer Feuertreppe. Das Gesicht der Toten ist das einer Greisin. Der Polizist Ryan Ferland ermittelt, doch die Schwester der Toten blockt alle Fragen ab. - Ein blinder Passagier wird von der Besatzung eines Containerschiffs entdeckt. Doch statt ihm zu helfen, übergibt man ihn an eine dubiose Hilfsorganisation. - Eine Ingenieurin macht in den indischen Labors eines internationalen Kosmetikkonzerns eine ungeheuerliche Entdeckung. Doch niemand glaubt ihr - bis etwas Unglaubliches passiert ...



Mit Dornteufel hat Bestsellerautorin Eva Almstädt einen packenden Thriller geschrieben, der den Leser bis zur letzten Seite nicht mehr loslässt.


    Direkt im Shop ansehen
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